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Dem

Herrn
h Lebrecht Romer,
und der Chirurgie Doktor und ausuben—

dem Arzte in Leipzig,

a uns

hebe und Achtung

gewidmet





OoIJhnen, Verehrungswurdiger Mann, den eine

vieljahrige Bekantſchaft meinem Herzen ſo

theuer gemacht, der mir und den Meinigen
als gewiſſenhafter ſorgfaltiger Arzt, als liebe—

voller Freund zum unentbehrlichen Bedurf—

niſſe geworden iſt, Jhnen wunſcht' ich ſchon

langſt die innigen Gefuhle meiner Achtung

und meines Danks offentlich darbringen zu
durfen.

Zwar iſt die allgemeine Achtung derer,

die Sie kennen, die aus Jhren Handen Le—

ben und Geſundheit, oder doch wenigſtens
Linderung ihrer Leiden, erhielten, zu gegrun—

det, der Dank des Aermern, der mit glei—

chem unermudeten Fleiße und Sorgfalt wie

der Reiche, durch Sie wiederhergeſtellt
wurde und ſich nun ſeines Lebens wieder
freuen darf, laut genug, als daß Jhr Ruhm

durch Zueignung dieſes Buchs einigen Zu—



wachs erhalten konnte; auch kenn ich Jhre

uber jedes Lob erhabne Beſcheidenheit und

bitte Sie alſo, mir zu verzeihen, wenn“ ich

dem Drange meines Gefuhls folgte und in
dieſer Zuſchrift offentlich ſage, was ich ſchon

langſt im Jnnerſten meines Herzens empfand.

Moge die wohlthatige Natur, die durch

Sie ſo viele glucklich gemacht hat, auch auf

Sie Selbſt unmittelbar ihre ſegnenden
Einfluſſe haben, damit Sie, beh ununter—
brochner Geſundheit, noch lange glucklicher

Gatte und Vater, Wiederherſteller verlorner
Krafte und Linderer unheilbarer Leiden ſeyn

konnen; moge nie das Band ſich auflo—
ſen, das mit Liebe und Dank an Sie bindet

Jhren
Leipzig,

im Auguſt 1796. innigen Verehrer

M. Johann Chriſtian Sommer.



Vorrede des deutſchen Herausgebers.

Es giebt einige Theile und Lehrſatze der Mediein,

welche man ſchon ſeit einem Jahrhundert und

langer in allen Syſtemen und Lehrbuchern ſo
unverandert fortgefuhrt hat, als wenn ſie ganz

umnuinſtoßlich gewiß waren, und die Moglichkeit
jedes Zweifols oder Widerſpruchs ganzlich aus

ſchloßen. Die Phyſiologie und Pathologie haben

einige Lehrſatze dieſer Art, welche bey allen Fort—

ſchritten, die man in neuern Zeiten in dieſen beyden

Wiſſenſchaften gemacht hat, unangetaſtet geblie—

ben ſind, und gleichwohl bey genauerer Unterſu—

chung theils ſich pweifelhaft zu ſeyn, theils

mit andern bis zur Evidenz erwieſnen Wahr—
heiten nicht zu harmoniren ſcheinen. Unleugbar

iſt es fur jede Wiſſenſchaft Gewinn, wenn der—



Vorrede
gleichen durch Alterthum und Gewohnheit ge
heiligte Lehren dann und wann angefochten wer

den. Halten ſie die Prufung aus, und dringen

ſie durch alle gegen ſie erhobne Einwurfe ſiegend

hindurch, ſo erhalten ſie dadurch das Recht als

unveraußerliches Eigenthum im Schatz der
Wiſſenſchaft hinterlegt zu werden, und gelegent—

lich fuhrt dann doch wohl der Streit uber den

Werth ſolcher Lehren zu manchen neuen und

fruchtbaren Jdeen, und zu Berichtigung man—

cher Jrrthumer. Sind ſie aber nicht probehal—

tig, ſo iſt ſchon dieſes ein großer WVortheil ſie

in ihrer Bloße kennen gelernt zu haben, denn
Ablegung eines alten Jrrthums iſt fur unſre Er—

kenntniß wohl ſo viel werth, als Entdeckung
einer neuen Wahrheit.

Aus dieſem Geſichtspunkte muß man, wie

ich glaube, das Werk beurtheilen, welches hier

den deutſchen Aerzten in der Ueberſetzung vorge—

legt wird. Der Verfaſſer deſſelben hat ſich ſo
wohl durch ſeine ausgezeichneten Verdienſte um

die Chirurgie und Zergliedrungskunſt als durch

ſeinen Hang zu paradoren oder parador ſchei—



Vorrede
nenden Behauptungen einen ſehr bedeutenden

Namen erworben. Auch dieſes nach ſeinem To—

de im Druck erſchienene Buch tragt in beyder—
ley Ruckſicht den Charakter des Geiſtes und der

Feder deren Produkt es iſt. Es enthalt viel
neue Erfahrungen und Verſuche deren Wichtig—

keit theils iezt ſchon einleuchtend iſt, theils erſt

kunftig vielleicht anerkannt werden wird; aber
auch manche Behauptungen welche der gewohnli—

chen Vorſtellungsart widerſprechen und mit unter

allzugewagt ſcheinen konnen, aber großtentheils

dem Scharfſinn ihres Urhebers Ehre machen.
Wenn die Jdeenreihe hier und da nicht ganz

zuſammenhangend und der Vortrag etwas de—
ſultoriſch iſt, ſo iſt das wohl vornemlich dem

Umſtand zuzuſchreiben, daß der Verfaſſer in ſei—

ner fruhern Jugend keine eigentlich gelehrte Er—

ziehung genöſſen hat, und erſt ſpat Schriftſteller

geworden iſt. Man hat dieſem Fehler in der
Ueberſetzung bald durch verſchiedne Abkurzungen,

bald durch veranderte Stellung der Satze abzu—

helfen geſucht. Wo es nothig ſchien, habe ich

einige theils erganzende theils berichtigende An—



Vorrede
merkungen beygefugt, und einige etwas ausfuhr—

lichere Aufſatze von' mir, ſollen, wenn es meine

ubrigen Geſchafte geſtatten, in einem Anhang

beygefugt werden.

Dieſer erſte Band enthalt Hunters Ab—
handlung von dem Blut und den Organen des

Blutumlaufs. Der Reſt des Originals ſoll in
dem zweyten Bande der Ueberſetzung geliefert

werden; deſſen erſte Abtheilung die Aufſatze: von

der, ſchnellen Vereinigung getrennter Theile, von

der Entzundung uberhaupt, und von der adhaſi—

ven Entzundung, die zweyte aber.die Kapitel von
der. Suppuration,. Eiter, Exulceration,  Vernar—

bung: und Geſchwuren, nebſt. den, Abhandlungen

von der Kur der Ahſceſſe. und der Schußwunden

in ſich faſſen ſoll tEine Auswahl der unentbehrlichſten Kupfer—

tafeln des Originals ſoll am Schluſſe des zwey

ten Bandes angehangt werden.
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Einige Nachrichten
v on

John Hunters Leben.

¶o.John Hunters Aeltern waren John und Agnes Hunter

von Kilbride in der Schottlandiſchen Grafſchaft Lanerk.
Er war der jungſte von zehn Geſchwiſtern und wurde
am 14ten Julius 1728 zu Long Calderwood, einem klei—
nen Landgut, welches ſeine Familie beſaß, geboren. Sein
Vater ſtammte von den Huntern von Hunterſton, einer

alten Familie in Ayrſhire ab, und ſeine Mutter, war
des Stadtkammerers in Glasgow, Pauls, Tochter.

Er hatte vier Bruber; John, Andreas, James
iund William; und funf Schweſtern; Eliſabeth, Ja—
nette, Agnes, Dorothee und Jſabelle. John, An—

dreas, Eliſabeth, Agnes, und Jſabelle ſtarben als
Kinder. James, welcher im J. 1715 geboren war,
ſtudirte erſt die Rechte und wurde Canzelliſt (vriter to
the signet) in Edinburgh. Als er aber im J. 1742
ſeinen Bruder William, welcher damals die Anatomie

V Der Wundarzt Jefſe Foot, ein heftiger Gegner von
J. Hunter hat im Jahr 1794 ebenfalls eine Biogra—

dJhie dieſes Mannes herausgegeben, welche mit derjeni—
gen, die hier im Auszug geliefert wird, an mehr als ei—
ner Stelle im auffallendſten Widerſpruch ſteht.
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lehrte, in London beſuchte, ſo bekam er Luſt Medicin zu
ſtudiren. Da aber ſeine Geſundheit bey dem Fleiße, mit

welchem er die Anatomie trieb, merklich litt, ſo ſah er
ſich genothigt, nach Long Calderwood zuruck zu kehren,
wo er in ſeinem acht und zwanzigſten Jahre am Blutſpeyen

ſtarb. Der Verluſt dieſes jungen Mannes war um deſto
mehr zu beklagen, da er ungemein viel Genie, ſehr
gluckliche Anlagen zum praktiſchen Arzte, und dabey ſehr
viel Angenehmes im Umgang hatte. Sein Bruder
William außerte oft, er wurde, wenn ihn der Tod nicht
ubereilt hatte, gewiß einer der großeſten Aerzte gewor—

den ſeyn.
William Hunter war am 23ſten May 1718 ge—

boren. Man kennt die Geſchichte dieſes großen Zerglie—
derers, welcher auch der erſte Lehrer ſeines jungern Bru—
ders John war, ſchon aus der Lebensbeſchreibung, welche
D. Foert Simmons im J. 1783 herausgegeben. Ja—
nette Hunter heirathete einen gewiſſen Buchanan in
Glasgow, mit welchem ſie aber, da er ein Verſchwen—

der war, keine ſonderlich glucklche Ehe fuhrte. Sie
ſtarb im J. 1749. Dorothee Hunter verehlichte ſich
mit dem D. James Baillie, Profeſſor der Theologie zu

Glasgow. Jhr Sohn iſt D. Matth. Baillie D.
Hunters Nachfolger auf dem anatomiſchen Lehrſtuhl und

Arzt am Georghoſpital in London. John Hunter war
zehn Jahr alt, da ſein Vater ſtarb, und die Sorge

vH Verfaſſer einer ſehr ſchatzbaren, auch 1794 zu Berlin in
einer teutſchen Ueberſetzung erſchienenen Anatomie des
trankhaften Baues verſchiedener Theile des thieriſchen

Korpers.
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fur ſeine Erziehung fiel nun ganz auf ſeine Mutter, wel—
che dieſen ihren jungſten Sohn immer vorzuglich liebte.

Er wurde in eine lateiniſche Schule geſchickt; da er aber

keine ſonderliche Luſt zum Sprachſtudium hatte, und
unter keiner ſtrengen Aufſicht ſtand, ſo verſaumte er die

Lehrſtunden haufig, und brachte einen großen Theil ſei—

ner Zeit mit allerley Vergnugungen auf dem Lande hin.
Er wurde indeſſen allgemach dieſer Lebensart uberdrußig,

und da er viel von dem großen Rufe horte, den ſich ſein
Bruder William, als Lehrer der Anatomie erworben
hatte, ſo bat er denſelben ſchriftlich um Erlaubniß, nach
London kommen, und ihm bey ſeinen Arbeiten beyſtehen

zu durfen. Dieſe Bitte wurde ihm gewahrt, und ſo
kam er im September 1748 in London an. Sein Bru—
der gab ihm zur Probe auf, die Muſkeln des Arms an
einem Leichname zu prapariren, und belehrte ihn vorher,

wie er dabey verfahren muſſe. Dieſes Probeſtuck ſfiel
uber Erwartung gut aus. Das zweyte und ſchwerere
war ein Arm, an welchem ſowohl die Muſteln als die
ausgeſprizten Gefaße demonſtrirt werden ſollten: und auch

dieſes Praparat gerieth ſo ſchon, daß D. W. Hunter
ein großes Vertrauen zu den Talenten ſeines Bruders
gewann, und ihm ſeinen Beyfall ſo wie ſeine Hofnung,
daß er ein guter Zergliederer werden wurde, offentlich zu

erkennen gab.
Von nun an widmete ſich J. Hunter ganz der

Anatomie, in welcher er deſto großere Fortſchritte machen

konnte, da zu der Zeit in London außer dem D. Hunter

und deſſen Gehulfen Symonds faſt niemand dieſe Wiſ—
ſenſchaft bearbeitete und lehrte.
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Jm J. 1749 gab ihm Cheſelden die Erlaubniß
das Hoſpital zu Chelſea zu beſuchen, wo er den erſten
Unterricht in der Wundarzneykunſt erhielt.

Jm nachſtfolgenden Winter hatte er es ſchon ſo
weit in der Anatomie gebracht, daß er die chirurgiſchen

Lehrlinge unterrichten konnte. Jm Sommer 1750 fuhr
er fort, das Hoſpital zu Chelſea zu beſuchen, und im J.

1751 wurde er Nebengehulfe (pupil) in St. Bartholo—
mausſpital, wo er den Winter hindurch bey allen vor
fallenden wichtigen Operationen gegenwartig war. Eine

ahnliche Stelle bekam er im J. 1754 bey dem Georgen

hoſpital, wo er im J. 1756 Hauswundarzt wurde.
Schon vorher im J. 1753 war er als Mitglied des
Mary Hall Collegium zu Oxford aufgenommen worden.

Jm Winter 1755 nahm ihn ſein Bruder D. W.
Hunter zum Gehulfen bey ſeinen Vorleſungen an, wel—
che er auch, wenn der Doktor ſie auszuſetzen genothigt
war, an ſeiner Statt halten mußte

Die Kunſt anatomiſche Praparate zu verfertigen
war zu der damaligen Zeit in England noch nicht ſehr
gemein; deſto mehr Bewunderung muſte daher die ausneh

mende Geſchicklichkeit der beyden Bruder Hunter in die—

ſem Fache erregen. Ob ſte gleich in vielen andern Stucken
wenig mit einander harmonirten, ſo blieb doch der Eifer,
mit dem ſie beyde die Anatomie bearbeiteten, und der

ausnehmende Fleis, mit welchem J. Hunter die ſchon—
ſten Stucke fur ſeines Bruders Sammlung verfertigte,

lange Zeit das Mittel, eine gewiſſe Einigkeit zwiſchen bey—

den zu erhalten. Zehn Jahre lang beſchaftigte ſich J.
Hunter faſt blos mit Zergliederung menſchlicher Kor—
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per. Jn dieſer Zeit machte er ſich nicht nur mit allem,
was in dieſem Fache ſchon entdeckt war, genau bekannt,

ſondern er bereicherte daſſelbe auch mit verſchiedenen neu—

en Entdeckungen. Beny der Unterſuchung der Geruchs—

nerven fand er, daß einige ihrer Aeſte von dem funften
Paar der Gehirnnerven entſpringen; er verfolgte die Ar—
terien der ſchwangern Gebarmutter bis zu ihren Endigun—

gen im Mutterkuchen, und war der erſte, der das Da—
ſehn der Lymphgefaße bey den Vogeln bewies.

Da der Bau pieler Theile des menſchlichen Kor—

pers ſo verwickelt, und ihr wahrer Nutzen ſo verborgen
iſt, daß man nur auf dem Wege der vergleichenden Ana—

tomie befriedigende Aufſchluſſe daruber zu erhalten hoffen

kann, ſo wurde Hunter dadurch veranlaßt, eine Men—
ge von Thieren zu zergliedern. Er fing mit den gemein—
ſten Thieren an, von welchen er verſchiedne Theile mit
der großeſten Genauigkeit praparirte, dabey aber nie
den Zweck der Anwendung auf die Anatomie und Phy—
ſiologie des menſchlichen Korpers, und der Auffindung

allgemeiner Principien, aus den Augen lies. Dieſes
Studium hatte ſo viel Reiz fur ihn, daß er keine Gele—
genheit verabſaumte, es in demſelben zur Vollkommen—

heit zu bringen. Von dem Aufſeher der Menagerie im
Tower, und von den Leuten, die fremde Thiere fur Geld

ſehen laſſen, verſchafte er ſich die Kadaver von Thieren,
die etwa zufallig ſtarben, und kaufte auch ſo viel leben—

dige ſeltne Thiere zuſammen, als er nur immer konnte.
Viele von dieſen uberlies er herumziehenden Thierfuh—

rern, mit der Bedingung, daß ihm, wenn dergleichen
Thiere ſtarben, ihre Kadaver abgeliefert werden muſten.
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Durch haufige und mit der großeſten Anſtrengung
fortgeſezte Arbeiten hatte er ſeine Geſundheit ſo geſchwacht,

daß ihm die Aerzte im J. 1760 riethen, eine Reiſe zu
machen, um ſich wieder zu erholen. Hiezu fand er bald
eine bequeme Gelegenheit, da ihm Herr Adair, Gene—

ralinſpektor der Militarhoſpitaler, im Oktober deſſelben
Jahres zur Stelle eines Stabschirurgus verhalf. Jn
dieſer Qualitat ging er im nachſtfolgenden Fruhjahr mit
der Armee nach Belleisle. Hew ſon wurde wahrend
ſeiner Abweſenheit Gehulfe und Proſector ſeines Bruders.

Bis zum Jahr 1763 ſtand er:als Stabschirur—
gus in Belleisle und in Portugall. Wahrend dieſer Zeit
ſammelte er ſeine Erfahrungen von Schußwunden, deren

Reſultate in dem gegenwartigen Werke mit enthalten

ſind.
Nach ſeiner Zuruckkunft in England lies er ſich in

London nieder. Da aber die halbe Gage, auf welche er

nach dem Frieden geſezt worden war, und ſeine Privat—
praxis zu ſeinem Auskommen nicht hinreichend waren, ſo

fing er an Unterricht in der Anatomie mit Anwendung

auf praktiſche Medicin und Chirurgie zu geben. Dieſe
Vorleſungen hielt er mehrere Winter nach einander. Da
bey ſezte er das Studium der vergleichenden Anatomie

mit großem Eifer fort, und weil er zu, den dahin ein
ſchlagenden Unterſuchungen in der Stadt nicht Raum
genug hatte, ſo kaufte er zu Earl's- Court bey Bromp

ton, zwey Engliſche Meilen von London, ein Stuck
Land, wo er ein geräumiges Haus bauen lies. Hier hielt

er vielerley fremde Thiere, die er zum Theil an ſich ge—
wohnte und zahm machte, und deren beſondre Jnſtinkte
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und Gewohnheiten zu beobachten ein großes Vergnugen

fur ihn war. Der nahe Umgang mit dieſen Geſchopfen
ſezte ihn jedoch manchen Gefahren aus. Einmal hatten

zwey Leoparden ihre Kafige durchbrochen, und waren in
den Hof des Hauſes gekommen, wo ſie die daſelbſt be—

findlichen Hunde augenblicklich anfielen. Es entſtand

ein entſetzlicher Larm, und alle Nachbarn liefen zuſam—

men. Hunter, welcher nach dem Hofe eilte, um zu
ſehen, was es gäbe, fand, daß der eine Leopard eben im

Begrif war uber die Hofmauer zu klettern, indeſſen der

andre ſich mit den Hunden herum biß. Er erhaſchte
noch glucklich beyde, und ſperrte ſie wieder in ihre Kafi—

ge ein, aber ſo bald das geſchehen war, und er nun uber

die Gefahr, worin er ſich befunden hatte, nachdachte,
ſo erſchutterte ihn dieſes ſo heftig, daß er beynahe ohn—

machtig geworden ware.
Seine anatomiſchen Arbeiten veranlaßten ihn, die

Veranderungen zu unterſuchen, welche thieriſche und
pflanzartige Stoffe unter Einwirkung der Verdauungs-—

ſafte im Magen leiden. Er futterte junge Thiere mit
Farberrothe, und entdeckte auf dem Wege dieſer Ver—

ſuche die Geſetze des Wachsthums und der Bildung der
Knochen, ſo wie auch der Abblatterung, durch welche

die Natur abgeſtorbne Theile der Knochen von den leben—

digen trennet.
Am funften Februar 1767 wurde er Mitglied der

Koniglichen Societat der Wiſſenſchaften. Seine Wiß—
begierde und Liebe zu den Wiſſenſchaften veranlaßten ihn

um eben dieſe Zeit, in Verbindung mit dem Doktor
Georg Fordyce und dem beruhmten Mechaniker Cum—
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ming eine Privatgeſellſchaft zu errichten, welche ſich nach

jeder Sitzung der Koniglichen Societat in einem Kaffee—
hauſe verſammelte, um ſich uber allerley wiſſenſchaftli—

che Gegenſtande zu unterreden. Es traten ſehr bald
mehrere beruhmte Gelehrte zu dieſer Geſellſchaft; z. B.
Sir Joſeph Banks, D. Solander, D. Mafkelyne,

Sir Geo. Shuckburgh, Sir Charles Blagden, D.
Noothe, Herr Ramſden, Herr Watt von Birmingham
u. m. a. Jn dieſen Verſammlungen beſprach man ſich
vornehmlich uber neue Entdeckungen in allen Fachern der

Naturwiſſenſchaft, und die Mitglieder laſen einander ih—

re Schriften vor, und beurtheilten ſie, ehe ſie dieſelben
offentlich bekannt machten.

Jn eben dieſem Jahre begegnete Huntern der Un—

fall, daß ihm, bey Gelegenheit einer heftigen Anſtren—
gung im Tanzen die Sprungflechſe des einen Fußes zer—

riß. Dieſes veranlaßte ihn, wahrend der Zeit, da er
das Zimmer huten muſte, uber die Art von Zufallen,
dergleichen er erlitten hatte, nachzudenken, und ei—
ne Reihe von Verſuchen uber die Wiedervereini—
gung zerrißner Flechſen anzuſtellen. Verſchiednen
Hunden zerſchnitt er die Sprungflechſen, indem er eine

Staarnadel durch die Haut ſtach, und dann mit der
Scharfe derſelben nach und nach die Flechſenfaſern trenn

te; die Wunde in der Haut heilte, und ſo wurde die
kunſtlich gemachte Verletzung der Zerreißung jener Flech—

ſe bey Menſchen ahnlich. Die Hunde wurden dann zu
verſchiedenen Zeiten getodet, und zergliedert, um zu ſe—
hen, wie nach und nach die Wiedervereinigung vorruckte

und zunahm. Es zeigte ſich, daß die Natur hier eben



den Gang befolgt, wie bey einfachen Beinbruchen. Dieſe

Verſuche konnte Hunter um deſto leichter anſtellen, da
er bey dem Zufall, welcher ihm begegnet war, nicht ſo
wie ſonſt gewohnlich iſt, im Bett liegen blieb, ſondern
ſich einer Verbandgerathſchaft bediente, wodurch die Wa—
denmuſkeln zuſammengedruckt, die Ferſe emporgehoben,

und das Knie ausgeſtreckt erhalten wurde, wobey er im

Stande war, ſchon am dritten Tage aufzuſtehen und im

Zimmer herum zu gehen.

D. W. Hunter hatte im J. 1768 den Bau ſeines
Hauſes in Windmill- ſtreet vollendet, wo er forthin ſeine

anatomiſchen Vorleſungen hielt, und wo jezt ſeine San.m

lungen aufgeſtellt ſind. Sein Bruder trat nun in den
Miethkontrakt ſeines Hauſes in Jermynſtreet ein, wel—
ches ſehr bequem, und zur Privatpraxis wohl gelegen

war. Jn eben dieſem Jahr wurde er Mitglied der Zunft
der Londner Wundarzte, und im nachſtfolgenden Jahre,
auf Empfehlung ſeines Bruders Wundarzt am Georg—

hoſpital.
Jm Many 1771 erſchien ſeine Abhandlung von den

Zahnen und ihren Krankheiten, und im Julius deſſel—
bigen Jahres heirathete er die Miß Home, alteſte Toch
ter eines Wundarztes beym Bourgoyneſchen Dragoner—

regiment. Er hatte ſie ſchon ſeit ve. ſchiedenen Jahren
gekannt, aber ſeiner hauslichen Umſtande wegen nicht

eher heirathen konnen. Jm Jahre 1772 wurde ihm
ſein alteſter Sohn, Johann geboren, welcher jezt Offi—

eier bey der Armee iſt. Außer dieſem hat er noch eine
Tochter, Namens Agnes, hinterlaſſen, welche den Ka—

pitain James Campbell geheirathet hat. Ein Sohn



und eine Tochter ſind als Kinder geſtorben. Jm Herbſt

1772 nahm er ſeinen Schwager, Edward Home, (Ver—
faſſer dieſer Lebensbeſchreibung und Herausgeber des ge—

genwartigen Werks,)als Lehrling zu ſich.
Um dieſe Zeit nahm ſein Ruf als Lehrer, und ſei—

ne Privatpraxis ſehr zu, ſeine Familie vermehrte ſich;
dennoch widmete er keinen geringen Theil ſeiner Zeit ſei—

ner Sammlung, welche in dem Verhaltniß, wie ſie an
Umfang zunahm, auch einen immer großern Koſtenauf—

wand erforderte. Die beſten Zimmer des Hauſes wur—
den ſeinen Praparaten eingeraumt, und ſeine Morgen—

ſtunden von Sonnenaufgang, bis acht Uhr Vormittags
brachte er, ſo wie alle Zeit, welche ihm die Patienten—

beſuche ubrig ließen, mit anatomiſchen Unterſuchun—

gen zu.
Alle. Kenntniſſe, welche er ſich bey ſeinen Lieb—

lingsbeſchaftigungen erwarb, wendete er zu Vervollkom—

mung der Wundarzneykunſt an, und lies keine Gelegen—

heit unbenuzt kranke Korper zu unterſuchen. Auf dieſe
Art ſammelte er eine große Menge der ſchatzbarſten Er—

fahrungen, welche den entſchiedenſten Nutzen fur die
Chirurgie haben konnen. Wenn etwa chirurgiſche Operatio

nen fehl ſchlugen, ſo forſchte er den Urſachen hiervon aufs

ſorgfaltigſte nach, und entdeckte auf dieſem Wege viele

Unvollkommenheiten und viele Verbeſſerungen der ge—

wohnlichen Behandlungsarten. So fand er z. B. die
Urſache, warum die Operation zur Radicalcur des Waſ—

ſerbruchs, bey allen Methoden dieſelbe zu machen, ſo oft
fehlſchlagt, und erfand eine zuverläßigere Methode.
Durch Verſuche und Erfahrungen bewies er, daß der



Zutritt der außern Luft, an ſich ſelbſt, weder Entzun—
dung erregen noch dieſelbe vermehren kann. Jm Blu—

te entdeckte er ſo viele Erſcheinungen, welche nur von ei—
ner lebendigen Thatigkeit hergeleitet werden konnen, daß

er kein Bedenken trug, daſſelbe, ſo lange es flßig iſt,
fur eine belebte Subſtanz zu erklaren. Er verbeſſerte
die Operation der Thranenfiſtel, indem er bey derſelben,
anſtatt das Nagelbein mit einem Troikar zu durchſtoßen,

oder vielmehr zu durchbrechen, ein rundes Stuck aus
demſelben ausbohrte. Auch entdeckte er, daß der Ma—

genſaft ſeine aufloſende Kraft nach dem Tode noch an
dem Magen ſelbſt außert; eine Erfahrung die durch ver—

ſchiedene von ihm und ſeinem Bruder verfertigte Präpa—

rate beſtatigt wird.

Jnm Winter 1773 kundigte er Vorleſungen uber
die thesretiſche und praktiſche Wundarzneykunſt nach eig-

nen Grundſatzen an. Dergleichen Vorleſungen hielt er

anfangs, zwey Winter nach einander, 1773 und 1774
unentgeldlich fur die chirurgiſchen Zoglinge des Georgen—

hoſpitals. Oeffentliche-Vortrage zu halten, war ihm
ubrigens ſo peinlich und fiel ihm ſo ſchwer, daß es ihm

viel Ueberwindung koſtete, ſich dazu zu entſchließen. Die

erſte Vorleſung in jedem Curſus hielt er nie ohne vorher
dreyßig Tropfen Laudanum zu nehmen, um dadurch ſeine

Furchtſamkeit einiger maßen zu dampfen. Er verließ
ſich nie auf ſein Gedachtniß; und ſein Schwager mußte
ihm einen Auszug aus jeder Vorleſung, die er hielt, ma.
chen, welchen er zu Anfang jeder Lektion als Wiederho

lung des vorher geſagten ablas.
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Auf Erſuchen ſeines Freundes Walſh, zergliederte

er im J. 1773 den Krampffiſch, und legte der Konig—
lichen Societat die Beſchreibung der elektriſchen Werk—
zeuge dieſes Fiſches vor. Er zergliederte ferner drey Ele—
phanten, welche in der Menagerie der Konigin geſtor—
ben waren; den erſten unter dieſen, gemeinſchaftlich mit

ſeinem Bruder; und im Jahr 1774 lies er in den Phi—
loſophiſchen Transactionen einen Aufſatz uber die Luftbe—

haltniſſe der Vogel, welche mit den Lungen derſelben in
Verbindung ſtehen, ſo wie einen andern Aufſatz uber

den Magen einer Art von Lachsforelle, welche man in
England Gillaroo- trout, und in Jrland Gizzard-trout
nennt, einrucken.

Jm J. 1775 wurden einige lebendige Zitteraale
(Gymnotus electricus) aus Surinam nach England
gebracht, mit welchen Walſh eine Reihe von Verſu—
chen machte, und diejenigen, welche ſtarben, fur Hun—

tern kaufte. Dieſer lieferte fur die philoſophiſchen Trans
actionen eine anatomiſche Beſchreibung der Erſchutte-

rungsorgane dieſes Fiſches, ſo wie er auch in dem nam—
lichen Bande des eben gedachten Werks einen Aufſatz

uber das Vermogen der Pflanzen und Thiere, Warme zu

erzeugen, einrucken ließ.

Zur Zeichnung feiner anatomiſcher Praparate,
welche ſich weder in Weingeiſt noch auf andre Art voll-
kommen aufbewahren, und deutlich genug darſtellen lie—

ßen, brauchte Hunter einen geſchickten Kunſtler. Die—

ſen fand er an einem jungen Mann, Namens Bell,
welchen er zu ſich ins Haus nahm, und mit ihm einen
Kontrakt auf zehn Jahre ſchloß. Dieſer hatte keine an—
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dre Beſchaftigung, als zu zeichnen, und anatomiſche
Praparate zu verfertigen, worinn er es in kurzer Zeit
ſehr weit brachte. Er ſtarb zu fruhzeitig fur die Wiſſenſchaf

ten im J. 1792 auf der Jnſel Sumatra, wohin er im
J. 1789 als Unterwundarzt im Dienſt der Oſtindiſchen
Koinpagnie gegangen war. Zwey Abhandlungen, uber
das Rhinoceros mit zwey Hornern, und uber einen ſon—
derbar geſtalteten Fiſch, welche er fur die philoſophiſchen

Transactionen geliefert hat, beweiſen, wie viel ſchone

Hofnungen fur die Naturgeſchichte Jndiens mit ihm ver—
loren gegangen ſind.

Jm Januar 1776 wurde Hunter als außerordent—
licher Wundarzt des Konigs angeſtellt, und in einem der

nachſt folgenden Monate ubergab er der Koniglichen
Societat einen Aufſatz uber die beſten Mittel zur Ret—

tung ertrunkener Perſonen. Jm Herbſt deſſelbigen
Jahres wurde er ſehr krank, und ſein Uebel war von
ſolcher Beſchaffenheit, daß alle ſeine Freunde Urſache
hatten an ſeiner Wiedergeneſung zu verzweifeln. Der

Gedanke, daß er faſt ſein ganzes Vermogen auf ſeine
Unterſuchungen verwendet hatte, und daß ſeine Familie

wenn er ſturbe, faſt weiter nichts, als was aus dem
Verkauf ſeiner Sammlungen geloſet werden konnte, ubrig

behalten wurde, beunruhigte ihn ſehr, und machte,
daß er, ſobald ſeine Geſundheit einigermaßen wieder her—

geſtellt war, auf nichts ernſtlicher, als auf die Verfer—
tigung eines ausfuhrlichen Verzeichniſſes aller ſeiner Pra-

parate dachte. Da er aber, um ſich vollig wieder zu
erholen, nach Bath reiſen mußte, ſo trug er mittler—

weile dieſe Arbeit ſeinem Schwager E. Home und dem
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vorhingedachten Bell auf, welche dieſelbe zu ſeiner Zu
friedenheit beſorgten.

Jm J. 1778 lies er den zweyten Theil ſeiner Ab—
handlung von den Zahnen drucken, in welchem die Krank-

heiten derſelben und deren Behandlung beſchrieben ſind:
auch ubergab er der Koniglichen Societat einen Aufſatz

uber die Warme der Thiere und Pflanzen. Dieſen
folgten in den nachſten Jahren noch verſchiedne andre
Aufſatze, welche man in den philoſophiſchen Trans-
actionen findet; uber den Zwitterochſen (kree- Martin)

im J. 1779; uber eine Frau, welche wahrend der,
Schwangerſchaft die Blattern bekam, und dieſelben dem

Kinde mitgetheilt zu haben ſchien, im J. 1780; uber
das Gehororgan der Fiſche im J. 1782. Ueber—
dies hielt er in den Jahren 1776. 1778 82 nach
Croones Stiftung, ſechs Vorleſungen uber die Muſkel—
bewegung, mit welchen er eine Bergleichung der bewe—

genden Krafte der Thiere und Pflanzen verband. Dieſe
Vorleſungen ließ er aber nicht in die philoſophiſchen Trans
actionen einrucken, ſondern nahm ſie ſogleich zuruck, um

ſie ſorgfaltiger auszuarbeiten. Eben ſo machte er es
im J. 1780 mit einem Aufſatz uber die Muſkularbewe—

gung der Blutgefaße, welchen er nicht eher, als nach Vol—
lendung ſeiner Unterſuchungen uber das Blut und die

Entzundung herauszugeben gedachte. Dieſe Aufſatze
machen einen Theil des gegenwartigen Werks aus.

Jm J. 1781 wurde er von der Koniglichen Socie
tat der Wiſſenſchaften zu Gothenburg und im J. 1783
von der Koniglichen Akademie der Chirurgie und von der

Koni



Koniglichen Geſellſchaft der Aerzte zu Paris als Mit-
glieb aufgenommen.

Jn dem zulezt gedachten Jahre ging der Mieth—
kontrakt auf das bisher von ihm bewohnte Haus zu En—

de, und da ſeine Sammlungen ſo groß geworden waren,

daß ſie nicht mehr wie bisher in ſeinem Hauſe Raum
hatten, ſo kaufte er ein großes Haus am Leiceſterplatz,

nebſt der daranſtoßenden Bauſtelle bis zur Caſtle“raße,
und noch einem in der leztern gelegenen Hauſe. Zwiſchen

beyden Hauſern lies er ein großes Gebaude, blos fur
ſein Cabinet auffuhren. Dieſer Bau koſtete ihm uber

dreytauſend. Pfund Sterling. Zum Ungluck fur ſeine
Familie war der Kauf nur auf 24 Jahre geſchloſſen wor
den. Jn dem neuen Gebaude lies er einen Saal anle—
gen, welcher zwey und funfzig Schuh lang und acht und

zwanzig Schuh breit war, ringsherum mit einer Gal—
lerie umgeben, auf welcher die Praparate aufgeſtellt wur—

den. Unter dem Saale waren zwey Zimmer, von wel—
chen das eine zu Vorleſungen, das andre zu Verſamm—

lungen fur Aerzte und Wundarzte, die.im Winter alle
Wochen einmal bey ihm zuſammen kamen, beſtimmt war.

Die Zimmer des Hauſes in der Caſtleſtraße lies er blos
zu anatomiſchen Arbeiten einrichten. Der Bau wurde
im April 1785 beendigt. Um dieſe Zeit hatte Hunter

die hochſte Stufe ſeines Ruhms erſtiegen. Von allen
Seiten her unterſtuzte man ihn mit Beytragen zu ſeinen
Sammlungen, er hatte als Wundarzt das ganze Zu—

trauen des Publikums, ſeine Praxis war ungemein weit—

lauftig und eintraglich. Einige ſehr ſchwere von ihm
glucklich behandelte Falle machten beſonders großes Auf—

B
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ſehen. So rottete er z. B. im Georgenhoſpital eine an
der Seite des Kopfes und des Halſes ſitzende Geſchwulſt
aus, welche ſo groß wie der Kopf des Patienten war,
zog dann die Rander der durchſchnittnen Haut zuſammen

und heilte ſie durch ſchnelle Vereinigung. Noch eine
andre Halsgeſchwulſt rottete er ebenfalls glucklich aus,
uber welche einer der beruhmteſten Wundarzte das Ur—
theil geſprochen hatte, daß nur ein Unwiſſender oder ein

Raſender die Ausrottung derſelben wagen konnte. Er
entdeckte eine neue Methode die Schlagadergeſchwulſt
in der Kniekehle zu operiren, ſo daß er die Schenkelar—

terie vorn am Schenkel unterband, ohne in der Knie—

kehle ſelbſt etwas vorzunehmen. Verſchiedene Erfahrun—
gen haben die Nutzlichkeit dieſer Methode bewahrt.

Er hat auch, wie ich glaube, zuerſt bewieſen, daß das
Ausſchneiden des von einem tollen Thiere gebißnen Thei—

les, das einzige zuverlaßige Mittel zu Verhutung der

Wuth und Waſſerſcheu ſey; ein Verfahren, das,
wie er behauptete, noch viel ſpater nach dem Biß als
man gemeiniglich glaubt, mit gutem Erfolg angewendet

werden kann. Dieſe Meynung wurde durch zwey trau—
rige Falle beſtatigt, wo die Beſchaffenheit der verlezten

Theile, und die Menge der Bißwunden die Ausſchnei—
dung nicht geſtattete, und wo, ungeachtet man uberall

Aezmittel applicirte, und ſonſt alle mogliche Mittel an—

wendete, die Wuth dennoch ausbrach und die Patien—
ten todtete.

Der erſte der dieſes bewieſen hat, war er wohl nicht,
denn ſchon die altern Aerzte hatten zum Theil dieſe Er—

fahrung gemacht. H.



Man erſtaunt, wenn man bedenkt, in welche
Menge der mannichfaltigſten Geſchafte dieſer Mann ver—

wickelt war, und iwie gleichwohl ſeine Krafte ihnen
allen vollkommen gewachſen waren. Er hatte eine ſehr

große Privatpraxis, war Wundarzt im Georgenhoſpital,
hielt jeden Winter viele Stunden wochentlich Vorleſun—
gen, dirigirte eine praktiſchanatomiſche Lehrſchule in ſei—

nem Hauſe, und war dabey immerfort noch ſelbſt mit

der comparativen Anatomie, und mit Verſuchen uber

die thieriſche Oeconomie beſchaftigt.

Jn Verbindung mit dem Doktor Fordyce ſtiftete
er eine Geſellſchaft, welche den Namen des Londner me—

diciniſchen Lyceum erhielt, und welche ſich in ſeinem ge—

wohnlichen Horſaale verſammelte. Dieſe Geſellſchaft,
von deren Vorſtehern er einer war, hat ſich bereits durch

die Anzahl und die Verdienſte ihrer Mitglieder großes
Auſehen erworben.

Jm Jahr 1786 wurde Hunter, nach Middletons
Tode zum zweyten Generalchirurgus der Armee ernannt.

Jn eben dieſem Jahre gab er ſein ſchon lange erwartetes
Werk uber die veneriſche Krankheit heraus, deſſen erſte

Auflage ſich ſehr bald vergriff. Auch ließ er ſeine Beob—
achtungen uber verſchiedne Gegenſtande der chieriſchen

Oekonomie drucken, in welche er mit Erlaubniß des
Praſidenten und der Rathe der Koniglichen Societat
verſchiedne von ſeinen vorhin in den philoſophiſchen Trans

actionen ſchon eingeruckte Abhandlungen aufnahm, und

einige vorher noch nicht gedruckte Beobachtungen hinzu—

fugte. Auch dieſes Werk fand ſehr guten Abſatz, und
es mußte bald eine zweyte Auflage veranſtaltet werden.

B 2
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Jm Fruhling dieſes Jahrs verſiel er in eine ſehr

ſchwere Krankheit, welche ihn ans Bett feſſelte und zu

allen Geſchaften untuchtg machte. Sein Schwager
mußte wahrend dieſer Krankheit ſeine Patienten beſu—
chen, und ſeine ubrigen Geſchafte beſorgen. Er erholte

cſich ſehr langſam wieder, und ſeine Geſundheit hatte ei—

nen ſo harten Stoß erlitten, daß er von nun an zu den
ihm ſonſt gewohnten Bewegungen faſt unfahig, und nie
von ubeln Empfindungen frey war, daher er auch nicht

mehr bey Nacht zu Patienten kommen, noch Operatio—

nen ohne Beyhulfe eines andern Wundarztes unterneh—
men konnte.

Jm J. 1787 uberreichte er der Koniglichen So
cietat drey Abhandlungen. Die eine enthalt Verſuche
uber den Erfolg, welche die Ausrottung einees Eyerſtocks

in Ruckſicht auf die Anzahl der Jungen hat; in der zwey-
ten wird bewieſen, daß der Wolf, der Schakal und der
Hund urſprunglich zu einer Thierart gehoren, und der
Gegenſtand der dritten iſt die Anatomie der Walilfiſche.
Dieſe Abhandlungen erwarben ihm die goldne Preisme

daille, welche Sir John Copley fur ausgezeichnet nutz-
liche und gelehrte Produkte geſtiftet hat; ſie bewieſen zu
gleich, daß der Verfall ſeiner Geſundheit keinen Ein—
fluß auf ſeine Geiſteskrafte und ſeine unermudliche Forſch

begierde gehabt hatte.

Jm Julius deſſelben Jahres wurde er Mitglied
der amerikaniſchen philoſophiſchen Societat. Auf fein
Anſuchen ihm einen Subſtituten zu ſetzen, ernannten

die Vorſteher des Georgenhoſpitals ſeinen Schwager zu
dieſer Stelle. Sein Kabinet wurde nun vollig in Ord—



nung gebracht, und gewahrte ihm endlich einmal das
Vergnugen, dem Publikum eine ſyſtematiſche Reihe von
anatomiſchen Thatſachen, zur Erlauterung der thieriſchen

Oekonomie darſtellen zu konnen. .Er zeigte es ſeinen
Freunden und Bekannten jahrlich zweymal; im Okto—
ber den Aerzten und Wundarzten, und im May den
Adlichen und andern Liebhabern. Dieſes hielt er
bis an ſeinen Tod immer ſo.

Weil ihm die Vorleſungen ſo viel Zeit wegnahmen,
welche er lieber dazu anwenden wollte, ſeine ſchriftlichen

Aufſatze in Ordnung zu bringen, ſo gab er jenes Geſchaft
im J. 1790 ganz an ſeinen Schwagerab, welcher ſchon
in den zwey vorhergehenden Jahren die Sommervorle—

ſungen fur ihn gehalten hatte. Er fing nun an, das
Werk, welches hier dem Publikum vorgelegt wird, fur
die Preſſe auszuarbeiten, und war willens, nach deſſen

Vollendung ein vollſtandiges Lehrbuch der praktiſchen
Wundarzneykunſt herauszugeben, wozu er ſchon ſeit vie
len Jahren Materialien geſammlet hatte. Der Tod
ubereilte ihn, als er ſchon den großten Theil dieſes lezt—
gedachten Werks ausgearbeitet hatte, welches vielleicht

auch noch kunftig einmal im Druck erſcheinen wird.
Jn dem ſo eben erwahnten Jahre wurde Hunter,

nach Adairs Tode, Generalinſpektor der Militairhoſpi—

taler, und erſter Generalchirurgus, ſo wie ihn auch das

Konigliche Collegium der Wundarzte in Jrrland zum
Mitglied ernannte.

Jm J. 1791 war er mit den Obliegenheiten ſeines
neuen Amts und mit ſeiner Privatpraxis ſo ſehr beſchaf

tigt, daß er zu gelehrten Arbeiten und Unterſuchungen

J



außerſt wenig Muße ubrig behielt, die er jedoch ganz
ſeinen Lieblingsgegenſtanden widmete. Jm J. 1792
wurde er Mitglied der chirurgiſch-mediciniſchen Geſellſchaft

in Edinburgh, und Vicepraſident des damals neu er—
richteten Thierarzneykollegium in London. Zu den Ab—

handlungen der Geſellſchaft zu Erweiterung der Me—
dicin und Wundarzneykunſt, welche ihn zu ihren Stif—
tern und eifrigſten Beforderern zahlte, lieferte er drey
Aufſatze: uber die Behandlung entzundeter Venen; uber

die Jneinanderſchiebung der Darme, und uber die Mit—

tel, bey Lahmungen des Schlundes Nahrungsmittel in

den Magen zu bringen. Auch beendigte er ſeine Beob—
achtungen uber die Bienen, welche er der Koniglichen

Societat der Wiſſenſchaften uberreichte. Dieſe Beob
achtungen hatte er ſeit vielen Jahren zu Earls-Court
mit außerordentlichem Fleiße und mit einer Beharrlich—
keit, die ſich durch nichts abſchrecken lies, angeſtellt, und

ſie nicht blos auf die gemeinen Bienen eingeſchrankt,
ſondern auch auf die Haushaltung der Weſpen, Hornißen

u. ſ. w. aufs genaueſte unterſucht. An eben dieſem
Orte, wo er ſich ſeit dem Jahre 1772 alle Herbſte auf—
zuhalten, und dann nur des Vormittags in die Stadt
zu fahren pflegte, hatte er auch ſeine Verſuche uber die

Verdauung, uber die Abblatterung der Knochen u. ſ. w.
angeſtellt, und eine Reihe von Praparaten zu Erlaute—
rung der innerlichen und außerlichen Verwandlungen

des Seidenwurmes, und Beobachtungen uber bebrutete
Eyer, wozu er auch genaue Zeichnungen verfertigen lies,

ausgearbeitet. Daneben ſtellte er viele Verſuche uber
das Wachsthum der Pflanzen an. Zu Earlscourt hatte er
auch eine Menagerie von allerley lebendigen Thieren und



Vogeln, die er an ſich gewohnte und ihre Gewohnheiten
und Betragen mit vielem Vergnugen beobachtete. Die

wildeſten Thiere waren ihm immer die liebſten; vor—
nehmlich aber hatte er eine ziemliche Anzahl von Varie—

taten und Arten der Ochſengattungen aus allen Theilen

der Welt zuſammengebracht. Die Konigin hatte ihm
einen ſehr artigen kleinen Ochſen geſchenkt, mit welchem

er oft zu ſcherzen, und zu kampfen pflegte. Aber ein—

mal uberwaltigte ihn das Thier, und warf ihn zu Bo—
den, und ware nicht ein Bedienter hinzugekommen, der

Huntern wieder aufhalf, ſo mochte dieſes Kampfſpiel
ubel abgelaufen ſeyn.

Das Kobinet fur comparative Anatomie welches
Hunter hinterlaſſen hat, und auf welches er alle Stun—
den ſeines geſchaftvollen Lebens, die er nur irgend er—
ubrigen konnte, und außerordentliche Geldſummen ver—
wendet hat, iſt das unverdachtigſte Denkmal ſeines
Fleißes und ſeiner Talente, gereicht aber auch ſeinem Va
terlande zur Ehre, in welchem ler zu dem was er war,

ausgebildet wurde, und ſo thatige Beforderer ſeiner
Unterſuchungen fand.

Jn dieſer Sammlung hatte er einen Verſuch ge—

macht, die Stufenfolge der Natur von der einfachſten
bis zur vollkommenſten Organiſation darzuſtellen, ſo

daß uberall die verſchiedne Geſtalt und Struktur der
Theile, welche zu einerley Zwecken beſtimnt ſind, durch
Nebeneinanderſtellung von Praparaten aus verſchied—

nen Thierarten verglichen und uberſehen werden konnte.
Dieſes alles iſt in vier Hauptabtheilungen gebracht, wo—

von die erſte die Bewegungsorgane, die zweyte die zur



Erhaltung des Jndividuum nothwendigen Theile, die
dritte, die Sinnwerkzeuge, und die vierte die zur Fort—
pflanzung beſtimmten Organe in ſich faßt.

Jn der erſten Abtheilung findet man zuvorderſt die

Safte der Pflanzen und das Blut der Thiere. Dieſe
Feuchtigkeiten folgen auf einander nach den Graden ih—

rer Gerinnbarkeit und davon abhangenden Voll—
kommenheit. Der Saft einiger Pflanzen gerinnt nicht
von freyen Stucken, ſondern nur, wenn man ihn mit

Bleyexrtrakt vermiſcht, und blos hiedurch unterſcheidet

er ſich vom Waſſer. Der Saft der Zwiebel hingegen
gerinnt fur ſich ſelbſt. Das Blut der Jnſekten iſt ge—
rinnbar, aber farblos, das Blut der Amphibien gerinnbar

und gefarbt. Eine zweyte Reihe ſchließt die Muſteln
von den einfachſten bis zu den zuſammengeſezteſten, nebſt

den Flechſen und Bandern in ſich. Dann folgen die Kno—
chen, Schalgehauſe und Horner in der Ordnung ihres
Wachsthums und Entwickelung, nebſt den Gelenken.

Die zweyte Abtheilung beginnt mit den Hydatiden
oder Blaſenwurmern, welche keine Mundofnung haben,
und ſo wie die Pflanzen durch ihre außere Oberflache

den Nahrungsſtof einziehen. Auf ſie folgen die Thiere,
welche, wie die Polypen, blos ein Sack oder Magen
mit einer Oefnung ſind, und keine beſondern Zeugungs—

theile haben, ſondern in jedem Theil ihres ganzen Kor—
pers Reproductionskraft beſitzen. Jm Blutigel iſt der

Bau ſchon mehr zuſammengeſezt, denn obgleich diefes
Thier auch nur aus einem mit einer Oefnung verſehenen

Sacke beſteht, ſo hat es doch auch Zeugungstheile,
Hirn und Nerven. Von da an geht die Stufenfolge bis zu



den Thieren fort, bey welchen der Magen ein eignes

abgeſondertes Organ iſt. Die Magen der Thiere ſind
ebenfalls nach Verhaltniß ihres mehr oder weniger zu—
ſammengeſezten Baues aufgeſtellt. Zuerſt kommen die

einfachen hautigen Magen, dann diejenigen, welche
mit verſchiedenen Anſatzen und Behaltern, worin die
Nahrungsmittel vorbereitet werden, verſehen ſind, und
endlich diejenigen, welche, wie bey den Vogeln, mit
Kropfen in Verbindung ſtehen. Dazu kommt noch eine

vollſtandige Sammlung von Zahnen, ſo wie ſie bey je—
dem Thiere nach. Maasgabe ſeines Magens und ſeiner

Nahrungsmittel von der Natur eingerichtet ſind.
Zunachſt folgen Praparate von Darmen, beſon—

ders auch von der innern Flache derſelben. Man ſieht

hier, wie verſchiedne Mittel die Natur anwendet, um
dieſe innere Flache zu vergroßern, indem ſie dieſelbe bey

einigen, Thieren mit Queerfalten, bey andern mit lan—
gen oder ſpiralformig gewundenen Falten, bey noch an—
dern, z. B. bey den Wallfiſchen, mit Fachern oder be—

ſondern Sacken verſieht. Gleich nach den Darmen
ſieht man die Druſen und Eingeweide, die Leber, die
Milz, die Magendruſe, deren Funktionen das Ver—
dauungsgeſchaft unterſtutzen, und welche in dieſer Ruck.

ſicht gleichſam als Anhang des Darmkanals betrachtet

werden konnen.

Die nachſte Stelle in dieſer Abtheilung nehmen die

anſaugenden Gefaße ein. Die einfachſten unter dieſen
ſind die Gefaße der Pflanzenwurzeln; auf ſie folgen die

Milchſaft und Lymphgefaße verſchiedner Thiere.
Beym Elephanten und beym Menſchen ſind ſie klein,
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bey der Schildkrote hingegen groß und ſehr zahlreich,
nirgends aber findet man ſie großer, als in den Orga—

nen des Pottfiſches (permaceti vhale) welche den
Wallrath enthalten. Dazu gehort noch eine Reihe von
Praparaten des Bruſtgangs aus verſchiedenen Thieren.

Nach den abſorbirenden Gefaßen folgen die ver—
ſchiedenen Formen des Herzens. Dieſer Theil iſt bey
vielen Jnſekten nichts als ein einfacher Kanal oder Ar—
terie, welche hinten am Rucken des Thieres liegt, und

in welchem ſich das Blut wellenartig bewegt. Jn der
Reihe der Praparate ſieht man, wie es allgemach, in ver—
ſchiednen Thieren durch kleine Anſatze vergroßert, end—

lich die kunſtlichere und vollkommnere Struktur erhalt,
die es bey dem Menſchen hat. Es folgen nun prapa—
rirte Klappen und Haute von Venen und Arterien,
nach dieſen aber die Reſpirationswerkzeuge, von dem ein

fachen innern Hautchen der Eyerſchale, welches bey
dem Kuchelchen im Ey die Stelle der Lungen vertritt,
bis zu den mehr zuſammengeſezten Lungen der vollkomm

neren Thiere, ſo wie auch Luftrohren von allen Arten

und Formen. Beny einer Thierart, namlich bey der
Sirene, findet man ſowohl Lungen als Kiemen. Den
Beſchluß dieſer Abtheilung machen Praparate von Nie
ren, weil dieſe Organe beſtimmt ſind, die uberflußigen

und Auswurſsſtoffe aus der Blutmaſſe abzuſondern.

Die dritte Abtheilung iſt dem Gehirn, dem Ner—
venſyſtem und den Sinnorganen gewidmet. Am ein—
fachſten zeigt ſich das Gehirn bey dem Blutigel, oder
vielmehr es iſt hier nichts, als ein bloßer Nervenſtamm



der ſich in Aeſte vertheilt. Bey der Schnecke vertritt
die Stelle des Gehirns ein kreis- oder ringformiger
Nerve, durch welchen der Magenſchlund hindurch geht,
und welcher Zweige nach allen Theilen des Lhiers hin

ſchickt: Bey Jnſekten, iſt das Gehirn dichter, bey
Fiſchen großer, und ſo nimmt es an Umfang ſtufenweiſe

zu, in dem Verhaltniß, wie das Thier, welchem es zu—
gehort, vollkommnere Sinnlichkeit und mannichfaltigere

Kunſttriebe beſizt, bis es zu der Große und dem zu—
ſammengeſezten Bau gelangt, welchen es beym Elephan—

ten und beym Menſchen beſizt. Dazu gehoren nun
auch die Haute des Gehirns, die Nervenknoten, und
die beſondern Modifikationen in der Struktur der Ner—
ven. Die Sinnorgane folgen in der Ordnung ihrer
einfachen oder mehr zuſammengeſezten Beſchaffenheit auf

einander. Den Anfang macht das Gefuhlsorgan, eine
bloße zottige Flache, deren Zotten, wo der Eindruck,

wie an den Fingerſpitzen des Menſchen, blos durch das
Medium eines dunnen Hautchens geſchehen ſoll, ſehr
dunne ſind, hingegen, wo die Bedeckungen ſehr dick ſind,
wie beym Pferdehufe, eine betrachtliche Lange haben.
Das Geſchmacksorgan iſt nur eine Modifikation des

Gefuhlsorgans, und hier findet ſich weiter keine Ver—
ſchiedenheit als in der Struktur der Zunge, wodurch die—

ſelbe zu verſchiedenen Abſichten tuchtig wird, indem ſie

bey verſchiebenen Thieren ſtatt einer Hand dient, um die
Nahrungsmittel zum Munde zu bringen, wiétz. B.
bey einigen Schalthieren, beym Ameiſenbar, dem
Specht, und dem Chamaleon. Auchder Rachen, oder
der hintere Theil des Schlundes, hat bey manchen Thie—
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ren eigne Beſonderheiten; beym elektriſchen Aal iſt er

mit unregelmaßigen Fleiſchwarzen beſezt; noch ſonder—
barer aber iſt er beym Kameel, wo ſich ein eignes Organ
befindet, welches dazu beſtimmt iſt, die innere Flache
der Mundhohle anzufeuchten, und ſo die Empfindung

des Durſtes zu lindern, wovon das Thier ſonſt in der
ſandigen Ebene, die es bewohnt, ſo viel leiden wurde.

Dieſes Organ iſt ein großer an dem Gaumen befeſtigter

Beutel, welcher einige Zoll tief im Schlunde herab
hangt. Das Thier kann ihn auf- und niederwarts bewe—

gen, und ſo den Saft, welcher zur Befeuchtung dient,
herausdrucken. Das Geruchsorgan hat mehrere
Verſchiedenheiten; bey einigen Thieren, z. B. beym

towen und bey der Seekuh iſt es viel zuſammengeſezter

als beym Menſchen. Das Gehororgan beſteht bey
den Fiſchen blos aus drey halbkreisformigen Canalen;
bey Landthieren iſt ſein Bau verwickelter. Das
Geſichtsorgan iſt anders beſchaffen bey den Thieren, die

im Waſſer, und anders bey denjenigen, welche in der
ruft ſehen; auch iſt es verſchieden bey denjenigen welche

wenig, und bey ſolchen die viel Licht zum ſehen brau—

chen. Alle dieſe Verſchiedenheiten ſind] im Hunterſchen

Muſeum durch Praparate erlautet. Das Pigment
des Auges hat bey manchen Fiſchen einen Silberglanz;

bey wiederkauenden Thieren iſt es im Grunde des Au—

ges grunlich; bey dem Lowen und andern Thieren der
Katzengattung zum Theil weiß; uberhaupt aber, richtet
ſich ſeine Farbe meiſtens nach der Farbe des Schleimnetzes

(rete mucoſum) unter der Oberhaut, iſt ſchwarz bey
ſchwarzen und heller gefarbt bey weißen Thieren.



Auf das Gehirn und die Sinnorgane folgen Pra—
parate vom Zellgewebe und verſchiednen Fettigkeiten,

nach dieſen aber die außern Bedeckungen der Thiere, Haa—

re, Federn, Schuppen, Schalen u. ſ. w. das Schleimnetz,

und die Waffen der Thiere, z. B. Spornen, Horner,
Stacheln, Hufe, und elektriſche Organe; nicht minder

gewiſſe Theile, welche einigen Thieren ausſchließlich eigen

ſind, z. B. die Luftblaſen der Fiſche.

Die vierte Abtheilung fangt mit den Thieren an,
welche keine beſondern Zeugungstheile haben, ſondern im

ganzen Umfang ihres Korpers Reproduktionskraft be—
ſitzen. Dahin gehoren die Korallen und Polypen, bey

welchen die jungen Thiere unmittelbar aus den Alten
hervorwachſen. Dieſen zunachſt ſtehen die Thiere und
Pflanzen welche Zwitter ſind;, d. i. beyderley Ge—
ſchlechtstheile in einem Jndividuum vereinigen. Es
folgt eine Reihe von Praparaten mannlicher Zeugungs—

theile von Pflanzen und Thieren, ſowohl in dem Zuſtand

wsrin ſie ſich zur Begattungszeit, als in demjenigen,
worinn ſie ſich außer derſelben befinden. Zu dieſen
kommen noch verſchiedene Theile, welche zu gewiſſen Ne—

benzwecken beym Zeugungsgeſchaft beſtimmt ſind.

Die weiblichen Geſchlechtstheile von allerley Thierarten
ſind zuerſt im jungfraulichen Zuſtande aufgeſtellt, ſo daß

man hier die Lange und Geſtalt der Eyergange, die
Form des Uterus, die Beſchaffenheit ſeiner Abtheilun
gen oder Horner, nicht minder die verſchiednen Bildungen

des Hymen ſehen kann. Eben ſo ſind auch dieſe Theile im
geſchwangerten Zuſtande aufgeſtellt. Hier beginnt die



Reihe mit den Saamen der Gewachſe, ſie geht dann
durch diejenigen Pflanzen fort, welche ſich ſowohl durch

Saamen, als durch junge Schoßlinge vervielfaltigen.
Hierauf folgen die Eyer der Wurmer, der Jnſekten,
der Fiſche und Vogel in verſchiedenen Zeitraumen der
Entwicklung, dann die Embryonen der lebendig geba—

renden Thiere, nebſt Praparaten von der Nachgeburt,
und von verſchiednen beſondern Organen, welche bey ei—

nigen Thieren zur Ernahrung und Erhaltung der Jun—
gen beſtimmt ſind.

Bey dieſer großen Sammlung befindet ſich außer
den theils in Weingeiſt aufbewahrten, theils corrodirten

oder trocknen Praparaten noch eine betrachtliche Anzahl
der genaueſten Abbildungen, durch welche diejenigen Be—

ſchaffenheiten und Erſcheinungen, welche ſich an den
Praparaten nicht erhalten laſſen, erlautert werden. Fer—

ner eine Menge ſeltner, theils ganz ausgeſtopfter theils in

Weingeiſt aufbewahrter Thiere, Schadel und Skelete
faſt von allen bekannten Thiergattungen, Konchnlien,

Jnſekten, Blaſen-Nieren-Gallen- und Darmſteine,
viele pathologiſche Praparate, Misgeburten, ſeltne
Abweichungen von der gewohnlichen Bildung, (wohin
beſonders ein doppelter menſchlicher Uterus gehort) end—

lich auch eine auserleſene Mineralienſammlung.

Die Krankheitszufalle, welche Herr Hunter inA

den lezten zwanzig Jahren ſeines Lebens litt, konnten

am fuglichſten mit dem Namen einer Bruſtbraune
(Antina pectoris) bezeichnet werden. Da alles, was
ſich wahrend dieſer Zeit mit dem Patienten zutrug, von



ihm ſelbſt, oder, wenn er ſelbſt nicht dazu vermogend
war, von ſeinem Schwager E. Home, punktlich auf—

geſchrieben wurde, ſo iſt aus dieſem Tagebuche eine der

vollſtandigſten Geſchichten, die wir von jener ſonderba—

ren Krankheit haben, entſtanden. Jch will hier in der
Hofnung, daß es den mediciniſchen Leſern dieſes Wer—
kes nicht unangenehm ſeyn werde, die vornehmſten Um—

ſtande kurzlich anfuhren.

Herr Hunter war in den erſten vierzig Jahren ſei—
nes Lebens ein ſehr geſunder Mann, und, eine Lungen—
entzundung ausgenommen, von welcher er im J. 1759
befallen wurde, und an welcher vermuthlich ſeine vielen

anatomiſchen Beſchaftigungen nicht geringen Antheil
hatten, war ihm in dieſer ganzen Zeit keine Krankheit

zugeſtoßen. Jm Fruhling des J. 1769, alſo in ſeinem
41ſten Jahre bekam er einen regelmaßigen Anfall von Po
dagra, welches in den drey nachſtfolgenden Jahren, alle—
zeit im Fruhling, wieder kam. Jm vierten Jahre aber
blieb es weg, und er wurde im Fruhling 1773 bey Ge—
legenheit einer heftigen Gemurhsbewegung, des Vor—
mittags von einem Schmerz im Magen in der Gegend

des Pfortners befallen. Dieſer war ſo heftig, daß er
in jeder Stellung des Korpers unverandert blieb, und
durch eine Doſis Rhabarbertinktur mit dreyßig Tropfen
Laudanum verſezt, nicht im geringſten gelindert wurde.

Von ungefahr ſahe der Patient in den Spiegel, und
wurde gewahr daß er leichenblaß war; er fuhlte nach
ſeinem Pulſe, konnte ihn aber nicht finden. Es ahnde—
te ihm nichts gutes; er lies alſo ſeine Freunde die Dok—

toren W. Fordyce, Huck, Saunders, Sir Georg



Baker, und ſeinen Bruder D. W. Hunter kommen.
Dieſe alle konnten ſeinen Puls eben ſo wenig als er ſelbſt

finden. Der Schmerz dauerte fort, und von Zeit zu
Zeit fuhlte er ſich faſt unvermogend zu athmen, daher
er ſich, weil er ſein Bewuſtſeyn vollkommen hatte, alle

mogliche Muhe gab, durch willkuhrliche Anſtrengung al—
ler Krafte des Athemholens der Erſtickung zu entgehen.
Jn dieſem Zuſtande blieb er drey Viertelſtunden lang;

endlich aber lies der Schmerz nach, der Puls wurde
allgemach wieder fuhlbar, das Athemholen frey, und
nach zwey Stunden war er vollig wieder hergeſtellt.

Verſchiedne Mittel, welche er wahrend dieſer Zeit ge—

nommen hatte, ſchienen nichts oder wenig zur Beſanf—

tigung der Zufalle beygetragen zu haben. Er glaubte er

wurde geſtorben ſeyn, wenn er ſich nicht willkuhrlich
zum Athemholen angeſtrengt hatte; dieſes mochte man
jedoch bezweifeln, da das Athemholen nur ſo lange, als

der Kreislauf fortdauert, (welcher hier gehemmt war) zum

Leben unentbehrlich nothwendig iſt.
Hunter bekam nie wieder einen ahnlichen Anfall,

wiewohl er oft von leichten Beſchwerden im Magen,
und in den Darmen litt, welche aber durch kleine Do—

ſen Rhabarber bald gehoben wurden. Uebrigens genoß
er bis ins J. 1776 einer ſehr guten Geſundheit. Jm
Fruhling dieſes Jahrs zog ihm ein verdrußlicher Vor-
fall, welcher ihn aäußerſt krankte, eine ſchwere und ge—

fährliche Krankheit zu. Er hatte Mittags um zwey
Uhr etwas kalten Braten gegeſſen und dazu ſchwa—

chen Punſch getrunken. Gleich darauf mußte er
eine Reiſe von acht Engliſchen Meilen machen. Un—

terwegs



terwegs hatte er eine Empfindung, als ob er zu viel ge—
trunken hatte, brachte jedoch den Reſt des Tages noch
ſo ziemlich gut hin. Aber kaum hatte er ſich Abends
niedergelegt, als ihn eine Empfindung befiel, als ob er
in der Luft ſchwebte, und alles um ihn herumginge.
Dieſer Schwindel wurde immer heftiger und hielt eini—

ge Zeit an, endigte aber zulezt mit Erbrechen, worauf
er die Nacht ruhig hinbrachte. Auch am folgenden
Tag befand er ſich ganz wohl, nur etwas matt. Den

Morgen darauf glaubte er ſchon, es ware alles voruber;

er ging fruh aus, und fruhſtuckte dann wie gewohnlich.
Aber um eilf Uhr Vormittags kam der Schwindel wie—
der, welcher auch diesmal dem Erbrechen nicht wich.
Er mußte um zwey Uhr nach Hauſe fahren, eine Be—

wegung, die ihm hochſt beſchwerlich fiel, da es ihm da—

bey immer war, als ob er in die Erde ſinken muſte. Jm
Bette nahm der Schwindel und die Empfindung, als
wenn er in der Luft ſchwebte, noch mehr zu, und jede Be—

wegung des Kopfes auf dem Kiſſen war ihm hochſt be—

ſchwerlich, es dunkte ihm dabey, als wenn der Kopf auf

eine große Weite ſchnell fortgeſtoßen wurde. Er
fuhlte ſich ſelbſt gleichſam verkleinert, und wenn er ei—
nen Fuß anzog oder ausſtreckte, ſo war es ihm, als ob
er denſelben durch einen weiten Raum bewegte. Die

ſinnlichen Empfindungen waren im hochſten Grade ge—

ſcharft, er konnte nicht das gerinſte Licht vertragen, das
Gehor war außerſt leiſe, und alles ſchien ihm ſtarker
als gewohnlich zu riechen und zu ſchmecken. Sein Ap—

petit war Anfangs; ſchlecht, wurde aber bald beſſer.
Der Puls ſchlug meiſtens ſechszig mal in der Minute
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und war ſchwach. An der Haut, beſonders an den Han
den und den Fußen fuhlte man einige Hitze. Jn dieſer
Verfaſſung blieb er ungefahr zehn Tage, und mußte
ſich wahrend dieſer Zeit futtern laſſen. Nachher wurde
er wieder etwas beſſer, wenigſtens ſo weit, daß er den
Kopf freyher bewegen konnte.

Weil beym erſten Eintritt dieſes Anfalls der Puls
etwas voll war, ſo lies man dem Patienten acht Unzen
Blut weg, welches ihm aber nicht gut zu bekommen
ſchien. Den Tag darauf ſezte man ihm Schropfkopfe
zwiſchen die Schultern und legte ein großes Blaſenpfla—

ſter daſelbſt auf. Er nahm ein Brechmittel, einige Pur—

ganzen und warme Fußbader, aber dieſes alles half ihm
nichts; die Brech- und Purgiermittel verſchlimmerten
vielmehr ſeinen Zuſtand, denn ſein Magen und Darme
waren ſo reizbar, daß weniger als die Halfte von der

gewohnlichen Doſis jener Mittel ſchon ſehr ſtark wirkte.
Er nahm auch einige Doſen von dem Jamespulver, und
trank der Hitze wegen Weinmolken, welche ihm einige
Linderung verſchaften. Nach zehn Tagen wurden ſeine

Empfindungen und ſeine Vorſtellung von ſich ſelbſt wie—

der naturlich und regelmaßig, außer daß ihm noch eini
ge Zeit lang alles Feuer dunkelroth zu brennen ſchien.

Da er ſich wieder ſo weit erholt hatte, daß er ohne
Schwindel zu, fuhlen ſtehen konnte, ſo war es ihm doch

noch nicht moglich, ohne fremde Beyhulfe zu gehen,
weil ihn ſein Gefuhl nicht deutlich von dem richtigen
Schwerpunkt ſeines Korpers belehrte, und er dieſen
alſo nicht gehorig im Gleichgewichte erhalten konnte.



Nach und nach erholte er ſich von dieſen Be—
ſchwerden, und ging, ſo bald als es ihmn ſeine Krafte

erlaubten, nach Bath, wo er ſich einige Zeit aufhielt
und das daſige Mineralwaſſer trank. Dieſes ſchien ihm
wohl zu bekommen, aber ſein Aufenthalt an dem Kur—

ort war von zu kurzer Dauer, als daß er vollig hatte
wieder hergeſtellt werden konnen. Nach ſeiner Ruck—
kehr in die Stadt befand er ſich viel beſſer, und ſchien
ganz wieder hergeſtellt zu ſeyn, da er bis zum J. 1785
uber keine Zufalle klagte. Jndeſſen war ſeine Geſund—
heit doch nur ſcheinbar. Denn von dem zulezt gedach—

ten Jahre an bemerkte man, daß ſich ſeine Geſichts—
zuge ſehr veranderten, und daß er viel alter ausſah, als
er wirklich war.

Zu Anfange Aprils 1785 bekam er einen Anfall
von Krampfen, der Anfangs nur leicht war, aber in der
Folge heftig wurde, und mit einem podagriſchen Pa—
roxyſmus endigte. Das erſte Symptom hiebey war ein

beſondres Gefuhl von Zuckung in den Naſenmuſteln,
welches vierzehn Tage lang von Zeit zu Zeit wieder
kam, und mit einer unangenehmen Empfindung auf

der linken Seite des Geſichts, in dem Unterkiefer und
dem Schlunde verknupft war, die ſich bis in den Kopf
auf derſelben Seite und bis in den Ballen der linken
Hand, wo ſie wie abgeſchnitten war, erſtreckte. Dieſe
Empfindung war nicht anhaltend, ſondern kam zu un—
beſtimmten Zeiten wieder; wurde aber bald heftiger und

verbreitete ſich uber den Kopf, das Geſicht, und beyde
Seiten des Unterkiefers, wobey es dem Patienten war,

als wenn das Geſicht, beſonders die Wangen, ange—.

C 2



v

ſchwollen waren. Zuweilen litt auch der linke Arm da—
bey etwas. Die Schmerzen verbreiteten ſich, nachdem
ſie vierzehn Tage ſo gedauert hatten, bis auf das Bruſt
bein, welches gleichſam zuruckgezogen zu werden ſchien.

Der Patient war beklemmt, wiewohl er den Arhem
ohne Schwierigkeit tief einziehen konnte. Die Bewe—
gung des Herzens ſchien dann und wann auszuſetzen;
der Puls war ſehr zuſammengezogen, oft kaum zu fuh—
len, und manchmal unterbrochen. Es fand ſich im hin—

tern Theil des Korpers in der Gegend, wo die Speiſe—

rohre durch das Zwerchfell hinabſteigt, ein Schmerz
ein, demjenigen ahnlich, den etwas brennendheißes beym

Hinterſchlucken in jener Gegend zu verurſachen
pflegt. Hierauf folgte eine peinliche Empfindung in der
Gegend des Herzens und zulezt ein Schauer in der lin—
ken Seite, da, wo die große Krummung des Magens liegt.

Dieſer war mit haufigem Aufſtoßen und Schlucken ver—
bunden, wodurch aber weiter nichts, als blos Luft aus—
geleert wurde. Dieſes leztere Symptom war nicht alle—
mal mit dem vorhergedachten. verbunden, ſondern er—

ſchien oft fur ſich ſelbſt. Bey jedem Anfall erſchien ei—

ne Empfindung von Wundſeyn im Schlunde. Das
Uebel ſchien ſeinen Sitz in den Gefaßen zu haben, denn
die großern Arterien waren merklich zuſammengezogen,

und, beſonders am linken Arm, gegen jede Beruhrung

ſehr empfindlich. Jn den Anfallen war der Urin ſehr
blaß.

Je ofter die Anfalle wieder kamen, deſto heftiger
wurden ſie. Der heftigſte fand ſich des Morgens gegen
Ende des Aprils ein, und dauerte uber zwey Stunden.



Er fing ſo wie die vorigen an, und nachdem er unge—
fahr eine Stunde gedauert hatte, wurde der Schmerz

in der Gegend der Spitze des Herzens außerſt pein—
lich. Der Hals ſchien innerlich ſo wund zu ſeyn,
daß der Patient nicht das geringſte ſchlucken konnte,
und die leichteſte Beruhrung des linken Arms verurſach-

te den empfindlichſten Schmerz. Die Empfindung
in der Herzgegend war brennend, und ſo marternd,

daß der Patient daruber in eine Ohnmacht fiel,
welche. ungefahr zehn Minuten dauerte. Aus dieſer
erwachte er ohne die geringſte Erinnerung von dem,
was er vorher gelitten hatte, zu haben. Der Ver—
faſſer dieſer Lebensbeſchreibung war gerade gegenwar—

tig, da Hunter dieſen Anfall bekam. Er entſinnt ſich
nicht ſolche Aeußerungen des heftigſten Leidens, jemals

ſonſt geſehen zu haben. Da der Patient ohnmach—
tig wurde, ſo ſchien er zu ſterben, weil der Schmerz
vorher nicht im geringſten abgenommen hatte, und
ihn ganzlich erſchopft zu haben ſchien.

Nach dieſem Anfall verfiel Hunter in einen
Schlaf, welcher eine halbe Stunde dauerte, und aus
dem er mit einem gewiſſen Grade von Gemuthsver—
wirrung erwachte. Dieſes verlor ſich nach einigen

Tagen.

Die bisher beſchriebenen Zufalle wurden anfang-

lich durch jede etwas ſtarke Leibesbewegung erregt,
und wurden vielleicht, hatte der Patient dieſe ver—
mieden, gar nicht eingetreten ſeyn. Zulezt aber ka—

men ſie auch, wenn er im Bett lag, und im Schla—



fe, ſo daß er daruber erwachte. Auch durch Gemuths—
bewegungen wurden ſie erregt, hingegen ſchien ſtilles
kaltblutiges Meditiren nichts dazu beyzutragen. Wah—

rend der Anfalle war ſein Geſicht bleich, und eingefallen,
bekam aber, wenn ſie nachließen, ſeine naturliche Farbe

und Volle wieder. Anfanglich hielt er das Uebel fur
rhevmatiſch, und lies ſich am Arm elektriſiren, wodurch
eine bald vorubergehende Erleichterung und auch nur
dieſes einzige mal, bewirkt wurde. Er nahm ſodann

drey Abende hintereinander drey Gran von dem James—
pulver, aber ohne einige Linderung. Zunachſt verſuchte

er den Kampferjulep ſowohl zu Anfang des Krampfes
als wahrend deſſelben, dann den Hoffmannſchen Liquor

zu einem Loffel voll; und da beyde einzeln fur ſich nichts
halfen, ſo verband er ſie mit einander, wodurch aber

die Krampfe nur verſchlimmert wurden. Eines Abends
nahm er zwanzig Tropfen von der thebaiſchen Tinktur,
die ihm aber eine Verwirrung des Kopfes, welche den

ganzen folgenden Tag anhielt, ohne alle Erleichterung
der Zufalle, verurſachte. Den Tag darauf nahm er
zwey Theeloffel voll Fieberrindenpulver, ſtand aber von

dem fernern Gebrauch derſelben ab, weil ſie Hitze, Kopf—

weh, Durſt und Trockenheit im Munde bewirkte. Auf
Anrathen des D. David Pitcairne nahm er nunmehr
den Baldrian in Pulver, taglich zu einer Unze. Die—
ſer ſchien in den erſten zwey Tagen die Krampfe zu he—
ben; allein dieſe kamen den dritten Tag darauf mit
ungewohnlicher Heftigkeit wieder. Dieſes bewog ihn
jenes Mittel wieder wegzuſetzen. Er ſchrankte ſich nun
darauf ein, Abends vor Schlafengehen ein warmes Fuß



dad zu brauchen, und einen Theeloffel voll Rhabarber—
tinktur mit einem Jngweraufguß zu nehmen. Auch zog

er in der Nacht gewalkte wollne Strumpfe an.

Am zwanzigſten May fruh zwiſchen ſechs und ſie—
ben Uhr bekam er einen heftigen Krampf mit haufigen
Aufſtoßen von Luft, welches beynahe eine Viertelſtunde
anhielt. Die Urſache war auch diesmal eine Gemuths—
bewegung geweſen. Er hatte namlich vor ſechs Wo—
chen den Leichnam eines Menſchen geofnet, der von ei—

nem tollen Hunde gebiſſen worden, und an der Wuth
geſtorben war. Seit den lezten vierzehn Tagen hatte

er ſich beſtandig mit dem Gedanken gequalt, daß er ſich

vielleicht bey dieſer Sektion verwundet und mit dem
Wuthgift angeſteckt haben konnte. Wahrſcheinlich wa—

ren ſowohl der lezte als die zunachſt vorhergegangenen
Anfalle Folgen dieſer Gemuthsunruhe geweſen; denn ſie

alle ereigneten ſich nach dem Vorfalle, der jene qualen—

de Jdee bey ihm erweckt hatte.

Auf Verlangen des D. Pitcairne nahm er nun
des Vormittags auf zweymal eine Miſchung aus zehn
Granen Aſa fotida und drey Granen Mohnſaft, Nach—
mittags aber funfzehn Gran Aſa Fotida mit einem Grane
Opium. Abends bekam er Kopfſchmerzen, welche vom

Mohnſaft herzuruhren ſchienen. Der Leib war ihm
ſehr von Winden aufgetrieben, die er durch zwey Kly—

ſtiere vergeblich fortzuſchaffen ſuchte. Er nahm zehn
Gran Jalappe ein, und brachte die Nacht ſchlaflos zu.

Den folgenden Tag nahm er die Aſa fotida zweymal
nebſt einem Laxiermittel aus Sennesblattern und auf—
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loslichen Weinſtein, wodurch zwey Ausleerungen be—
wirkt wurden. Aber bald nach der zweyten, des Nach—

mittags, trat der heftigſte Anfall von Krampfen ein.
Wahrend deſſelben brauchte man nichts innerlich, ſon—

dern lies blos eine mit warmen Waſſer gefullte Blaſe
auf die Gegend des Herzens und auf die Fuße legen,
welches aber keine Linderung bewirkte. Die Aſa fotida

wurde nun weggeſezt, und er fing an, das Bernſteinol
zu brauchen. Er nahm es zu ſunfzehn Tropfen aller
ſechs Stunden; anfanglich mit einem Salztrankchen,

nachher in Zimmtwaſſer. Man legte ihm ein großes
Blaſenpflaſter im Nacken auf. Dieſes wurde den drey
und zwanzigſten May wieder weggenommen, der Ge—
brauch des Bernſteinols aber fortgeſezt. Ohngefahr um

neun Uhr Abends bekam er eine Anwandlung von Kram—
pfen mit Kopfweh, und mit der Empfindung einer
druckenden Laſt in den Darmen. Er klagte uber ei—
nen Schmerz in der linken Seite und in der Magen-
gegend mit heftigem Aufſtoßen von Luft, welches unge—

fahr zwey Stunden anhielt. Er nahm jezt funf und
zwanzig Tropfen von der thebaiſchen Tinktur in der gei—

ſtigen Rhabarbertinktur, und bald nachher etwas Le—

bensbalſam ein. Da aber das Aufſtoßen anhielt, ſo
wurden ihm Senfteige auf die Fusſolen gelegt. Die
Zufälle ließen nach; aber die Senfteige fielen ihm ſo
empfindlich, daß man ſie nicht langer als funf Stunden

liegen laſſen durfte. Am 24ſten Many fuhlte er ſich
etwas beſſer, und ſezte den Gebrauch des Bernſtein—
ols, mit funf Tropfen Laudanum zu jeder Doſis, fort.
Da er Abends ein warmes Fusbnd brauchte, ſo zeigte
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ſichs, daß die großen Zeben etwas entzundet, und ſehr

empfindlich waren. Nach dem Jusbad nahm der
Schmerz in denſelben zu, und hielt die ganze Nacht
hindurch mit vieler Heftigkeit an. Am folgenden Tage
ſahe man, daß die Entzundung und Geſchwulſt an den
großen Zehen nichts anders als das Podagra war. Der

Schmerz blieb bis zum 26ſten ſehr groß, nahm abetr
alsdenn ab, und war den 27ſten ſehr gemaßigt. Er

brauchte das Bernſteinol noch bis zum erſten Junius,

und nahm von jeder Doſis deſſelben einen Biſſen mit
gewurzhaften Mitteln. Da ihm aber am dritten Ju—
nius nach dem Bernſteinol eine Uebelkeit anwandelte,

ſo wurde es weggeſezt. Den Tag darauf fing er an die
Fieberrindentinktur nebſt einem Dekolt der Specier.
aromatic. zu brauchen. Dieſe Mittel ſezte er den funf—
ten Junius fort; da er aber nach dem Eſſen Aufſtoßen
und Blahungen bekam, ſo verordneten ihm ſeine Aerzte
taglich vor der Mittagsmahlzeit einen Biſſen mit funf—
zehn Gran Rhabarber und zehn Gran Jngwer zu neh.
men. Vom dreyßigſten May an hatte er keine merklichen
Krampfe, ſondern nur leichte Anwandlungen von ſolchen

Gefuhlen, wie ſonſt den Krampfen vorausgiengen, und

dann und wann Aufſtoßen gehabt. Aber ob gleich das
Podagra die heftigen Anfalle der Krampſe offenbar er—

leichtert hatte, ſo war er doch nicht ganz befreyet, denn
jebe etwas ſtarke Bewegung oder Gemuthsunruhe erreg—

te ihm Krampfe. Dieſes geſchahe vornehmlich wenn er
ging und eine Anhohe oder Treppe hinaufſtieg; nicht
aber, wenn er herunterſtieg. Die Gemuthsbewogune

gen, die ſeine Zufalle vornehmlich zu erregen pflegten,
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waren Beſorgniß und Zorn; und dabey kain es nicht ſo

ſehr auf die Urſache als auf die Stärke des Affekts an.
Er bekam z. B. ſeine Zufalle, wenn ihm auf der Jagd

ſeine Flinte nicht gleich bey der Hand war, und er daher

beſorgte, das Wild, was er ſchießen wollte, mochte ihm
entwiſchen, oder wenn ſich ein Bienenſchwarm nicht
gleich einfangen lies, oder wenn ihm eine Geſchichte erzahlt

wurde, deren Ausgang er, ob ſie ihn gleich nicht beſonders

anging, mit Ungedult erwartete. Noch heftiger wurde
er angegriffen, wenn er ſich uber etwas argerte. Die
ſanften Leidenſchaften hingegen erregten keine Zufalle bey

ihm; er konnte eine Geſchichte erzahlen, bey welcher
Mitleid oder Bewunderung edler Handlungen im hoch—

ſten Grade erregt wurde, er konnte ſogar ſelbſt Thranen
dabey vergießen, und die Krampfe wurden dennoch
nicht dadurch erregt. Sonderbar wgr es, daß er bey
allen dem ſeinen Appetit behielt, und ſo gut als jemals

ſchlief, auch gar nicht ſeinen guten Muth verlor. We—
gen Mangels an Bewegung wurde er um dieſe Zeit.
ſehr fett.

Er hatte vier bis funf Jahre lang keinen Wein
getrunken, und man rieth ihm denſelben wieder zu ver

ſuchen. Aber er fand, daß die Krampfe leichter rege
wurden, wenn er Wein trank, als wenn er ſich deſſel—
ben enthielt. Vornehmlich aber außerten ſie ſich, wenn

er viel gegeſſen hatte.

Jn dieſer Lage blieb er bis zum Auguſt, wo er
nach Tunbridge gieng und vierzehn Tage lang das daſi—
ge Mineralwaſſer trank, welches ihm aber keine Erleich-



terung verſchaffte, ſondern eher ſeinen Zuſtand ver—
ſchlimmerte. Von da ging er zu Anfang Septembers
nach Bath und trank das Waſſer dieſer Quelle vier
Wochen lang, taglich zweymal vor dem Fruhſtuck und

einmal Mittags. Nach den erſten vierzehn Tagen die—
ſer Kur brauchte er einen Abend um den andern das
warme Bad, an den ubrigen Abenden aber Fußbader,
wobey er zuweilen ſich durch Reiten Bewequng machte.
Jn den erſten drey Wochen ſpurte er nicht die geringſte

Beſſerung; aber am Montag der vierten Woche be—
merkte er, daß beym Hingehen in den Trinkſaal, ſein
Krampf nicht ſo, wie bisher immer geſchehen war, rege

wurde, und daß er dieſen Tag um ein ziemliches weiter

gehen konnte als ſonſt. Den Tag darauf befand er ſich
nicht ganz ſo wohl, ob. ſchon beſſer als in den vorherge—

henden Wochen oder vielmehr Monaten. Er ſchien da—
her einen Schritt weiter zur Geneſung gethan zu haben,
und verließ Bath in dieſem Zuſtande, welcher auch den
ganzen Winter hindurch derſelbige blieb. Zu Anfange

des Mayes 1786 glaubte er zu bemerken, daß die Be—
wegungen, welche er unternahm, ihn weniger als bis—

her angriffen, und im Junius, Julius, Auguſt und
September konnte er einen weiten Spaziergang, ob—

ſchon mit langſamen Schritten, machen: die geringſte
Anſtrengung aber erregte doch immer leichte Anwand—

lungen von Krampfen. Jm Oktober ſahe er ſich, da es
kalt wurde, genothigt, immer zu fahren, weil er nicht ge—
ſchwind genug gehen konnte, um ſich warm zu erhalten,

vb ihm gleich ſonſt das Gehen nicht ſchwer wurde. Nicht
jede Anſtrengung erregte ihm den Krampf; ſo machte er



oft eine chirurgiſche Operation, z. B. den Steinſchnitt,
oder eine Amputation, wobey der Umſtande wegen ziem—

licher Aufwand von Kraften erforderlich war, und der

Zufall kam dennoch nicht. Er brachte drey Stunden
damit zu den Leichnam der Prinzeſſin, Amalia zu
einbalſamiren, und wurde dabey ſehr ermudet, und

dennoch ſpurte er wahrend dieſer Zeit keine Krampfe,

wohl aber gleich drauf, da er einen weiten Weg durch

die Stadt zu Fuße machte.

Die Krampfe wurden zwar nicht heftiger, kamen
aber ofter und bey mehrern Veranlaſſungen wieder, auf

die jedoch, da er ſich allmahlich daran gewohnte, wenig

geachtet wurde. Von dieſer Zeit an bis zu Anfang
Decembers 1789 trug ſich keine beſondre Veranderung
mit ſeiner Geſundheit zu. Da er aber einmal des
Abends um die gedachte Zeit einen Freund beſuchte,

ſo verlor er plotzlih ſein Gedachtniß, und konnte
ſich nicht beſinnen, in welcher Gegend und Straße der
Stadt er ſich befande und wo ſein eignes Haus ware.
Seine Begriffe ſchrankten ſich bbos auf das Zimmer ein,
in welchem er war; doch war er ſich dieſes Verluftes ſeines

Gedächtniſſes vollig bewuſt. Die Empfanglichkeit fur
gegenwartige ſinnliche Eindrucke hatte ſich vollkommen

erhalten, und ob es gleich dunkel war, ſo ſah er doch
zum Fenſter hinaus, um ſich umzuſehen, ob er ſich die
Lage des Hauſes ins Gedächtniß zuruckrufen konnte.

Dieſer Verluſt des Gedachtniſſes war indeſſen nur vor—
ubergehend und in weniger als einer halben Stunde
konnte er ſich wieder ſo gut als vorher an alles erinnern.



Da er vierzehn Tage nachher des Vormittags einen
Patienten beſuchte, ſo ſpurte er einen leichten Schwin—
del und bekam um drey Uhr eine Neigung zum Erbre—

chen. Da er nach Hauſe kam trank er etwas warmes
Waſſer, und dieſes bewirkte heftiges Erbrechen, wo—
durch aber weiter nichts, als bloßes Waſſer ausgeleert
wurde. Der Schwindel wurde heftig, verlor ſich aber
um ſieben oder acht Uhr, und kam gegen zehn Uhr mit

großerer Heftigkeit wieder. Da er um eilf Uhr zu
Bett ging ſo hatte er zwar das Vermogen ſeine Glieder

willkuhrlich zu bewegen, war aber ganz unfahig ſich
aufrecht zu erhalten. Dabey war ihm alles Licht be—
ſchwerlich, und alle Gegenſtande ſchienen ihm gelb,
ſchief, kleiner als naturlich und weit entfernt zu ſeyn.
Jeden Schall horte er ungewohnlich ſtark, und im rech—

ten Ohr ſpurte er bey jedem Pulsſchlag einen leichten
Klang. Bewegung verurſachte ihm eine ſehr widrige
Empfindung im Kopfe, daher ſer ſich derſelben moglichſt

enthielt, ob ihm gleich Huſten und Ausſchneuzen der
Naſe keine Beſchwerden verurſachte. Es war ihm,
als wenn er nur vier Fuß hoch ware, und dĩe Empfin—

dung im Kopfe war nicht ſowohl Schmerz, als viel—
mehr etwas ganz eignes, gleichſam als wenn er gar
keinen Kopf hatte. Beny alle dem litten ſeine Geiſtes—
krafte gar nicht; ſeine Jdeen waren ſo lebhaft, daß ſie

ihm dadurch zum Theil faſt peinlich wurden; ſeine
Traume hatten alle Starke der Realitat, ſo daß er ſich
ihrer beym Erwachen bis auf die kleinſten Umſtande ent—

ſinnen konnte. Die Neigung zum Schlaf war faſt ganz

weg; ſo daß er binnen Tag und Nacht kaum eine, hoch—



ſtens zwey Stunden ſchlief. Dieſe Symptomen hiel—
ten ungefahr eine Woche lang auf gleiche Art an, und
nahmen denn nach und nach ab, ſo daß er nach vierzehn
Tagen wieder aufſitzen und in der dritten Woche ſpazie—

ren fahren konnte. Seine Aerzte D. Pitcairne und D.
Baillie gaben ihm herzſtarkende und gelind abfuhrende

Mittel. Er bekam Schmerzen im Gelenke der großen
Fußzahe, in welcher ſich auch eine leichte Entzundung

einfand, die aber bald voruberging. Der Puls war
ſchneller als gewohnlich, der Urin ſparſam dunkel ge—
farbt, und machte einen Bodenſatz; wurde aber in der
Folge gelber und endlich bleich. Er hatte einen ganz gu—

ten ob gleich nicht großen Appetit, und was er zu ſich
nahm ſchmeckte ihm, den Thee ausgenommen. Um
den podagraiſchen Anfall zu befordern, legte man ihm
Senfteige auf die Fuße, welche aber keine erwunſchte

Wirkung thaten. Da ſein Kopf in der vierten Woche
noch nicht ganz frey war, ſo lies er ſich ein Blaſen-
pflaſter zwiſchen die Schultern legen; dieſes half aber
nichts, und raubte ihm vielmehr, der Schmerzen we—
gen, den Schlaf. Da er in einer Nacht kaum eine
Stunde lang hatte ſchlafen konnen, ſo trank er ein gro—

ßes Glas warmes Waſſer, worauf er faſt augenblicklich

einſchlief. Dieſe Erfahrung benuzte er und trank von
nun an alle Abende vor Schlafengehen ein großes Glas
warmes Waſſer, welches ihm allezeit eine ruhige Nacht

verſchafte. Mit gleichem Erfolg bediente er ſich dieſes
Mittels bey verſchiednen Patienten die an großer Reiz—

barkeit des Magens litten; unter andern gelang es ihm



durch warmes Waſſer ein vom Reiz entſtandenes Blut—

brechen grundlich zu heilen.

Daß ihm geradſtehende Gegenßande ſchief zu lie—
gen ſchienen erklärte er ſich daher, daß die ſchiefen Muſ—

keln beyder Augen ſich ubermaßig zuſammenzogen, und

beyde Augen dadurch um 30 bis 40 Grad von ihrer na—

turlichen Richtung abgezogen wurden. Wenn z. B. der

obere ſchiefe Muſkel des linken Auges dieſes nach der
Naſe hindrehte, indeſſen der untere ſchiefe Muſtel des
rechten Auges ſich eben ſo ſtark zuſammenzoge, ſo wurde

der untere Theil des rechten Auges einwarts gegen die
Naſe, und der obere auswarts bewegt, und dadurch
dem Auge eine ſchiefe Seitenrichtung gegen das Objekt
gegeben.

Hunter erholte ſich von ſeinem lezten Anfall weit
unvollkommener als von den vorigen. Der Umſtand,
daß er alles ſchief ſah, verlor ſich nie ganz, ſein Ge—
dachtniß war einigermaßen geſchwacht, die Krampfe
wurden anhaltender, und nie ging er zu Bette, ohne

daß die Bewegung beym Ausziehen ſie erregte. Oft
befielen ſie ihn mitten in der Nacht, vornehmlich aber,
wenn er nach dem Mittagseſſen etwas lebhaft ſprach.
Dieſes veranlaßte ihn, ſich in einen engern Zirkel zu—
ruckzuziehen und große Gaſtereyen zu vermeiden. Jezt

litt er ſelbſt von dieſem Zufall, wenn er eine etwas ſchwe—

re chirurgiſche Operation machte.

Jm Herbſt 1790, und im Fruhling und Herbſt
1791 hatte er mehrere heftige Anfalle als in dem ubri—



gen Theil des Jahres; doch dauerten ſie immer nur we—
nige Stunden. Einer derſelben im October 1792 war ſo

heftig, daß man hatte glauben ſollen, er wurde daran
ſterben. Am 16ten October 1793 ging er ben leidlichem

Befinden ins Georgenhoſpital. Daſelbſt ſtieß ihm
etwas auf, das ihn verdroß, und wo er doch der Um—
ſtande wegen an ſich halten mußte. Mit verbißener
Aergerniß ging er in das nachſte Zimmer, wendete ſich
zu einem von den gegenwartigen Aerzten, holte einen

tiefen Seufzer, und fiel tod zur Erde nieder. Dieſes
geſchah in ſeinem özſten Jahre.

Merkwurdig iſt es daß Hunters Krankheit das er—

ſtemal durch eine Gemuthsbewegung veranlaßt und jeder

nachfolgende Anfall durch dieſelbe Urſache erregt wurde.
Denn obgleich ſtarke Leibesbewegung und Ueberladung

des Magens leichte Anfalle zu verurſachen pflegte, ſo
mußte doch immer, wenn ſie heftiger werden ſollten, das

Gemuth ſchon vorher gelitten haben. Hunter wurde oft

durch Kleinigkeiten, z. B. wenn ein Bedienter etwas
nicht recht ausgerichtet hatte, ſo heftig aufgebracht, daß
er ſeine Zufalle bekam, dahingegen ein ernſthafterer

Unfall ihn bey weitem nicht ſo ſehr erſchutterte.

Bey Erofnung ſeines Leichnams fanden ſich folgen—

gende Umſtande. Die Haut hatte an verſchiedenen
Stellen, beſonders an den Seiten und am Halſe,

Flecke, welche davon herruhrten, daß das Blut nicht
vollig geronnen, ſondern faſt flußig geblieben war.

Die Eingeweide der Bauchhohle hatten ihre na—
turliche Lage. Aber die Haute des Magens und der

Darme



Darme enthielten ungewohnlich viel Blut, und hatten
ein fleiſchiges Anſehen und eine dunkelrothe Farbe, vor—

nehmlich die unten liegenden Theile, in den Lenden,

und nach dem Becken hin. Der Magen war etwas er—
ſchlafft, aber an ſeiner innern Flache konnte man nichts

widernaturliches entdecken. Die rechte Magenmundung

war ungewohnlich weit. Die Gallenblaſe enthielt 5 bis
6 lichtgelbe Steine. Sonſt war an der Leber und an
den ubrigen Eingeweiden nichts widernaturliches zu
ſpuren.

Die Rippenknorpel waren an vielen Stellen ganz
verknochert, ſo daß man ſie mit einer Sage trennen

mußte. Jn der Bruſthohle war kein Waſſer zu finden,
und die Lunge der rechten Seite war vollkemmen geſund;
aber der linke Lungenflugel war an einem geeßen Theil
ſeiner Oberflache ſtark mit dem Rippenfell verwachſen,
beſonders vorwarts nach dem Bruſtbein hin.

Der Herzbeutel war widernaturlich verdickt, und
fiel daher auch, da man ihn ofnete, nicht zuſammen,
enthielt aber nicht ungewohnlich viel Feuchtigkeit, wenn
auch vielleicht etwas mehr, als bey vollig geſunden
Perſonen.

Das Herz ſelbſt war ſehr klein, im Verhaltniß
gegen den Raum des Herzbeutels; es ſah ſo aus, als
wenn es nicht ſowohl ubermaßig zuſammengezogen, ſon—

dern vielmehr, als wenn es eingeſchrumpft wäre. An der
untern Flache des linken Herzohrs und der Aortenkam—

mer waren zwey Stellen, anderthalb Zoll ins Gevierte
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groß, die mattweis, und ganz anders als die ubrige
Oberflache des Herzens ausſahen. Sie waren mit ge—
ronnener Lymphe bedeckt, die das Produkt einer ehema—

ligen Entzundung zu ſeyn ſchien. Die Subſtanz des
Herzens war blaſſer und lockrer als die der ubrigen Muſ—

keln. Jn den Herzhohlen fand man nirgends geronnenes
Blut. Die Aeſte der Kranzſchlagadern waren da, wo
ſie ſich in die Subſtanz des Herzens verbreiteten, ver—
knochert, ließen ſich ſchwer durchſchneiden, und fielen
nach dem Schnitt nicht zuſammen. Die mutzenformi—
gen Klappen waren an der Stelle, wo ſie vom untern

Rande des Herzohrs hervorgehen, an manchen Stellen
verknochert, und an einer Stelle ſo dick, daß ſie eiie
Art von Knorren bildeten. Dieſe Verknocherungen be—
ſchrankten ſich aber blos auf den Rand der Klappen,
und gingen nicht uber die ganze Breite derſelben.
Die halbmondformigen Klappen der Aorta hatten ihre
naturliche Dehnbarkeit verloren, und waren in einzelnen

Punkten offenbar verknochert.
Die innere Hohle der Aorta war gleich uber den

halbmondformigen Klappen weiter als gewohnlich, ſo

daß hier eine anfangende Schlagadergeſchwulſt zu ſeyn

ſchien. Dieſe Erweiterung erſtreckte ſich uber einen
Theil der aufſteigenden Aorta, aber nicht bis zu dem ge—

meinſchaftlichen Stamm der Haupt- und Schlußelbein—
ſchlagader. Sie mochte den naturlichen Umfang der Aorta

ungefahr um ein Drittheil uberſteigen. Jnwendig
war die Schlagader an jener Stelle ihres naturlichen
Glanzes beraubt, und mit undurchſichtigen, weißen etwas
hervorragenden Punkten bedeckt.
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Bey Unterſuchung des Kopfes fand man die Hirn—

ſchale und die harte Hirnhaut in naturlichem Zuſtande.
Die Gefaße der weichen Hirnhaut waren uber beyden

Halbkugeln des Gehirns mit Blute ſtrotzend angefullt,
wie dieſes bey Perſonen, die plotzlich geſtorben ſind,
meiſtentheils der Fall iſt.

Beny genauer Beſichtigung des großen und kleinen
Gehirns fand man alle Theile deſſelben vollkommen ge—

ſund, aber die beyden inneren Haupiſchlagadern waren
an der Seite des Turkenſattels verknochert, und einige

ihrer Aeſte von ungewohnlicher dunkler Farbe. Auch
die Wirbelſchlagadern waren dicht an der Stelle, wo ſie
in den Hirnſchadel treten, verknochert, und die aus ihrer

Vereiniqung entſtehende Grundſchlagader hatte viele
weiße Flecke.

Nach den hier erzahlten Umſtaänden muß man die
vornehmſten Zufalle der Krankheit, von welcher Hunter

gelitten hatte, einem organiſchen Fehler des Herzens zu—

ſchreiben. Dieſer Theil mußte unfahig werden, ſeine
Bewegung fortzuſetzen, ſo oft entweder eine ſtarke Lei—
besbewegung oder Gemuthsunruhe als ein gewaltſamer

Reiz auf daſſelbe wirkten. Das Ausſetzen des Pul—
ſes war eine Folge des Krampfes im Herzen, und die
Nerven wurden vermuthlich gegen die verknocherten
Schlagadern gedruckt, woher dann der empfindliche
Schmerz bey jenen Veranlaſſungen entſtand.

Die ubrigen Symptome laſſen ſich aus dem Feh
ler in den Klappen und aus der Erweiterung der Aorta,

welche ihre Elaſticitat verloren hatte, erklaren.
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Ben dem lezten Anfall der Krankheit war der zu—
ſammenſchnurende Krampf des Herzens entweder zu hef-

tig, oder zu langwierig, ſo daß der Tod darauf er—
folgte.

Der Leichnam wurde in einem Schwibbogen bey
der Pfarrkirche St. Martin in the Fields beygeſezt. Nur
wenige ſeiner alteſten Freunde begleiteten die Leiche.

Hunter war von kurzem, gedrangten aber ſtarken

Korperbau. Seine Mine war lebhaft, offen, in den
lezten Jahren ſeines Lebens ſehr nachdenkend. „Das
iſt ein Selbſtdenker,“ ſagte Lavater, als man ihm Hun—

ters Portrait zeigte. Jn ſeiner Jugend war er unge—
mein aufgeweckt und allen Vergnugungen dieſes Alters

ſehr ergeben. Nur den Wein konnte er nicht vertragen,
und entſagte demſelben nach einiger Zeit ganz und gar,
ſo daß er in den leztern zwanzig Jahren nichts als Waſ—

ſer trank.

Sein Temperament war ſehr hitzig, er konnte leicht
aufgebracht, und ſchwer wieder beſanftigt werden.
Sonſt war er offenherzig, ein erklarter Feind alles Be—
trugs und aller Falſchheit „und faſt zu freymuthig.

Sein Geiſt war außerordentlich thatig, und hatte einen

naturlichen Hang zum Forſchen und Prufen, welcher
ſich ſelbſt bey ganz alltaglichen Veranlaſſungen außerte.
Jn gemiſchten Geſellſchaften, wo 'er keine Gelegenheit

fand, ein zuſammenhangendes Geſprach mit jemand zu

fuhren, ermudete er ſehr bald, vornehmlich in ſeinen

lezten zehn Lebensjahren. Weniger als die meiſten
Menſchen bedu-fte er der Erholung; ſelten ſchlief er in



der Nacht langer als vier Stunden, meiſtens aber eine
Stunde nach dem Mittagseſſen.

Das Anſehen, in welchem er als Praktiker ſtand,
hatte er blos ſeinen eiqgnen Fahigkeiten zu verdanken,
denn ob ihn gleich der Unterricht, den er genoſſen hatte,
ſeine Stelle als Wundarzt des St. Georgenhoſpitals und

beſonders auch ſeines Bruders Verwendung dem
Publikum empfahl, ſo hatte ſeine Praxis doch Anfangs

nur einen langſamen Fortgang. Seine naturliche Nei—
gung zur Unabhangigkeit trieb in, ſich mehr den Ge—

ſchaften ſeiner eignen Wahl zu widmen, als ſeinen Wir-
kungskreis im Publikum zu erweitern. Aber die Pro—
ben, welche er von ſeinen ausgezeichneten Talenten ab—

legte, erregten allgemeine Aufmerkſamkeit, und erwar—
ben ihm ſehr anſehnliche Einkunfte, welche in den lezten
Jahren vor ſeinem Tode funf bis ſechs tauſend Pfund

betrugen.

Jn der Privatpraxis war Hunter ſehr ofſenherzig,
ſagte ſeine wahre Meynung uberall ganz unverholen,

und war bey jeder Gelegenheit bereit zu geſtehen, daß
er ſich geirrt habe, wenn er deine Sache nicht richtig
eingeſehen hatte. Jm Umgang ſprach er freymuthig
und zuweilen etwas hart von ſeinen Zeitqenoſſen; wenn

er aber ihren Verdienſten nicht immer Gerechtigkeit wie—

derfahren lies, ſo war das nicht die Wirkung der Mis—
gunſt, ſondern der Ueberzeugung, daß die Chirurgie noch

in ihrer Kindheit und er ſelbſt nur ein Anfanger in der—

ſelben ware. Dieſes machte, daß er bey ſeinem eifrigen
Beſtreben, die Kunſt zu vervollkommnen, diejenigen
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geringſchazte, die es ihm an Thatigkeit nicht gleich.tha—
ten. Weil er immer den allgemeinen Nutzen zu ſeinem

Augenmerk hatte, ſo ſchazte er das Geld nur in ſefern,
als es ihm Mittel darbot, ſeine weitlauftigen und uber ſo

viele Facher verbreiteten Unterſuchungen fortzuſeßen.
Daruber vernachlaßigte er freylich ſeine eignen und ſeiner

Familie Vortheile. Dieſes iſt ein Fehler, in welchen
das Genie ſehr oft verfallt, bey welchem aber nur Pri—
vatperſonen leiden, und hingegen das Publikum und die
Wiſſenſchaften deſto mehr gewinnen, welchen die Fruch—

te jener Aufopferungen zu immerwahrendem Genuſſe an—

heim fallen.



Unterſuchungen
2 uber

Einleitung.
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8en erſten Entwurf zu gegenwartigem Aufſatz ſchrieb
ich im J. 1762 nach der Eroberung von Belleisle, und

legte dabey Anmerkungen und Beobachtungen zum
Grunde, welche ich wahrend eines zwolfjahrigen Aufent-—

halts in London gematht hatte. Wahrend dieſes Zeit—

raums hatte ich theils den Unterricht meines Bruders,
des D. W. Hunter, genoſſen, theils ihm bey ſeinen
Arbeiten und Vorleſungen Beyſtand geleiſtet. Jm Win—

ter beſchaftigte ich mich vornehmlich auf dem Zergliede—

rungsſaal, wo ich praktiſche Anatomie lehrte, und im
Sommer beſuchte ich die Hoſpitale. Bey der Belage—

rung von Belleisle fand ich Gelegenheit meine Beobach

tungen zu prufen, indem ich ſie mit verſchiedenen Fallen
von Wunden verglich, welche mit Entzundung verknupft
waren. Dies veranlaßte mich, meine Gedanken zu
Papier zu bringen, und vorzuglich diejenigen auszuhe—

ben, die auf meine Theorie der Entzundung Bezug hat—
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ten. Jn meinen Vorleſungen uber die Pathologie, welche
ich im J. 1770 anfieng, war die Entzundung immer ein
Gegenſtand, bey welchem ich mich am meiſten aufhielt, und

von dieſer Zeit an bis jezt, habe ich zwar immerfort mei
ne Materialien vermehrt, und verbeſſert, qber meine
Grundſatze ſind immer dieſelbigen geblieben. Um die
verſchiednen? Arten der Entzundung deſto beſſer unter—
ſcheiden, und meine Jdeen deutlicher ausdrucken zu kon

nen, ſahe ich mich genothigt, Worte und Ausdrucke zu
ſuchen und zu wahlen, welche mir beſtimmter als die

ſonſt gebrauchlichen zu ſeyn ſchienen.“) Sie ſind ſeit
der Zeit von verſchiedenen mediciniſchen Schriftſtellern

angenommen worden, und dieſes burgt mir fur ihre
Zweckmaßigkeit. Aber ich habe auch erfahren muſſen,
daß manche Leute meine Meynungen und ganze lange

Stellen aus meinen Vorleſungen entlehnt, und als die
ihrigen haben drucken laſſen; gerade, als ob es weniger
ein Plagiat ware, wenn man Stellen aus dem mundli—

chen oder geſchriebnen Vortrag eines Gelehrten, als wenn

H Jch bediene mich oft in dieſem Werke der Ausdrucke Art
¶pecies) und ſpecifiſch, worunter ich blos Eigenheiten
oder Beſonderheiten verſtehe. Jn ſeiner gewohnlichen
Bedeutung iſt der Ausdruck zu ſchwankend: denn da wir
die ſpeciſiſchen Verſchiedenheiten der Krankheiten nicht
kennen, ſo heißt bey uns oft das Art, was ſchicklicher
Gattung, Klaſſerc. genannt werden konnte. Krankheits—

gifte tonnen wir ganz wohl ſyſtematiſch ordnen, aber
zur Beſtimmung ſolcher Krankheiten, die von beſondern
Fehlern des Korpers abhangen, haben wir keine ſichern
Wegweiſer.



man Sthtuucke aus einem gedruckten Buche deſſelben wie—

der abdrucken läßt, und fur die ſeinigen ausgiebt.

Jch habe verſucht, dieſer Abhandlung, ſo viel es
meine Zeit und meine ubrigen Geſchafte verſtatteten,
eine ſyſtematiſche Form zu geben, und alle Theile deſ—

ſelben genau zuſammen zu reihen. Allein man muß ſie
auch als ein aus rohen Materialien aufgefuhrtes neues
Gebaude betrachten, deſſen Werkmeiſter ſich den Stoff

ſelbſt ſchaffen muſte, das aber eben deswegen auch die

Spur mancher Unvollkommenheiten an der Stirn
tragt.

Man wird in dieſem Werke verſchiedne mir eigne
Bemerkungen uber die Natur und Oekonomie der thie—

riſchen Korper finden, welche es aber zum Theil nothig
machen, eine kurze Erlauterung vorauszuſchicken, da—
mit die Jdeen und Ausdrucke deutlicher werden. Mein
Begrif vom Leben iſt ausgedehnter, als man ihn insge—
mein annimmt. Leben iſt, wie ich glaube, in jedem
Theil des thieriſchen Korpers, und kann in jedem Theile

Empfanglichkeit fur Eindrucke, welche Thatigkeit erre—
gen, begrunden. Kein Theil iſt, der nicht mehr oder
weniger von dieſem Princip empfangen haben ſollte, und

folglich auch keiner, der nicht der Natur dieſes Prin—
Ves gemaß, und unter dem Einfluß der ſeine Thatigkeit
erregenden Reize, auf mannichfaltige Art, im geſunden,
wie im kranken Zuſtande wirken ſollte. Es laßt ſich
nicht leicht beſtimmen, in wie fern jeder Theil gleiche
Grade von Leben oder Lebenskraft beſitze; genauer wurde

ſich die Sache beſtimmen laſſen, wenn wir ſie nach
den Kraftaußerungen (powers of action) ſchatzen



konnten. Krankheit mochte hier einigen Aufſchluß
zu geben ſcheinen, aber in wie fern Widerſtand gegen
die Krankheit, und die Kraft der Wiederherſtellung von
den Kraften des Lebens (powers ol life) oder blos von
den Kraftaußerungen (powers of action) abhangen,
kann ich nicht beſtimmen; nur glaube ich, als Regel
annehmen zu konnen, daß die Theile, welche mit der groß
ten Thatigkeit begabt ſind, der Krankheit am ſtarkſten

widerſtehen, und in Krankheiten leichter zum geſunden

Zuſtand wieder hergeſtellt werden

J. Von kranken Actionen in ſofern ſie ſich nicht mit
einander vertragen.

Da ich jede Verrichtung (operation) des Korpers
als Kraftaußerung (action) oder Thatigkeit betrachte,
es mag dieſelbe nun allgemein oder partiell ſeyn, ſo ſcheint

es mir auch ausgemacht zu ſeyn, daß zwey Kraftauße—

rungen nicht neben einander zu gleicher Zeit in einem und
demſelben Korper, oder in demſelbigen Theile beſtehen

konnen. Es konnen alſo auch nicht zwey verſchiedne
Fieber zugleich in einem Korper, noch zwey Localkrank-

1) Wenn ich den Verfaſſer recht verſtehe, ſo unterſcheidet er
die Lebenskrafte von den Kraftaußerungen (powers q
Action) wie die Gattung von der Art, oder wie das
Allgemeine von dem Bedingten. Powors o! life nennt
er das dem ganzen Korper und jedem ſeiner Theile bey—
wohnende Vermoögen, ſich ſelbſt zu erhalten und ſeine
Funttionen fortzufetzen. Powers ot action aber ſind ihm
die Modificationen jenes Vermogens, welche durch be
ſondre Reizungen beſtimmt werden, und ſich in beſondern

Aeußerungen der Thatigkeit ausdrucken. H,.



heiten zugleich in demſelben Theile ſtatt finden. Es
giebt mehrere ortliche Krankheiten, bey welchen die
Diſpoſitionen ganz verſchieden, die Erſcheinungen aber

ſehr ahnlich ſind, und dieſe haben einige Aerzte fur ei—
nerley, andre fur verſchiedne Uebel, noch andre fur zu—

ſammengeſezt aus zweyerley Krankheiten angeſehen. So

iſt z. B. die veneriſche Krankheit, wenn ſie die Haut
angreift, denjenigen Krankheiten ſehr ahnlich, die man
ſkorbutiſche nennt, und ſo umgekehrt; dieſe hat man
daher fur gemiſchte Krankheiten, welche in denſelben
Theilen ihren Sitz hatten, gehalten, und darauf grun—
den ſich die Ausdrucke, veneriſcher Skorbut, veneriſche

Kratze, rheumatiſche Gicht u. ſ. w. mit welchen eine,
meines Erachtens unmogliche Vereinigung verſchiedner

Uebel bezeichnet wird.

Dieſer Meynung hat man entgegengeſezt, daß ein
Patient Skropheln, Scharbock, Luſtſeuche, Blattern
u. ſ. w. zu gleicher Zeit haben konne. Das alles iſt in
der That moglich; aber in dieſem Fall konnen nicht zwey

jener Krankheiten zugleich in demſelbigen Theil des Kor—

pers exiſtiren; ſondern ehe die eine die Stelle der andern

einnehmen kann, muß dieſe erſt aufhoren, oder auf ei—
nige Zeit unterdruckt werden, und dann wieder—

kommen.
Wenn ein Korper Empfanglichkeit fur eine Krank-

heit hat, ſo hindert das nicht, daß er nicht auch fur an—

dre Krankheiten empfanglich ſeyn ſollte. Jch kann es
fur moglich halten, daß ein Menſch fur jede Krankheit,
deren der menſchliche Korper nur uberhaupt fahig iſt,
ſehr empfanglich ſey, ob es ſchon nicht wahrſcheinlich iſt,
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da mich dunkt, Empfanglichkeitj einer Art ſey mit Em-
pfanglichkeit einer andern Art unvertraglich, ſo wie verſchied

ne Wirkungen nicht neben einander beſtehen konnen.

Ein Menſch kann zugleich die Luſtſeuche und die
Blattern haben; das heißt, einige Theile ſeines Korpers
ſind von veneriſchem Gifte angeſteckt, und zu gleicher

Zeit treten die Blattern ein. Beyde Krankheiten er—
ſcheinen zuſammen, aber nicht in denſelben Theilen.

Wenn zweyerley Ausſchlage, welche beyde noth—
wendig Folgen eines Fiebers ſind, und faſt in derſelben
Zeit nach dem Fieber erſcheinen, einen Menſchen befal.

len, ſo wurde es unmoglich ſeyn, daß beyde, ſelbſt in
verſchiednen Theilen, zu gleicher Zeit ausbrachen, weil
die beyden vorhergehenden Fieber nicht zugleich neben

einander exiſtiren konnen.
Hierdurch wird man, glaube ich, zu folgenden Fra

gen berechtigt:

Hangt nicht das Mislingen der Blatterimpfung
und die Fahigkeit gewiſſen Anſteckungen zu widerſtehen
davon ab, daß irgend eine andre Krankheit zu derſelben

Zeit im Korper iſt, welcher daher zu einer andern Art
von Thatigkeit alsdann unfahig wird?

Hangt nicht von eben dieſer Urſache oft die Ver.
ſchiedenheit der Zeit ab, welche zwiſchen der erſten
Einwirkung der Urſache und der Erſcheinung der Krank-

heit verſtreicht? Es werden z. B. jemanden die Blat—
tern eingeimpft, und die Wunde bleibt vierzehn Ta—
ge lang unentzundet; wie ich dergleichen Falle mehrmals

ſelbſt geſehen habe. Jſt dieſe Abweichung von dem ge—
wohnlichen Gange der Krankheit nicht einer andern



Krankheit zuzuſchreiben, die zur Zeit der Einimpſung in

dem Korper war?
Erfolgt nicht die Heilung einiger Krankheiten nach

eben den Geſetzen, wie die Hemmung oder Kur eines

Trippers durch ein Fieber?“
Jch will das bisher geſagte durch ein Beyſpiel zu

erlautern ſuchen. Am 16ten May 1775 inokulirte ich
einem Kinde die Blattern, und machte zu dem Ende
ziemlich große Jmpfwunden. Am neunzehnten ſchien
die Anſteckung gehaftet zu haben, denn es zeigte ſich an

jedem Jmpſfſtich eine leichte Entzundungsrothe und An—
ſchwellung. Am 2oſten und 21ſten hatte das Kind

Fieber, aber ich ſagte gleich, daß dieſes kein Blatter—
fieber ware, weil die Entzundung ſeit dem 1gten gar
nicht zugenommen hatte. Am 2zſien zeigre ſich haufi.

ger Ausſchlag, aber offenbar von Maſern; dabey ver—
minderte ſich die Entzundung an den Jmpfſtellen. Dieſe

waren am 23ſten in demſelben Zuſtande, obgleich die

ganze Haut mit Maſerflecken uberall bedeckt war.
Am azſten verloren ſich die Maſern. Die Jmpf—

ſtiche fingen am 26ſten und 27ſten wieder an etwas
roth zu werden; am 2gqſten nahm ihre Entzundung zu,

und es bildete ſich etwas Eiter. Am zoſten bekam der
Patient Fieber, und nun erſchienen die Blattern zur

rechten Zeit, gingen durch ihre gewohnlichen Perioden
und nahmen einen glucklichen Ausgang

Was der Verf. hier geſagt hat, enthalt im Ganzen ge—
nommen, nur zum Theil in etwas ungewöhnlichen Aus—
drücken, eine Deduktion der ſchon von andern langſt er—
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II. Von Theilen, welche eine eigne Empfanglichkeit fur ge—

wiſſe beſondre Krankheiten beſitzen.

Einige Theile haben mehr Fahigkeit von gewiſſen
Krankheiten befallen zu werden, als andre. Gewiſſe
Gifte greifen ausſchließlich nur gewiſſe Theile des Kor—

pers an. Die Haut iſt der eigenthumliche Sitz der ſo—
genannten ſtkorbutiſchen Ausſchlage, ſo wie verſchiedner

andrer Krankheiten, ingleichen der Blattern und Ma-
ſern; ſo iſt der Hals der Sitz der Waſſerſcheu und des
Keichhuſtens, das Syſtem der abſorbirenden Gefaße,
insbeſondere die Druſen deſſelben, werden leichter als

andre Theile des Korpers, von den Skropheln, und
die Bruſte, die Hoden und kornigen Druſen (glandulae

kannten Wahrheit, daß zweyerley Gattungen von Rei—
zungen nicht zugleich neben einander in dem thieriſchen
Korper beſtehen können, ohne daß eine die andre aufhe—

ben ſollte, und daß eben ſo auch verſchiedne Reaktionen
nicht zugleich erfolgen können. Aber dieſer Satz iſt doch
wohl nur in Beziehung auf ganz entgegengeſezte oder dem
Grade nach von einander ſehr verſchiedne Reizungen und
Reaktionen allgemein wahr; denn die Erfahrung belehrt
uns oft genug, daß eine Art des Reizes die andre und
die dadurch erregten Reaktionen verſchiedentlich modificirt,
und die Krankheiten dadurch mannichfaltige Geſtalten be—
kommen. Daß oft eine Krankheit durch die Gegenwart einer

andern abgewendet, oder in ihrem Lauf verzogert wird,
iſt gewiß, aber wer die Exiſtenz komplicirter Krankheiten
leugnen wollte, der wurde gegen alle Erfahrung ſtreiten.
Es iſt ja nichts ſo ſeltnes, daß Skorbut und Luſtſeuche ei—
nen Menſchen zugleich betreffen, daß Maſern und Blat—
tern gleichzeitig entſtehen, daß Blattern auf einem mit
Scharlach ausgefullten Grunde ſtehen. H.



conglomeratae) am haufigſten von dem Krebſe befal—

len. Die Haut, der Schlund und die Naſe leiden
fruher und leichter von der Luſtſeuche, als die Knochen

und die Beinhaut, dieſe aber wiederum fruher als die
ubrigen Theile, vornehmlich die Lebensorgane, welche
vielleicht gar keine Empfanglichkeit fur dieſe Krankheit

beſitzen.  Dieſe Verſchiedenheiten haben ihren Grund
entweder in der Natur der Theile ſelbſt, oder in beſon—

dern Umſtanden, welche regelmaßig als erregende
Urſachen wirken.

III. Von der Mitleidenſchaft.

Es iſt unnothig, eine Definition der Mitleidenſchaft

zu geben, da die Sache ihren Erſcheinungen nach be—
kannt genug iſt. Mitleidenſchaft der Seele bezieht ſich
auf außerliche Gegenſtande, hangt von dem Zuſtande
andrer ab, und erregt thatige Theilnehmung an dem
Schickſal andrer Perſonen, wobey das Gemuth des Zu—

Jſſchauers faſt eben die Stimmung, wie das Gemuth der
Perſon, an welcher man Theil nimmt, empfangt, und
daher zur Freude, zur Liebe, zur thatigen Hulfe und
Troſtung geneigt wird. Mitleidenſchaft des Korpers
hat blos innere Beziehungen auf den Korper ſelbſt, und
iſt nicht ſo deutlich in thren Wirkungen, als die Mitlei—

denſchaft der Seele, ob wir gleich dieſe Wirkungen auch

in gewiſſen Fallen vor Augen ſehen. Sie iſt entweder
naturlich oder krankhaft; nur die leztere werde ich hier
betrachten, und die korperliche Sympathie in zwey Ar—

ten, die allgemeine und die partielle eintheilen.

—î—



Allgemeine Mitleidenſchaft iſt, wenn der ganze
Korper von gewiſſen Empfindungen oder Thatigkeiten ei—

nes Theils mit afficirt und verandert wird. Partielle
Sympathie aber iſt, wenn ein oder mehrere verſchiede—

ne Theile an gewiſſen ortlichen Empfindungen oder Be—

wegungen Antheil nehmen. Die allgemeine Sympathie
iſt in verſchiednen Theilen uigleich; aber diejenigen

Aeußerungen derſelben, welche Folgen ortlicher Gewalt—

thatigkeit ſind, laſſen ſich auf drey Arten zuruckbringen.

Dieſe ſind das ſymptomatiſche, das nervoſe, und das
hektiſche Fieber. Das ſymptomatiſche Fieber iſt unmit—

telbare Wirkung ortlicher Verletzungen, und kann dem—

nach als Aeußerung allgemeiner Leidenſchaft, die von
einer ortlichen Urſache abhängt, angeſehen werden.
Das nervoſe Fieber hat keine beſtimmte Form noch Zeit-
raume, noch deutliche Verwandſchaft; ſeine Zufälle ſund

Wahnwitz, Krampfe aller Art und aller Theile, Mund—
klemme u. ſ. w. Auch das hektiſche Fieber iſt Wirkung
allgemeiner Sympathie, und entſteht von einem ortli—
chen Uebel, welchem die Krafte nicht gewachſen ſind.

Von den meiſten dieſer Zufalle werde ich umſtandlicher

handeln, wenn ſich Gelegenheit finden wird, ihre Ur—
ſachen zu beſchreiben.

Die partielle Sympathie theile ich in drey Gat—
tungen ein; dieſe ſind: die Sympathie entfernter, ſich
beruhrender und zuſammenhangender Theile.

Bey der Sympathie entfernter Theile findet keine

ſichtbare Verbindung derſelben, woraus ſich die Wir—

kungen erklaren lieſien, ſtatt. Jn ſolchen Faällen außert
ſich gemeiniglich ein Gefuhl in dem mitleidenden Theile,

wæoeelches
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welches tauſchend iſt, und ein irriges Urtheil der Seele

von dem Sitz der Krankheit veranlaßt: z. B. der
Schmerz in der Schulter bey Entzundungen der Leber.

Bey der Mitleidenſchaft ſich beruhrender Theile
laßt ſich kein anderes gegenſeitiges Verhaltniß derſelben

entdecken, als das auf ihrer Beruhrung und Lage neben
einander beruhet. Hiervon,. haben wir ein Beyſpiel an
der Mitleidenſchaft der Theile die in einem andern ent—

halten ſind, mit dieſem leztern, z. B. des Magens und
der Darme mit den Muſkeln und Bedeckungen des Un—
terleibes, der Lungen mit dem Bruſtgewolbe, des Ge—
hirns mit dem Schadel, der Hoden mit dem Hodenſack.

Sympathie zuſammenhangender Theile iſt da wo
die Theile ein Ganzes ausmachen. Hier verbreitet ſich

die Mitleidenſchaft' von der gereizten Stelle, wie von
einem Mittelpunkte, ringsherum, und verliert ſich endlich
in den umliegenden Theilen nach und nach im Verhalt—
niß der Entfernung. Diieſe iſt die gemeinſte unter allen

Arten der Mitleidenſchaft, und ein Beyſpiel davon ſieht
man an der Verbreitung der Entzundungen*)

H Wenn Mitteidenſchaft im thieriſchen Korper Gemein—
ſchaft des Wirkens und Leidens, oder dasjenige gegen—
ſeitige Verhalltniß gewiſſer Theile iſt, vermoge deſſen ge—
wiſſe Affektionen des einen Veranderungen der Bewe—
gung oder Empfindungen der andern veranlaſſen, ſo grun—
det ſie ſich auch weſentlich nur auf die lebendigen Krafte
des Korpers und kann nur in ſo fern zwiſchen verſchiednen

dheilen beſtehen, als dieſe jene Krafte und deren weſent—
liche Organe, Nerven mit einander gemein haben. Jn
dieſer Betrachtung kann es keine Mitleidenſchaft geben,

die ſich blos nur auf Beruhrung oder Continuitat, ohne
Verbindung der Nerven grundete. H.
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JI.Vom Brande.
Es giebt zwey Arten des Brandes; die eine iſt oh

ne Entzundung, die andre folgt der Entzundung. Da
aber die Falle des Brandes welche in gegenwartigem

Werke vorkommen, alle zu der lezten Art gehoren, ſo
will ich meine Bemerkungen blos auf dieſe einſchranken.

Jch betrachte die Entzundung als vermehrte Tha-
tigkeit der Kraft welche ein Theil von Natur beſizt.
Bey gutartigen Entzundungen iſt wahrſcheinlich die
Kraft ſelbſt erhohet, aber bey denjenigen, welche mit

dem Brande endigen, iſt keine Vermehrung ſondern
vielmehr Verminderung der Kraft, und wo dieſe ſich zu

vermehrter Thatigkeit geſellt, da entſteht der Brand,
indem das Gleichgewicht zwiſchen der Kraft und der
Thatigkeit des Theils aufgehoben wird. Es giebt außer—
dem auch einen Brand, welchem Entzundung vorher—

geht, und der nicht ganz von dieſer als Urſache entſteht,
ſondern etwas in ſeiner Art eignes hat. Von dieſer Art

ſind die Karfunkeln, und die Schorfe, welche ſich auf
den Blatterpuſteln bilden.

Jſt dieſe Vorſtellung von dem Brande, welcher

von ſeinen eigenthumlichen Urſachen entſteht, gegrundet,

ſo wird es nicht ſchwer ſeyn, eine zweckmaßige Heil—
methode anzugeben; ehe ich dieſes aber thue, will ich
eine Prufung der bisher insgemein empfohlenen Behand

lungsart, und eine Vergleichung derſelben mit meiner
Theorie vorausſchicken. Es iſt klar, daß man in der
gewohnlichen Praxis auf die Schwache geſehen, aber es
iſt auch klar, daß man auf die vermehrte Thatigkeit keine

Ruckſicht genommen hat. Desvwegen hat man ſich ganz
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darauf eingeſchrankt die Thatigkeit der lebendigen Theile

zu vermehren, um dadurch der Schwache zu begegnen.

Man hat Serpentaria, Wein, allerlen herzſtarkende
Mittel in großen Gaben gereicht, und dadurch eine an—

ſcheinende Starke erkunſtelt, die aber im Grunde wei—

ter nichts, als vermehrte Thatigkeit und Anſtrengung
war. Nach dem Grundſatz, welchen man vor Augen
hatte, war es allerdings wohl vernunftig herzſtarkende

Mittel und Wein zu reichen; aber ihrem Gebrauch
ſteht entgegen, daß ſie die Thatigkeit erhohen, ohne
wahre Starke zu geben. Die Krafte des Korpers ſin—
ken bey einer ſolchen Behandlung ſpater hin um deſto

mehr, je mehr ſie vorher erregt worden waren, und
dadurch wird nichts gewonnen, wohl aber viel verloren,

denn wenn man die Krafte bis unter einen gewiſſen
Punkt ſinken laßt, ſo iſt es dann nicht moglich ſie wie—
der herzuſtellen.

Jn Anſehung der ortlichen Behandlung hat man
eben ſo große Fehler als in Ruckſicht auf die allgemeine
begangen. Man hat Einſchnitte bis aufs lebendige ge—

macht, und ſodann mit reizenden faulnißwidrigen Mit.

teln, z. B. mit Terpentin, allerley hitzigen Balſamen,
und atheriſchen Oelen verbunden, weil man glaubte daß
ihre erwarmende Kraft eine Analogie mit der lebendigen

habe. Durch Erhitzung wird allezeit die Thatigkeit er—
hoht, und ſie muß nur bedingungsweiſe angewendet wer—

den. Kalte hingegen ſchwacht, oder vermindert die
ausſchweifenden Krafte, vermindert aber Anfangs die
Thatigkeit. Reizende Mittel ſind unſchicklich, wenn
die Thatigkeit ſchon zu heftig iſt.

E 2
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Den Grundſatzen zufolge die ich hier angegeben ha—
be iſt die Fieberrinde unter allen bekannten Arzneyen die

wirkſamiſte, da ſie die Krafte erhohet und den Grad der

Thatigkeit vermindert. Jn gewiſſen Fallen kann der
Mohnſaft ſehr nutzlich ſeyn; in ſofern er die Thatigkeit
vermindert, ob er gleich keine wahre Starke giebt. Jch

habe gute Wirkungen davon geſehen, ſowohl wenn er in—
nerlich gegeben, als wenn er außerlich angewendet wur—

de. Es iſt nothwendig die leidenden Theile kuhl zu
halten und alle äußerliche Mittel ſollten kalt angewendet

werdkn J.

Erſter Theil.
Erſtes Kapitel.

Allgemeine Beſtandtheile und Grundſtoffe des Blutes.

Da das Blut viel Antheit an der Entzundüng hat,
oder wenigſtens auf beſondre Art durch dieſelbe verandert,

und durch die an ihm erſcheinenden Veranderungen ein

N Alles was der Verf. hier geſagt hat, wird meines Bedun
kens, deutlicher, wenn man ſeine Ausdrucke Kraft (power)
und Thatigkeit (Caction) mit den Worten Tonus oder
Energie und Reizbarkeit vertauſcht. Die Kraſt iſt ver—
mindert und der Tonus erhehet, heißt alſo ſo viel, als
die Fahigteit mit Nachdruck zu wirten (die Energie) iſt

geſchwächt und die Fahigkeit gereizt zu werden, iſt
vermehrt. Jn ſelchen Fällen werden die lebendigen Theile
leichn, und durch geringe Reize zur Reaktion veranlaßt;
aber ihre Realtion iſt ohnmachtig. H.
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Zeichen der Entzundung wird; da es uber dieſes bey
meiner Theorie der Entzundung in vorzugliche Betrach—

tung kommt, ſo muß ich meine Abhandlung mit der
naturlichen Geſchichte des Blutes anfangen, wovon man
um deſto mehr vorlaufige Kenntniß haben muß, da die

bisher von dieſer Flußigkeit gegebnen Erſcheinungen
ſchwerlich hinreichend ſind, den Nutzen derſelben im ge—
ſunden Korper und ihre Veranderungen im kranken Zu—

ſtande zu erklaren.

Das Herz und die Gefaße ſind bey Entzundungen
ſehr thätig, und da ihr Bau und ihre Verrichtungen

bisher noch nicht hinreithend bekannt geweſen ſind, ſo
habe ich zu der naturlichen Geſchichte des Blutes eine

Rachricht von dem Bau des Herzens und der Gefaße,
ſo'wie ihrer Verrichtungen im thieriſchen Korper hinzu—
gefugt, und hiezu will ich noch Bemerkungen uber einen

bisher noch unhekannten Nutzen der abſorbirenden Ge—

fäße hinzufugen.

.Da zur Vollkommenheit jeder Verrichtung im
thieriſchen Korper viele ſehr verſchiedne Umſtände und

Bedingungen erfordert werden,. ſo muß man hieraus
ſchließen, daß im geſunden Zuſtande die Summe aller
mit einander verbundnen Thatigkeiten vollſtandig und

wohlgeordnet ſey. Dieſes laßt ſich aber nicht von krank—
haften Thatigkeiten ſagen, denn Krankheit beſteht ſelbſt

im Mangel jener Vereinbarung. Bey widernaturlicher
Beſchaffenheit der Verrichtungen findet daher mannich—
faltige Verſchiedenheit vieler Umſtande ſtatt, wovon ich

hier nur wenige Benyſpiele anfuhren will.



Jede Entzundung muß eine ſie erregende Urſache

haben, und dieſelbige Urſache wird unter gewiſſen Um—
ſtanden eine Wirkung haben, die ſie unter andern nicht
hat. Jch nehme daher zuerſt eine Verletzung an, wel—
che mit Umſtanden, die keine Entzundung erregen ver—

bunden iſt. Dieſe wird naturlich von einer ſolchen Ver.
letzung, wo die Entzundung durch die Umſtande begun—

ſtigt wird, ganzlich abweichen.
Man hat alle Korper in feſte und flußige einge—

theilt; denn Feſtigkeit und Flußigkeit ſind die Formen

unter welchen wir die Materie uberhaupt finden. Die
Materie ſcheint immerfort von einer dieſer Formen zur
andern uberzugehen; doch mit der. Einſchrankung, daß

keine Art von Materien eine feſte Geſtalt annehmen kann,
ohne zuvor flußig geweſen zu ſeyn, und daß keine Ver
anderung in feſten Materien ſtatt finden kann, wofern ſie
nicht zur Flußigkeit umgeſtaltet oder in Flußigkeit zer—

theilt wird. Der lebendige thieriſche Korper iſt eben
dieſen allgemeinen Geſetzen unterworfen, denn alle feſte thie-

riſche Materien, die urſprunglich flufig geweſen, und
dann zur feſten Form ubergegangen ſind, werden fahig,
andre Flußigkeiten aufzunehmen, aus welchen ſich die
feſten Korper erganzen, erneuern, und den Stoff ihres
Wachsthums erhalten.

Die feſten Theile eines Thiers, ſind, ob ſie gleich

aus einer Art von Materie beſtehen, dennoch mannich—
faltigen Abinderungen in ihren Erſcheinungen unterwor—

fen, und dieſe Abanderungen finden bey manchen Thie—

ren mehr als bey andern ſtatt. Die Flußigkeit des thie—
riſchen Korpers hingegen hat im naturlichen Zuſtand



nur eine Form, und das iſt die des Blutes. Gewiſſe
thieriſche Theile ſund zwar an ſich ſelbſt kaum feſt, kon—
nen aber doch in ſofern als feſte betrachtet werden, als

ſie in ihrer Situation firirt, und ortlichen Beſtimmun
gen gewidmet ſind; indem einige von ihnen auf die
flußigen Theile (die gewiſſermaßen in allen Thieren paſ—
ſw ſind) wirken, und ſie eben ſo wie die eigentlich ſoge—

nannten feſten Theile, zu gewiſſen beſondern Verrich—
tungen und Zwecken der thieriſchen Haushaltung geſchickt

machen. Dahin gehoren die gallertartigen Theile eini—
ger minder vollkommenen Seethiere, z. B. der Me—
duſen, ingleichen der glasartige Korper im Auge u. ſ. w.

Es ſcheint eine wechſelſeitige Gemeinſchaft zwiſchen den

feſten und flußigen Theilen der Thiere ſtatt zu finden,
deren Zweck wechſelſeitige Unterſtutzung iſt. Wenn
der Korper in Krankheiten nicht auf die gewohnliche
Art mit Saften verſehen werden kann, ſo erſetzen die
feſten Theile den Abgang, und daher entſteht Mager.
keit. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, mochten

die Flußigkeiten faſt in der thieriſchen Oekonomie eine
noch wichtigere Rolle als ſelbſt die feſten Theile erhalten

zu haben ſcheinen.
Das Bliut iſt in den Thieren, deren Einrichtung

uns am bekannteſten iſt, von rother Farbe. Man hat
ſeine Eigenſchaften und Erſcheinungen im kranken Zu—
ſtande beſſer als im geſunden beobachtenwornehmlich die
Beſchaffenheit des Blutes in Entzundtgekrankheiten.

Denn der Charakter der Krankheiten iſt in ihm, wenn
es aus dem Korper genommen wird, deutlicher ausge—

druckt als in den feſten Theilen, und es leidet Veran—
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derungen welche den feſten Theilen nicht wiederfahren.
Einige dieſer Veranderungen werden durch die Trennung

der Theile von einander bewirkt. Da aber der Korper
ſelten vollkommen geſund iſt, ſo findet man das Blut
ſelbſt bey einem nicht merklich kranken Menſchen nicht
leicht auch nur zweymal in dem namlichen Zuſtande. Jn

einer Geſchichre des Blutes muſſen dieſe Abanderungen
mit erwahnt werden ob ſie gleich oft viel unbedeutender

ſind, als wir ſie in Krankheiten finden.
Die einzige Kenntniß die wir uns von den Ver—

ſchiedenheiten des Blutes erwerben konnen, entſpringt

aus Beobachtung der verſchiedenen von ſelbſt erfolgen—

den Veranderungen, die es, nachdem es aus den Ge—
faßen ausgefloſſen iſt, erleidet. Dieſe Veranderun—
gen ſcheinen jcdoch nicht immer auch zugleich die innere

Natur des Blures ſelbſt zu betreffen, da die Thiere,
indem ſie erfolgen, oft ganz geſund ſind.

Das Blut iſt wahrſcheinlich in allen Thieren eben
ſo gleicher Art, wie ein Muſkel eines Thiers dem an—

dern gleich iſt; nur mit dem Unterſchied, daß in eini—
gen Thieren der rothfarbende Beſtandtheil fehlt. Aber
die mphe und das Serum des Blutes find ſo viel ich
urtheilen kann, in allen Thieren gleicher Art.

Die Transfuſion des Blutes aus einem Thiere
in die Gefaße eines andern beweißt gewiſſermaßen die
gleichformige umntur des Blutes; denn man hat dabey,2 2ö

ſo weit dergle en Verſuche bis jezt reichen, keine Ver—

anderung wahrgenemmen. 7

Wir wiſſen daß das Blut in vielen Thieren roth,
und ſo lange es in dem lebendigen Korper umlauft, voll—



kommen flußig iſt. Wir wiſſen, daß es ſich außer dem
lebendigen Korper trennt, und in ſeine Gemengtheile zer-

legt, ſo daß ein ziemlicher Theil deſſelben feſt wird; wir
wiſſen auch, daß ein Thier ſtirbt, wenn ihm eine gewiſſe

Menge Blut entzogen wird. Dieſes leztern Umſtandes
wegen hat man auch das Blut langſt ſchon als den Grund

des thieriſchen Lebens betrachtet. So wie andre Dinge
die einen wichtigen Nutzen haben, iſt das Blut ſchon
langſt ein Gegenſtand der bloßen Neugier geweſen; von

dieſer aber ſind einige Beobachter zu einer mehr kriti—
ſchen Unterſuchung deſſelben,, und zu beſtimmtern Ver—

ſuchen fortgegangen. Hierzu haben auch die praktiſchen
Aerzte viel beygetragen, weil ſie uberzeugt waren, daß

ihnen eine genauere Kenntniß des Blutes viele brauch—

bare Aufſchluſſe gewahren wurde. Das Aberlaſſen vor—
nehmlich hat haufige Gelegenheit zu dergleichen Unter—

ſuchungen dargebeten.
Bey Thieren, welche rothes Blut haben, kann man

zweyerley Arten die Unterſuchung zu veranſtalten, wahe

len. Die eine betrift das in den Gefaßen umlaufende
Blut, wenn die Farbe ſeine Bewegung in den kleinern

Gefaßen ſichtbar macht. Durch zufallige Ereigniſſe,
Operationen, und durch anatomiſche Kenntniß der
Struktur der Gefaße hat man die Bewegung des Blu—
tes in den großern Gefaßen kennen gelernt. Die an
dre Art der Unterſuchung hat das Blut, ſo wie es außer—

halb der Gefaße iſt, zum Gegenſtand, und lehrt uns
die Veranderung und Trennung welche es von frenen
Stucken erleidet, und die ſcheinbaren Beſchaffenheiten

ſeiner Beſtandtheile kennen. Auch gehort hieher die Un—



terſuchung ſeiner chemiſchen Eigenſchaften wiewohl durch

dieſe, die Natur des Blutes ſelbſt keine ſonderliche Auf.
klarung erhalt.

Das Blut heißt eine Flußigkeit weil es, ſo lange
als der Kreislauf fortdauert, in den Gefaßen des leben
den Thiers immerfort ſeine flußige Beſchaffenheit beybe—

halt. Es iſt aber nicht unter allen Umſtanden ſo be—
ſchaffen, denn einer ſeiner Theile beſizt, wenn es außer

Bewegung iſt, Feſtigkeit als eine weſentliche und noth
wendige Eigenſchaft; Flußigkeit iſt alſo nir ſſo lange
als der Kreislauf dauert, nothwendig, weil das Blut be—

wegt, und im Korper vertheilt werden, ſo wie auch die

Fahigkeit, ſich leicht in ſeine Gemengtheile zu zerlegen
beſitzen ſoll.

Ohne flußig zu ſeyn. konnte das Blut nicht durch

biegſame Kanale getrieben, und in alle Theile des Kor—
pers verbreitet werden: es konnte ſich nicht in alle Aeſte

der Gefaße yertheilen, und weder durch die kleinen Ge—
faße hindurch gehen, noch der Trennung ſeiner Beſtand-
theile die zur Entwickelung und Ernahrung des ganzen
Korpers nothig iſt, fahig ſeyn, alſo auch weder zu den

verſchiednen Abſonderungen geſchickt ſeyn, noch aus dem

ganzen Korper zum Herzen zuruckkehren.

Die rothe Farbe des Bluts hangt von einer in ihm
enthaltnen rothen Subſtanz ab, die ſich aber nicht bey

allen Thieren findet. Es iſt ſehr mannichfaltigen Ver-
anderungen unterworfen, und dieſe hangen zum Theil
von ſeiner Flußigkeit ab, denn in dieſer Form hat es ſei—
ne lezte Ausbildung noch nicht erhalten, und iſt blos die



Subſtanz, welche die Materialien zu Hervorbringung
oder Wachsthum der feſten Theile hergiebt.

Man hat insgemein behauptet, daß die Warme des
thieriſchen Korpers, vornehmlich bey denjenigen Thie—
ren, welche man warmblutige nennt*), vornemlich von
dem Blute abhange, oder wenigſtens mit demſelben in

der genaueſten Verbindung ſtehe. Da ich weiter hin
von der vermehrten Hitze in entzundeten Theilen reden
werde, ſo konnte man erwarten, daß ich hier einen Ver—

ſuch machen wurde, jene Eigenſchaft des Blutes zu er—

klaren. Allein ich geſtehe offenherzig, daß ich dieſelbe
nicht ganz begreife, und daß mir die bis jezt aufgeſtell.

ten Theorien keine Gnuge leiſten, da meines Erachtens

keine einzige derſelben auf alle hier vorkommende Umſtan

de paßt.

J. Von der Maſfe des Blutes, in ſo fern es aus verſchiednen
FJheilen beſteht.

.Das Blut ſcheint dem Auge, ſo lange es in den
Gefaßen umlauft, eine gleichartige Maſſe zu ſeyn; wenn

es aber in Gefaße ubergeht, welche ſo klein ſind, daß
ſeine ſichtbaren Theile faſt ganz getrennt werden, und
man es in dieſem Zuſtand durchs Vergroßerungsglas be—

trachtet, ſo ſieht man nichts als Kugelchen, die ſich in

den Gefaßen bewegen.

 Ô.

H Man ſollte, ſtatt warmblutige und kaltblutige Thiere lie—
ber ſagen: Thiere, deren Warme ſich in jeder Atmoſphare
gleichmaßig erhält, und Thiere, deren Warme mit der

Atmoſphare ſich verandert. H.

1
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Jn dieſem Zuſtande laſſen ſich die ubrigen Gemeng—
theile, welche man gerinnbare Lymphe und Blutwaſſer
nennt, nicht unterſcheiden, weil ſie durchſichtig ſind.
Die Kugelchen hingegen ſind undurchſichtig, und ma—
chen eigentiich gar keinen beſondern Theil der Flußigkeit

aus, ſondern ſchweben blos in ihr. Dieſe Kugelchen
nennt man den rothen Theil des Blutes, ihre Rothe
aber iſt ſich, wenn ſie zuſammengehauft ſind, nicht im—

mer gleich, und dies hangt vermuthlich davon ab, daß
ihre Schattirung ſich immer verandert. Beny einigen
Thieren hat das Blut keine ſolchen Kugelchen, ſondern

iſt vollkommen durchſichtig und zwar in hoherm Grade,
als diedurchſichtigſten Gemengtheile des rothen Blutes.

Rothe iſt alſo keine wefentliche Eigenſchaft des Blutes.
Die ſchwache Farbe, welche man, unabhangig von den
Kugelchen im Blute, wahrnimmt, ruhrt, wie ich glau—
be, davon her, daß Stoffe verſchiedner Art im Serum

aufgeloßt ſind.

Das Blut hat einen eigenthumlichen zum  Theil
etwas ſalzigen Geſchmack, den die Patienten beym
Blurſpehen genau unterſcheiden.

Dieſes iſt es, was man an dem Blute, ſo lange es

im Kreislauf begriffen iſt, wahrnehmen kann; aber
wenn ein Theil deſſelben gerinnt, oder feſt wird, ſo zei—

gen ſich nun mehrere von ſeinen Beſtandtbeilen. Das
Blut zerlegt ſich alsdenn in zwey verſchiedne Theile,

wovon der eine gerinnt, und der andre ſich von jenem
trennt und flußig bleibt; aber die geronnene Maſſe ſchließt

den rothen Theil in ſich ein, und blos in ſo fern ſie feſt



wird, zeigt ſich uns das Blut als aus zweyerley Stoffen

zuſammengeſezt.
Die ſo getrennten Theile des Blutes haben ihre Na—

men von ihren ſcheinbaren Eigenſchaften erhalten; der
eine wird gerinnbare Lymphe, der andre Blutwaſſer
genannt; der rothe Theil fuhrt den Namen der rothen
Blutkugelchen; aber bey genauerer Unterſuchung wird

man finden, daß dieſe Benennungen nicht alle Eigenſchaf

ten der Theile hinlanglich ausdrucken.
Der Ausdruck, gerinnbare Lymphe druckt dieſe Ei—

genſchaft nicht als eine derſelben weſentliche aus; denn
viiele Subſtanzen ſund fähig zu gerinnen, wiewohl nicht

von freren Stucken, ſondern darch chemiſche Mittel.
So bewirkt z. B. die Hitze eine Gerinnung des meh—
ligen Theils der Pflanzen, und bilder einen Teig; eben
ſo geſchieht es auch mit dem Schleime. Der Weingeiſt
bewirkt eine Gerinnung verſchiedner thieriſcher Stoffe;

Saauern die Gerinnung der Milch u. ſ. w. Man ſollte
alſo lieber fur das Blut einen Ausdruck wahlen der deſ—

ſen eigenthumliche Kraft zu gerinnen bezeichnete. Viel-
leicht wurde das Wort gerinnend beſſer als gerinn—

ar ſeyn, und die lezte Benennung konnte man denn lie—
ber fur ſolche Flußigkeiten brauchen, die zu dieſer Ver—

anderung einer chemiſchen Kraft bedurfen. Von dieſer

Art iſt das Blutwaſſer, denn dieſes iſt, wie ich durch
gerinnmachende Mittel entdeckt habe, aus zweyerley
Stoffen zuſammengeſezt. Vielleicht iſt es unmoglich,

alle verſchiedne Eigenſchaften und Zwecke der Beſtand—

theile des Blutes in der thieriſchen Haushaltung zu ent—
decken; und zu beſtimmen, ob ſie gemeinſchaftlich zu die—



ſen Wirkungen beytragen, iſt nicht leicht; indeſſen glau—

be ich daß gewiſſe beſondre Theile des Blutes zu Bil—
dung beſonderer feſten Theile angewendet werden, welche

gewiſſe den Theilen des Blutes ahnliche Beſchaffenheiten

beſitzen.

II. Von der Gerinnung und ihren Wirkungen.

Da Gerinnung die erſte Veranderung iſt, welche
das Blut außerhalb den Gefaßen erleidet, und weil es
unter gewiſſen Umſtanden ſelbſt in den Gefaßen gerinnt,

ſo muß ich dieſe Erſcheinung zu allererſt unterſuchen.
Flußigkeit iſt dem Blute nothwendig, wenn es in den
Gefaßen umlaufen ſoll; aber Gerinnung iſt es nicht weni—

ger, wenn es außerhalb des Kreislaufes ſelbſt im Kor—
per zu gewiſſen Zwecken angewendet werden ſoll, und
dieſelleztere Eigenſchaft verdient daher nicht geringere Auf—

merkſamkeit als die erſte. Die Gerinnung des Blutes
giebt, wie mich dunkt, mehrere Aufſchluſſe uber den

RNutzen des Blutes in der thieriſchen Oekonomie, als
ſeine Flußigkeit. Die Gerinnung des Blutes, wenn
es außer Bewegung iſt, konnte ſcheinen etwas dem Leben

ganz fremdes zu ſeyn, und gleichwohl wurde das Leben
ohne ſie gar nicht beſtehen konnen; denn da alle feſte

Theile unſers Korpers aus dem Blute gebildet werden,
ſo wurde dieſes gar nicht geſchehen konnen, wenn das

Blut nicht die Fahigkeit zu gerinnen beſaße. Jn vielen
Krankheiten gerinnt das Blut innerhalb des lebendigen
Korpers, ſelbſt in den Gefaßen, aber noch ofter, wenn
es aus dieſen ausgetreten iſt. Gerinnung findet nicht in

der ganzen Maſſe des umlaufenden Blutes ſtatt, ſondern



nur in dem Theile deſſelben, welchen ich gerinnende Lym
phe genannt habe; denn dieſer trennt ſich gemeiniglich

wahrend der Gerinnung von dem andern Theile, nam—

lich von dem Serum.
Es laßt ſich nicht genau entſcheiden, ob das ganze

Blutwaſſer ein beſondrer Theil des umlaufenden Blutes
ſey, da wir kein Mittel haben daſſelbe von der gerinnen—

den Lymphe, ſo lange als beyde flußig ſind, zu trennen.

Da das Serum einen Theil der ganzen flußigen Maſſe
ausmacht, ſo iſt die erſte Stufe der Gerinnung eine Art

von Zerſetzung, wobey das Blutwaſſer abgeſchieden wird.
Dagegen hat man aber auch Grunde, die gerinnende

Wmnphe als einen von dem Serum, ſelbſt wenn beyde
noch flußig ſind, verſchiednen Beſtandtheil zu betrach—
ten, indem das Blutwaſſer durch verſchiedne ſowohl
naturliche als widernaturliche Wirkungen der Gefaße,
ohne zu gerinnen, von dem Blutwaſſer getrennt werden
kann. So entſteht das Schafwaſſer (Läquor auinii)
und die Feuchtigkeit bey Waſſerſuchtigen; und daher

kann man ſchließen, daß die Scheidung des Serum,
wenn die Lymphe gerinnt, kein zur Gerinnung nothwen—
diges Ereigniß, ſondern eine Wirkung derſelben iſt.

Die mit der Gerinnung verbundenen Erſcheinungen
ſind miancherley Abanderungen unterworfen, und dieſe

hangen von dem jedesmaligen Zuſtande des Korpers ab,

wvie man dieſes aus dem Grade der Leichtigkeit, womit
das Blut gerinnt, und aus der Feſtigkeit oder Lockerheit

des Gerinnſels ſchließen kann. Da die ganze Blutmaſſe
ein Gemeng iſt, deſſen Theile gewiſſermaßen von einan—
der getrennt ſind, ſo ereignen ſich bei der Gerinnung



noch mehrere Veranderungen als bey der Lymphe an ſich
ſelbſt ſtatt finden, oder uls ſich bey den Thieren, die
kein rothes Blut haben, ereignen konnten, da der ro—

the Theil des Blutes durch ſeine ausgezeichnete Farbe,
und durch ſeine eigenthumliche Schwere manche Ver—
anderungen der Lymphe zum Vorſchein bringt.

Die drey Subſtanzen, welche beym Gerinnen der
wmphe ſichtbar werden, ſind in Anſehung ihrer Schwere

verſchieden. Das Serunm iſt der leichteſte unter ihnen,

und ſchwimmt, da es flußig bleibt, oben auf. Die ro—
then Kugelchen, welche keine Veranderung leiden, ſind

der ſchwerſte Theil und ſinken in der Lymphe mehr oder
weniger zu Boden, vermehren aber, da ſie von der
tymphe feſt gehalten und in ihr verwickelt werden, die
Schwere derſelben, und machen, daß ſie tiefer, als
ſonſt geſchehen wurde, im Serum zu Boden ſinken.

Wenn das Blut ausgetreten iſt, ſo gerinnt es fru—
her oder ſpater, je nachdem es ſchneller oder langſamer,

in großerer oder geringerer Menge ausgetreten iſt. Spa—
ter gerinnt es, wenn es ſchnell und in Menge in ein Ge—
faß ausfließt, bald, wenn es langſam und in geringer
Quantitat ausfließt.

Wenn man das Blut in eine Schaale auffaßt, und
der Luft ausſezt, ſo gerinnt es leichter, als wenn es
ins Zellgewebe ausgetreten, oder noch in ſeinen eignen

Gefaßen enthalten iſt. An der der Luft ausgeſezten
Oberflache gerinnt es leichter, als ſonſt irgendwo, aus—
genommen an den Seiten des Tellers, welcher es ent.

halt. Man hat bemerkt, daß die Oberflache des Blu.
tes zuerſt gerinnt, und ein dunnes Hautchen, wie

kochen
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kochende Milch, bildet. Darunter bleibt es noch ſlußig;
aber indem die ganze Maſſe nach und nach dicker wird,
und ihre Durchſichtigkeit verliert, ſo gerinnt ſie binnen
funfzehn oder zwanzig Minuten zu einer ziemlich dicken

Subſtanz. Die hiezu erforderliche Zeit iſt verſchieden,
und verhalt ſich, wie die Menge des Blutes in einer
Maſſe, und wie die Beſchaffenheit des Blutes zu derſel—

ben Zeit.
An dem geronnenen Blute bemerkt man folgende

Eigenſchaften. Das Gerinnſel ſchwimmt insgemein in
der Flußigkeit, doch nicht immer; denn zuweilen ge—
ſchieht es, daß die Lymphe das Serum beym Gerinnen
nicht fahren laßt. Der oberſte Theil des Gerinnſels iſt

der zaheſte und ſeſteſte; tiefer unten iſt es lockerer, weil
ſich naher am Boden weniger gerinnende Lymphe findet,
ſo wie die rothen Blutkugelchen in der Lymphe, ehe ſie ge

rinnt, zu Boden ſinken. Die gerinnende Lymphe iſt
zaher in dem Verhaltniß, wie ſie weniger mit Blutwaſ—
ſer gemiſcht iſt, denn ſo lange beyde beyſammen ſind,

iſt ſie nicht zhe, wenn auch rothe Blutkugelchen da—
mit vermengt ſind. Wird ſie aber zwiſchen den Fingern
gedruckt, und das Serum herausgepreßt, ſo wird ſie

faſt ſo zahe, und elaſtiſch, wie die Haute einer Arterie,
und bildet Faſern oder ſelbſt Blattchen. Jn der That

ſcheint ſie faſt von einerley Art, wie die Subſtanz der
Arterien zu ſeyn; und dieſes erlautert die Entſtehung

der Häute ſehr deutlich. Die Lymphe iſt durchſichtig,
aber ob ſie eben ſo wie das Serum, gefarbt ſey, laßt
ſich ſchwer entſcheiden, da es ſelten moglich iſt, ſie im
flußigen Zuſtande ohne rothe Blutkugelchen zu ſammeln,



und da ſie nie ganz frey von Serum iſt, welches ſelbſt
eine Farbe hat. Wenn die Lymphe außer dem Korper
in einem Teller enthalten iſt wo ſie lange Zeit braucht
um zu gerinnen, und wo die rothen Kugelchen ſchnell
ſinken, da finden wir ſie durchſichtig; aber wahrend der

Gerinnung wird ſie trube, und zuletzt undurchſichtig,
iſt aber etwas gefarbt. Durch Einweichen im Waſſer
wird ſie oft ganz weiß, welches wohl nicht geſchehen
wurde, wenn die Farbe ihr eigenthumlich und nicht dem

Serum zukame.

Zur Gerinnung oder vielmehr Zuſammenziehung
des Blutes wird meiſtens eine ziemlich lange Zeit erfordert;

denn wenn es einige Tage ſtehen bleibt, ſo vermindert
ſich die Menge des Geronnenen. immer mehr, ſo wie
das Serum ausſchwitzt. Dieſes Ausſchwitzen kann
nicht davon herruhren, daß das Serum leichter iſt, und

von freyen Stucken hervordringt, denn ohne Beyhulfe
einer austreibenden Kraft wurde es, wie in einem
Schwamm, oder wie in Haarrohrchen, durch mechani—
ſche Anziehung zuruckgehalten werden. Je langere Zeit

das Blut zur Gerinnung braucht, deſto vollkommner iſt
dieſe, deſto vollſtändiger trennen ſich ſeine Theile von
einander. Jn den Fallen, wo die gerinnende Lymphe
langer ſlußig bleibt, haben die rothen Kugelchen mehr
Zeit, ſich zu ſenken, und das Blutwaſſer ſchwitzt hau—

figer aus dem Kuchen aus. Geſchieht die Gerinnung
langſam, und bildet ſie zuletzt eine ganz feſte Maſſe,
ſo kann man die flußige gerinnende Lymphe ohne die ro—
then Kugelchen wegnehmen; und was ſo weggenommen



wird, das gerinnt alsbald, indeſſen das was in der
Schale iſt, noch einige Zeit flußig bleibt.

Man hat verſchiedne Urſachen von der Gerinnung
der Lymphe angegeben, die aber meines Bedunkens alle

ungegrundet ſind. Oft geſchiehet es, daß Veranderun—

gen, deren unmittelbare Urſachen unbekannt ſind, Um—
ſtanden, die damit verknupft ſind, zugeſchrieben werden;

ungeachtet dieſe gar keinen Antheil daran nehmen und
mit der Erſcheinung nur in zufalliger Verbindung des

Nebeneinanderſeyns ſtehen. Dieſes geſchieht, vornem—

lich, wenn die Veranderung in der Natur des Dinges
ſelbſt, an dem ſie erſcheint, gegrundet iſt. Ein Saa—
menkorn keimt in feuchter Erde; aber dieſe feuchte Erde

iſt blos Nebenumſtand, nicht unmittelbare Urſache.
Letztere liegt in der Lebenskraft des Saamenkorns, wel
che durch die Feuchtigkeit zur Thatigkeit gereizt wird,
und das Wachsthum dauert fort, weil der Reiz immer

erneuert wird. Alles Waſſer in der Welt wurde ein

todes Saamenkorn nicht zum Keimen und Wachſen
bringen konnen. Eben dieſer Unterſchied laßt ſich
auch auf die Gerinnung der Lymphe anwenden.

Die erſten Beobachtungen uber das Blut hat
man wahrſcheinlich an vollkommenen Thieren angeſtellt,

deren Warme in der Regel großer als die der Atmo—
ſphare iſt. Das Blut derſelben gerinnt außerhalb der
Gefaße, indem es erkaltet; es war daher ſehr naturlich,
wenn man annahm, daß das Gerinnen der Lymphe
durch die Erkaltung bewirkt werde, ſo wie dieſes bey
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einer Gallert geſchieht im Grunde aber hat die Kalte
an ſich ſelbſt keinen Einfluß auf die gerinnende Lymphe.

Nimmt man einen Fiſch, deſſen eigne Warme
etwa Goo betragt, aus dem Waſſer, und bringt ihn in
eine Atmoſphare von 70 Warme, ſo wird ſein Blut,
wenn man es aus einem Gefaß abzapft, ſogleich gerin—

nen, ob es gleich in der Atmoſphare, der es nunmehr
ausgeſetzt iſt, warmer wird, als dasjenige, welches in
den Gefaßen des Thiers zuruckgeblieben iſt, das dem

ungeachtet flußig bleibt.

Die Erfahrung belehrt uns ſehr deutlich, daß die
Kalte nicht das Vermogen beſitzt, das Blut gerinnen

zu machen. Oſft geſchieht es, daß einzelne Theile,
z. B. Finger, Zahen, Ohren, die Naſe u. ſ. w. faſt
bis zum Steiffrieren durchkaltet werben, und in dieſem
Zuſtande geraume Zeit bleiben; dennoch behalt das Blut

ſeine Flußigkeit in dieſen Theilen, wie ich oft an meinen
eignen Fingern geſehen habe. Selbſt dann, wenn das
Blut in irgend einem Theile wirklich gefroren iſt, und wie
der aufthauet, findet man es nachher eben ſo flußig, wie

zuvor. Die Warme beſitzt das Vermogen, die Thatig-
keit in dem thieriſchen Korper zu erregen und zu erhohen,

Man hat geronnenes Blut auch eine Gallert genannt,
aber ich finde dieſen Ausdruck unſchicklich: denn Gallert
wurde ich blos eine Subſtanz nennen, die in der Kalte
feſt, und in der Warme wieder flußig wird. Hiervon iſt
die Gerinnung ganz verſchieden, denn ſie iſt eine Art
ganz neuer Verbindung. Das Geſtehen des Blutes von
Kalte kann man Gefrieren nennen.



ja ſie vermehrt ſogar die Gerinnung. Denn wenn das
Blut bis auf 1200 erhitzt wird, ſo gerinnt es funf
Minuten fruher, als wenn es bey ſeiner naturlichen
Warme erhalten wird, und ſogar fruher, als Blut von
dem namlichen Thiere, welches zu derſelben Zeit abge—

zapft und bis auf z00 abgekuhlt worden iſt. Hewſon
hat ſowohl uber dieſen Umſtand, daß die Gerinnung
des Blutes nicht von der Kalte abhängt, als uber die
wahre Urſache dieſer Veranderung Verſuche angeſtellt,

wozu er Droſſeladern von Hunden wahlte, wovon er
einzelne Stucke ſamt dem in ihnen enthaltnen Blute un
terband, ausſchnitt, und ſodann in kaltes und war—

mes, ſo wie in Waſſer von naturlicher Temperatur leg—

te, und ſo den Unterſchied in den Veränderungen
beobachtete.

Er nahm friſches Blut und lies es ſchnell gefrie—
ren. Als es wieder aufgethauet war, zeigte es ſich ſo
flußig wie zuvor, gerann aber baſd von neuem. Dieſes
hielt Hewſon fur einen entſcheidenden Beweis, daß
die Gerinnung des Blutes nicht von der Kalte
herruhre.

Jn den meiſten Fallen, wo wir das Blut gerinnen
ſehen, wird es von der Luft beruhrt. Daher glaubten

Hewſon und andre, die Urſache der Gerinnung
ſey in der Luft zu ſuchen. Allein im Grunde hat die Luft

hier ſo wenig Einfluß auf das Blut, als jeder andre
Korper, der mit demſelben in Berubrung ſteht, und
darauf zu wirken fahig iſt. Das Blut gerinnt leichter

im leeren Raum als an freyer Luft. Man kann
auch, wenn man die bisher erwähnten Meinungen an—



nehmen will, nicht einſehen, warum das Blut in man—
chen Leichen mehrere Stunden nach dem Tode und bey

der Monatsreinigung nicht zu gerrinnen pflegt, und
warum es hingegen in mehrern Fallen, ſowohl nach
dem Tode in den ſammtlichen Gefaßen, als wenn es

ausgetreten iſt, in den Holen, und in den Raumen des
Zellgewebes, in welche doch keine Luft eindringt, ſo bald

gerinnt.

Man hat auch behauptet, das Blut gerinne blos
deswegen, weil es ruhe und zu fließen aufhore. Ob
gleich dieſe Meinung nicht in ihrem ganzen Umfang wahr

iſt, ſo glaube ich doch allerdings, daß Ruhe auf die
Gerinnung des Blutes einen großern Einfluß hat, als
irgend ein andrer Umſtand. Man muß aber hier blos auf
die Wirkung der Ruhe ſehen, und dieſe beobachten, oh—

ne daß ſich das Blut dabey außerhalb ſeiner Gefaße be—

findet; denn ſonſt kann leicht eine Verwechſelung mit
den beyden vorhergedachten angeblichen Urſachen, Kal

te, und Beruhrung der Luft eintreten.
Da alſo das Blut in den Gefaßen eines lebendi

gen ſowohl als eines toden Korpers gerinnen kann, da
es in verſchiedenen Theilen des lebendigen Korpers ge—

rinnt, wenn es aus ſeinen Gefaßen ausgetreten iſt, ſo

konnte man vielleicht annehmen, Kalte muſſe die einzi-
ge Urſache der Gerinnung des Blutes ſeyn. Allein es
iſt nicht Ruhe an ſich ſelbſt, fondern Ruhe unter ge—
wiſſen Umſtanden, welche dieſes Verinogen beſitzt, denn

wenn man das Blut außerhalb ſeiner Gefaße bewegt, ſo

wird dadurch ſein Gerinnen nicht gehindert. Auch in
den Gefaßen ſelbſt geſchieht dieſes nicht, wofern nicht alle



Entzwecke der Bewegung dabey erreicht werden. Be—
wegung ſcheint die Gerinnung aufzuhalten: allein es iſt

gewiß, daß das Blut mit der Zeit ſelbſt in den Gefaßen
und unter gewiſſen Umſtanden fruher als ſonſt gerinnt,
z. B. wo ſich eine Neigung zum Brande findet. Jn
dieſem Falle iſtrdas Blut ſeibſt in den großern Gefaßen

geronnen.
Jch habe einen Fall geſeben, wo ſich am Fuße

und Unterſchenkel der Brand einſtellte, und todtlich wur—

de. Da ich die Theile oberhalb des Brandigen unter—
ſuchte, fand ich die Schenkel- und Beckenſchlagadern
mit feſtgeronnenem Blute angefullt, und hleraus war zu

ſchließen, daß die Neigung zum Brande in dieſen Ge
faßen das Blut zur Gerinnung diſponirt haben mußte.
Wollte man glauben, daß die Gerinnung eine Folge des

in den großen Gefaßen gehemmten Blutumlaufs gewe—

ſen ſey, ſo wurde ich erinnern, daß hierauf nicht Ruck.
ſicht genommen werden konne, weil man ſonſt nach Am
putationen und uberall, wo großere Gefaße unterbunden

worden ſind, die namliche Erſcheinung wahrnehmen

mußte.
Beym Priapismus gerinnet das Blut nicht, es

mußte denn der Brand hinzukommem.
Die Trennung des Blutes, welche entweder von

ſelbſt (namlich wegen einer Zertheilung deſſelben in klei—

ne Theile) oder nachdem es aus dem lebendigen Kor.

per genommen worden iſt,, erfolgt, wird eine von den
unmittelbaren Urſachen der Gerinnung der Lymphe; da
her wird durch Beruhrung des Blutes mit Blute oder

mit lebendigen Gefaßen, dio Gerinnung einigermaßen ſ



verzogert. Dieſes iſt die Urſache, warum das Blut,
wenn es langſam aus den Gefaßen fließt, oder von ei—
ner Hohe herabfallt, oder auf der Oberfläche eines Tel—
lers hinlaäuft, ſchneller als unter entgegengeſetzten Um—

ſtanden gerinnt: und aus eben der Urſache gerinnt das

Blut ſchneller, wenn es in einer Flaſche, auch ſelbſt
wenn es im luftleeren Raum umgeſchuttelt wiid. So
braucht es auch mehr Zeit, wenn eine tiefe, als wenn
eine ſeichte Blutmaſſe gerinnen ſoll.

Aus den obgedachten Erfahrungen iſt es klar, daß
weder Kalte noch Luft, noch bloße Ruhe einigen Ein—

fluß auf das Gerinnungsvermogen des Blutes haben.
Es muß alſo irgend eine andre Urſache geben, von

welcher die Gerinnung abhangt. Da nun das Blut
flußig bleibt, ſo lange es im Korper umgetrieben wird,
und ſelbſt dann noch eine geraume Zeit ſeine Flußigkeit
behalt, wenn es in lebendigen Gefaßen ruht und ſtockt,
hingegen aber nach dem Tode und in lebloſen Gefaßen

gerinnt, ſo ſollte man hieraus ſchließen, daß
das Blut nur durch die Lebenskraft des Korpers
und der Gefaße flußig erhalten werde. Jndeſſen iſt es

bekannt, daß das Leben des Korpers und der Gefaße
unter gewiſſen Umſtanden die Gerinnung des Blutes
nicht hindert, ja ſie oft eher befordert, und daß der Tod
des ganzen Korpers oder einzelner Gefaße nicht in allen
Fallen ohne Ausnahme /das Blut gerinnen macht. Denn

bey Leuten, welche plotzlich, beſonders nach heftigen

Gemuthsbewegungen, geſtorben ſind, gerinnt das Blut
oft gar nicht. Es muß alſo außerdem, daß das Blut
mit toden Theilen umgeben iſt, noch etwas andres hin



zukommen, was die Gerinnung beforderr, und dieſes

muß in dem Blute ſelbſt liegen.
Aus dieſen Bemerkungen iſt klar, daß die Flußig—

keit des Blutes mit ſeinem naturlichen Zuſtand in leben

digen Gefaßen, und mit der Bewegung, in welcher es
ſich befindet, zuſammenhangt. Wo alſo ein hinlangli—
ches Maas von Lebenskraft iſt, da ſind die Gefaße auch

fahig, das Blut flußig zu erhalten. Jedoch glaube ich,
daß, wo nur die erſtere Bedingung ſtatt findet, ſchon
eine ſchwache Bewegung hinreichend iſt, das Blut

flußig zu erhalten. Ganzliche Stockung des Bluts be—
wirkt, ſo lange nur noch Leben in dem Korper iſt, keine
Gerinnung; dieſes ſehen wir bey ſolchen Perſonen, die
im Waſſer oder auf andre Art dem Anſchein nach leblos

geworden ſind. Wo aber, wie z. B. in brandigen
Theilen, gar kein Leben mehr ubrig iſt, da gerinnt das
Blut ſchon  in ſehr kurzer Zeit. Dieſe Gerinnung iſt
die nothwendige Wirkung eines Reizes, der das Blut
zu dieſer Veranderung geneigt macht

Das Blut einer Lamprete, welche dem Anſchein
nach ſchon ſeit einigen Tagen tod war, fand ſich in den

Gefaßen ganz flußig, weil das Thier nicht wirklich tod

J Unter nothwendigen Wirkungen verſtehe ich hier ſolche,
die Folgen einer ungewohnlichen oder unnaturlichen

Veranderung in gewiſſen Theilen ſind, und zur Tha
tigkeit reizen. Die aus dieſer Urſache entſpringenden
Reize ſind unter ſich ſehr verſchieden; da wir aber un
fahig ſind, ſie genau zu erforſchen, ſo begreife ich ſie
unter dem allgemeinen Ausdrucke: nothwendige

Reize. H.
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war. Gleichwohl war das Blut in dieſer Zeit ganz
bewegungslos geweſen, da das Herz ſich zu bewegen
aufgehort hatte. Da ich aber das Blut aus den Ge—
fäßen heraus und ins Waſſer fließen lies, ſo gerann es
ſehr bald“). Es giebt aber auch gewiſſe Umſtande im
lebendigen Korper, unter welchen das Blut ein wenig
gerinnt: dieſes geſchieht hauptſachlich im Zuſtande der
Erſtarrung. Ein gewiſſer Schriftſteller, deſſen Name
mir nicht beyfallt, erwahnt, daß das Blut der Fleder—
maus wahrend der Erſtarrung gerinne. Herr Corniſh
Wundarzt zu Totneſs in Devonſhire ſchickte mir einige

erſtarrte Fledermauſe; aber dieſe Thiere waren alle un—
terwegs geſtorben, und ich konnte die Sache nicht ſelbſt

unterſuchen. Der Ueberſender aber ſchrieb mir, er habe
ihr Blut mehrmals etwas geronnen gefunden, aber auch
geſehen, daß es bey wieder hergeſtellter Warme und Be—

wegung ſeine Flußigkeit wieder erhalten habe.

14 1
H Es giebt Umſtande durch welche die Gerinnung des Blu

tes lebendiger Korper, wenn es ſich gleich außerhalb der
Geefaße befindet, gehindert wird. Jch lies zwey Blutigel
an die Haut eines Menſchen ſetzen, und ſich ganz voll

ſaugen. Sie wurden zehn Wochen lang aufbewahrt, und
enthielten eine Menge Blut, welches ſo flußig war, als
wenn es eben erſt weggelaſſen worden ware, aber an der

Luft gerann. Beym Abzapfen des Waſſerbruchs habe
ich geſehen, daß Blut aus einer kleinen Arterie hervor—
drang, und ſich in den Sack ergoß: als das Abzapfen
ſechzig Tage nachher wiederholt wurde, ſo war das Blut
nur ein wenig verdickt, gerann aber bald an freyer

Luft.
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Aus dieſen Beobachtungen mochte ich ſchließen,
daß Ruhe fur ſich allein die Gerinnung des Blutes nicht

befordre, ſondern vielmehr davon abhange, daß das
Blut der Einwirkung lebendiger Gefaße entzogen, und

ohne Bewegung iſt. Die Gerinnung geſchieht fruher
oder ſpater nach Verſchiebenheit der ubrigen Umſtande.

Dieſe konnten eher negative als poſitive, Urſachen der

Gerinnung zu ſeyn ſcheinen; allein man muß bedenken,

daß in einem lebendigen Korper der Stillſtand einer na—
turlichen Aktion und die Abweſenheit eines gewohnlichen
Eindrucks Urſache einer andern Aktion wird, wovon ſich

leicht ſehr viele Beyſpiele anfuhren ließen.
Jch habe nunmehr die Umſtande angezeigt, unter

welchen das Blut gerinnt, und bewieſen, daß keiner
derſelben fur ſich allein, noch alle zuſammengenommen
die Gerinnung des Blutes bewirken. Jch glaube, dieſe
Gerinnung hunge von einem außern Eindrucke ab, und
erfolge dann, wenn ſeine Flußigkeit nicht weiter noth
wendig oder ſogar zweckwidrig iſt, um nun gewiſſe Ab—
ſichten, zu welchen Feſtigkeit erfordert wird; zu erfullen.

Die Gerinnungsfahigkeit des Blutes ſcheint ihren
Grund in einem Vermogen zu haben, welches gewiſſer—

maßen, doch nicht ganz der Mufkelkraft ahnlich iſt.
Denn wahrſcheinlicher Weiſe hat das Blut in ſich eine
Kraft zu wirken, welche dem Reize der Nothwendigkeit,

die in ſeinem jedesmaligen Zuſtand gegrundet iſt,

entſpricht.
Jch will nunmehr die Gerinnung des Blutes an

ſich ſelbſt, ohne Ruckſicht auf ihre Urſachen betrachten.

Jch halte ſie fur eine Lebenswirkung, welche nach eben
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den Geſetzen erfolgt, wie die Heilung der Wunden durch
ſchnelle Vereinigung (lirſt intention). Sie geſchieht,
indem ſich ein Theilchen mit dem andern durch Anzie—

hung oder Cohaſion vereiniget, ſo daß daraus eine feſte
Maſſe entſteht. Eben dieſes Gerinnſel bewirkt auch,
indem es ſich mit den benachbarten Theilen verbindet,

die Heilung durch ſchnelle Vereinigung. Denn dieſe
geſchiehet im Grunde ſo, daß lebendige getrennte Theile
durch wechſelſeitige Anziehung mit einer zwiſchen ihnen

beſindlichen. geronnenen Materie verbunden werden.

Jndeſſen wird zur Gerinnung des Blutes noch
etwas mehr als das Gegentheil der Urſachen, von wel—

chen obgedachtermaßen ſeine Flußigkeit abhangt, erfor-
dert. Denn das Blut wird zuweilen in einem Augen—

blick, ſowohl in als außer ſeinen Gefaßen zur Gerin—
nung unfahig, ſelbſt wenn ihm nichts zugeſetzt, noch etwas

von ihm weggenommen worden iſt; daher denn hier noch
irgend!leine andre Urſache eintreten muß. Dieſe beruht,

wie ich glaube, auf einer Eigenſchaft des Blutes ſelbſt;
uberdies giebt es auch gewiſſe naturliche Urſachen, wel—

che das Blut, wenn es ſich außerhalb der Gefaße be—
findet, ſeiner Gerinnbarkeit berauben. Dieſes geſchieht

bey plotzlichen Todesfallen, die die Folge heftiger Leiden—
ſchaften, des Blitzes, eines Stoßes auf die Magengegend

u. ſ. w. ſind. Hier finden wir das Blut nach dem Tode nicht

nur eben ſo flußig wie in lebendigen Gefaßen, ſondern
es gerinnt auch nicht einmal, wenn man es aus den Ge—

faßen herausgelaſſen hat. Es giebt auch Urſachen, wel
che nur in einzelnen Theilen die Gerinnbarkeit des Blu

tes vernichten; ſo entſteht oft, wenn ein Theil heftig



geſchlagen oder geſtoßen wird, eine Blutgeſchwulſt oder
Ecchymoſis, in welcher das Blut ganz und gar nicht
geronnen iſt. Bey der Monatsreinigung geſunder Frau—
ensperſonen gerinnt das ausgeleerte Blut nicht, wohl
aber bey ungeſunden. Jn dem erſtern Fall finden wir
alſo eine eigenthumliche Thatigkeit der thieriſchen Oeko
nomie, und auf dieſer beruhen vermuthlich die heilſa—

men Endzwecke der Natur bey jener Ausleerung.
Denn wenn doppelt ſo viel Blut, als gewohnlich, aus
den namlichen Gefaßen ausgeleert wird, und dieſes
Blut gerinnbar iſt, ſo wird derſelbige Nutzen nicht da—
durch bewirkt; noch viel weniger aber geſchieht dieſes,

wenn das Blut durch kunſtliche Mittel aus andern Thei—
len ausgeleert wird.

Es giebt vielerley Subſtanzen, welche mit dem
Blute vermiſcht, die Gerinnung deſſelben hindern.
Dieſes thut die Galle, wenn ſie mit dem Blute außer—
halb dem Korper vermiſcht wird; tritt ſie aber in dem

lebendigen Korper ins Blut uber, ſo hat ſie dieſe Wir—
kung nicht. Denn bey hohen Graden der Gelbſucht be—
halt das Blut immer noch. ſeine Gerinnbarkeit.

Es iſt eine bekannte Sache, daß jede lebloſe Fluſ-
ſigkeit in der Natur, in dem Augenblicke, wo ſie feſt
wird, Warme, und hingegen der Uebergang aus dem
feſten zum flußigen Zuſtande, Kalte erzeugt. Auf dieſe
Erfahrungen hat D. Black ſeine Theorie der verborg-

nen Warme gegrundet. Eben ſo entſteht auch Warme
beym Gefrieren des Waſſers.

Um zu ſehen, in wie fern die Gerinnung des Blu—
tes in dieſer Ruckſicht mit dem Feſtwerden andrer Fluſ
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ſigkeiten ubereinkame, machte ich zuerſt folgenden Ver—
ſuch. Jch vermiſchte Eyweiß mit hochſt rektificirtem
Weingeiſt, um es zum Gerinnen zu bringen. Beyde
Flußigkeiten hatten, einzeln genommen, einerley Tempe

ratur; aber bey der Vermiſchung ſtieg die Warme um
vier, zuweilen auch um funf Grade, je nachdem die Ge—

rinnung langſam oder ſchnell erfolgte.

Da das Blut der Thiere, mit welchem wir insge—
mein unſre Verſuche anſtellen, warm iſt, ſo koſtet es
viel Muhe zu beſtimmen, ob bey der Gerinnung War—

me entſteht. Da ich die Kugel eines Thermometers in
den Strom des aus einer Ader weggelaſſenen Blutes

hielt, ſo ſtieg der Weingeiſt in demſelben bis auf 92
Grad. Hierauf nahm ich eine Taſſe voll: friſch wegge—
laßnes Blut, lies es gerinnen, und ſetzte es bis an den

Rand der Taſſe in ein Becken voll Waſſer, deſſen War—
me 92 Grad betrug. Eine andre Taſſe von gleicher
Große fullte ich mit einer gleichen Menge Blut von einer

andern Perſon, und ſeßttte die Taſſe zu der erſten in daſ

ſelbige Waſſer. Jn dieſe zwey Taſſen ſtellte ich zwey
ganz gleich und genau abgetheilte Thermometer, und
gab nun Acht, welches Blut zuerſt erkalten wurde.

Denn das erwartete ich nicht, daß mehrere Warme ent
ſtehen, ſondern vielmehr, daß wenn ſich Warme er—
zeugte, die Erkaltung des friſch weggelaſſenen Blutes

dadurch verzogert werden wurde. Allein die Erkaltung

erfolgte ſchneller, und dieſes ſchrieb ich dem Umſtande
zu, daß das geronnene Blut ſeine Hitze ſchneller, als
das flußige fahren ließe. Dieſe Verſuche habe ich mehr—

mals, und immer mit demſelbigen Erſolg wiederholt.



Jch glaubte eher zur Gewißheit kommen zu konnen,

wenn ich flußiges Blut nahme; welches die Warme der
Atmoſphare hatte, und bediente mich dazu des Blutes
von Schildkroten. Jch brachte eine geſunde Schildkro—

te in ein Zimmer, wo das Thermometer auf dem Fußbo—

den 64 und ſonſt 659 zeigte. Hier blieb das Thier die

ganze Nacht hindurch. Seine eigene Warme betrug
640 wie mir das Thermometer zeigte, deſſen Kugel ich

ihm in den After ſteckte. Den andern Morgen hangte
ich die Schildkrote an den Hinterbeinen auf, ſchlug ihr
den Kopf mit einem Streiche ab, und fing das Blut in
einem Becken auf. Die Warme deſſelben betrug indem

es floß 65 und, nachdem es geſammelt war, 660.
Wahrend dem Gerinnen des Blutes aber, welches ſehr
langſam erfolgte, ſank das Thermometer bis auf 65

Grad, und hier blieb es ſtehen, auch nachdem die Ge—
rininung ganz vollbracht war. Auch dieſe Verſuche ha—

be ich mehrmals, doch nicht mit aller Genauigkeit, und

nicht mit ganzlicher Uebereinſtimmung aller Reſultate

wiederholt. Da ich jedoch uberall die gefundnen War—
megrade aufzeichnete, ſo wurde ich die eigentliche Große

ihrer Vermehrung, wenn eine ſolche ſtatt gefunden hatte, ge—
4.wiß bemerkt haben. Jn einigen dieſer Verſuche ſchien das

Blut etwas kalter zu werden, aber in keinem wurde es war

mer. Jch bin daher geneigt zu behaupten, daß
bey der Gerinnuug des Blutes keine Warme entſtehe.

Geronnenes Blut iſt eine unorganiſche thieriſche

Subſtanz. Wenn das Blut ganz dunn uber eine Fla-
che verbreitet iſt, oder auf einer Flache ausſchwitzt, und in

dieſem Zuſtande alsbald gerinnt, ſo kann man ſagen,
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es bilde eine unorganiſche Haut, dergleichen in dem thie—

riſchen Korper ſehr viele gefunden werden. Jn manchen
Theilen iſt die Organiſation ſo einfach, daß derglei—

chen Gerinnſel, zumal wenn ſie dunn ſind, von ihnen
nicht leicht unterſchieden werden konnen.

Da die gerinnende Lymphe des Blutes allen Thie—
ren gemein iſt, die rothen Theilchen hingegen nicht bey

allen ſich finden, ſo muß man hieraus ſchließen, daß
jene, namlich die gerinnende Lymphe, der weſentlichſte

Theil des Blutes ſeh. Und da wir finden, daß die
Lymphe unter gewiſſen Umſtanden fahig iſt, von freyen
Stucken gewiſſe Veranderungen zu erleiden, welche zum

Wachsthum und zur Erhaltung des Thiers nothwendig
ſind, in den ubrigen Theilen des Blutes aber dergleichen
Veranderungen und Zwecke nicht gefunden werden, ſo

ſind wir um deſto mehr berechtigt zu glauben, daß der

mphe wirklich der oben erwahnte Vorrang unter allen

Theilen des Blutes zukomme.

Außer der bisher beſchriebnen Gerinnungsfahigkeit
bemerken wir an dem Blute auch die Neigung zur Tren—
nung der rothen Blutkugelchen, ſo wie vermuthlich aller

ubrigen Theile. Jch glaube namlich, mit Recht an—
nehmen zu konnen, daß Gerinnbarkeit, und Hang zur

Abſcheidung des rothen Bluttheils zwey verſchiedene
Eigenſchaften ſeyn, und auf verſchiedenen Grunden
beruhen. Hang zur Gerinnung wurde naturlicherweiſe
an ſich ſelbſt die Trennung der zothen Theilchen, und

die Wirkung derſelben hintertreiben. Ruhe und langſa—
me Bewegung des Blutes in den Gefaßen bewirkt eine

Nei



Neigung zur Trennung des rothen Bluttheils, eben ſo
wohl als wenn ſich das Blut außer ſeinen Gefaßen be—

findet. Wir finden daher daß ſich der rothe Theil des veno

ſen Blutes, wenn zumal die Bewegung deſſelben in den
Venen langſamer geſchieht, leichter von den ubrigen Be—
ſtandtheilen trennet, als bey dem arterioſen Blute. Je

naher daher eine Vene dem Herzen iſt, deſto großer
wird der Hang des Blutes zu jener Trennung in der—

ſelben ſeyn, ohnerachtet durch dieſen Umſtand die Ge—
rinnung nicht verzogert zu werden ſcheint. Dieſes bemerkt
man allezeit beym Aderlaſſen; denn wenn man den Arm

bindet, und nicht gleich darauf, ſondern erſt etwas lan—

ger nachher die Ader ofnet, ſo findet man immer, daß
ſich das Blut, welches zuerſt ausfließt, und einige
Zeit in der Vene geſtockt hat, am ſchnellſten in ſeine
dreh Beſtandtheile zerlegt. Dadurch wird denn ein
großerer Theil der ymphe auf der obern Flache des Blu—

tes der Luft ausgeſetzt, und aus der Haut die ſich dann
ekzeugt, ſchließen ſodann unerfahrne Perſonen oft auf

einen hohern Grad von Entzundung; dahingegen in der
zuinachſt weggelaſſenen Menge Blut die rothen Blut—

kugelchen mehr zertheilt bleiben, woraus denn wieder
oft fatſchlich geſchloſfen wird, daß die erſte kleine Blut.
ausleerung in kurzer Zeit große Dienſte geleiſtet, und
die ganze Blutmaſſe verbeſſert habe. Ruhe kann

älſo als eine der nachſten Urſachen der Trennung des
Blutes in ſeine Gemengtheile angeſehen werden.
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III. Vom Blutwaſſeſr.
Das Blutwaſſer iſt der zweyte von den Gemeng—

theilen der ganzen Blutmaſſe, namlich einer von denje—

nigen, in welche ſich das Blut von freyen Stucken zerlegt.
Jn dieſer Ruckſicht, der ich auch hier allein folge, ſcheint

das Blut eine einfache Flußigkeit zu ſeyn; wiewohl ſichs

in der Folge zeigen wird, baß es eigentlich aus zweyer—
ley Stoffen beſteht, welche ſich bey verſchiedenen Ver—

ſuchen von einander trennen. Blutwaſſer iſt wie ich
glaube in dem Blute aller Thiere enthalten, doch vor—

nehmlich ſolcher Thiere, welche rothes Blut haben. Es
ſteht in einem gewiſſen Verhaltniß zu der Menge der

rothen Bluttheile, und mag wohl dazu dienen, dieſel.
ben zu verdunnen.

Das. Blutwaſſer iſt leichter als die ubrigen Ge—
mengtheile des Blutes, und ſchwimmt daher, wenn es ſich

von ihnen trennt, oben auf. Von dem lymphatiſchen
Theil trennt es ſich gemeiniglich indem dieſer gerinnt.
Mehrentheils iſt die Menge des Bilutwaſſers großer,
wenn jenes feſt gerinnt, denn es wird alsdenn mit meh—

rerer Kraft, als bey leichter Gerinnung ausgepreßt.
Jndeſſen iſt es, wenn ſich das Blutwaſſer trennen ſoll,
nicht gerade immer nothwendig, daß die Lymphe gerinne,
denn jene Trennung erfolgt auch fur ſich in. verſchiednen

Krankheiten, z. B. bey der Waſſerſucht; ſie iſt es auch
durch welche das Waſſer gebildet wird, welches die
Frucht in der ſchwangern Gebarmutter umgiebt.

Jch habe auch Falle geſehen, wo ſich das. Blut
waſſer von der ubrigen Maſſe ſchied, ehe die Gerinnung



der ymphe erfolgte. So ſah ich einſt an dem Blute ei.
nes Frauenzimmers, daß beyde Flußigkeiten, gleich nach

dem das Blut aus der Ader gefloſſen war, ſich von ein—
ander trennten, und das Serum oben aufſchwamm, in—
deſſen die Lymphe flußig blieb. Jch ſagte daher anfang.

lich, das Blut wurde eine ſtarke Speckhaut machen,
weil ich glaubte, die obenſchwimmende Flußig—
keit ware Lymphe; allein ich hatte mich geirrt, denn,
nachdem die Lymphe geronnen war, zeigte ſich keine
Speckhaut, und die obenſtehende durchſichtige Flußig—

keit war nichts als Serum. Hier hatte, wegen Man—
gels der Speckhaut, kein Jrrthum vorfallen konnen.
Denn hatte ſich eine Speckhaut oben auf der geronnenen

Maſſe gebildet, ſo hätte man glauben konnen, daß jene
Flußigkeit, welche ſich ſo bald nach dem Aderlaſſen trenn

te, gerinnende Lymphe geweſen ware, und daß ſich denn

das Serum wie gewohnlich, wahrend der Gerinnung
abgeſchieden hatte.

Jnsgemein hat das Blutwaſſer eine mehr oder we
niger gelbliche Farbe, und dieſe hangt, wie ich glaube,
von den in ihm aufgeloßten Stoffen, beſonders von den

Salzen, ab. Es enthalt eine betrachtliche Menge ge—
rinnbaren Stofs, und wenn es gleich an ſich ſelbſt nicht

gerinnbar iſt, ſo glaube ich doch, daß es, wahrend des
Kreislaufs und in lebendigen Gefaßen flußiger als außer

denſelben iſt. Es ſcheint Anfangs, indem es ſich von
der ganzen Blutmaſſe trennt, einigermaßen den Molken

ahnlich zu ſeyn. Außer der Trennung von der gerinn—
baren Lymphe erleidet es, die Faulniß ausgenommen,
ſonſt keine freywillige Veranderung. Es gerinnt aber,

G 2
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wenn es außer dem Korper mit gewiſſen Subſtanzen

vermiſcht wird. Dabey zerlegt es ſich in. zwey
Theile.

Der eine gerinnbare Theil des. Blutwaſſers, iſt
dem Eyweis, der Gelenkſchmiere ur ſ. w. ahnlich. Doch
iſt er nicht ganz von derſelben Art; denn dieſe Flußigkei—

ten enthalten, wie ich glaube, einen gewiſſen
Antheil gerinnender hmphe; welche macht, daß ſte zum

Theil, nachdem die Abſonderung geſchehen iſt, gerin—

Hnen. Wenn nachher noch ein großerer Theil derſelben,

bey Zumiſchung gewiſſer Subſtanzen gerinnt, ſo iſt das
jenem gerinnbaren Theil des: Serum zuzuſchreiben.

Wiewohl nun das Serum ünter gewiſſen Umſtän—
den, und bey der Vermiſchungnmitt gewiſſen Stoffen
gerinnbar iſt, ſo kann doch, ſeine  Gerinninig: dürch den

Zuſatz gewiſſer andrer Stoffe tehindert werden:. Ein
gepiſſer Grad von Hitze marht: einen Theil des Blut:
waſſers gerinnen, und dies dunkt mich das einzige

Merkmal zu ſeyn, aus welehem rnan mit Gewißheit er
kennen kann, ob eine itgendwo im Korper gefunidne;

an ſich ſelbſt nicht gerinnbare Flußigkeit, jener Theil

des Blutwaſſers ſey. Jch wilt aber auch noch einige
andre Mittel und Stoffe nennen, durch welche das
Serum zur Gerinnung gebracht wird; ungeachtet ihre

Wirkungen, wie ich glaube, eben nicht viel zur Erkla-
rung der ganzen Sache beytragen.

Das Serum gerinnt bey einer Hitze. von 160 bis
165 Graden; bey 1500 bleibt es eitiige Zeit lang voll—

kommen flußig. Es iſt wiel. Luft. inldem Serum ent
halten und: dieſe wird: durthudie! Hitzenentwickelt; aber



nicht durch die Gerinnunge: denn wenn dieſe letztere durch
andre Mittel bewirkt wird, ſo entwickelt ſich keine Luft.

Eben der Grad von.Hitze, welcher die Luft in Menge
losmacht, briugt auch das Serum zur Gerinnung. Das

Gerinnſel erſcheint erſt. faſt wie Gelenkſchmiere; nachher
wird xes dicker. Viele Subſtanzen welche dieſen Theil
des Serum nicht gerinnen  machen, ſind dennoch ſeiner

Gerinnung durch Hitze nicht: hinderlich; z. B. Wein—

eſſig, Citronenſaure, Wermuthſalz, Salpeter und
Kochſalz.

Wenn man Serum mit gleichviel-Weingeiſt ver—
miſcht, ſo bekommt man eine Art von Molken und ein

kaſiges Gerinnſel. Der molkige Theil wird, wenn man
ihn der Hitze ausſetzt zu einer Gallert, und. der Wein—

geiſt verraucht.
Das Serum giebt mit Salmiakgeiſt eine milchar—

tige Flußigkeit, welche, wenn man ſie erhitzt zur Gal—
lert wird. Man muß bey dieſem Verſuch mehr Sal—
miakgeiſt als Serum zuſetzen.

Vermiſcht man Serum mit Hirſchhornſalz, ſo ge—
rinnt es in der Warme nicht, ſondern braußt denn auf
und bildet lauter Schaum. Dieſer ſetzt ſich dann wie—

der, und laßt eine Flußigkeit zuruck, die am Ende ein

lockres Gerinnſel girnt. Setzt man dieſer Miſchung
Waſſer zu, und laßt ſie zwolf Stunden lang ſtehen,
ſo gerinnet ſie bey der Erwarmung eben ſo wie reines
Serum. Wenn man abermals Hirſchhornſalz dazu
thut, ſo wird die Miſchung unter ſtarkem Brauſen
flußiger, bleibt auch lange ſo, bis ſie endlich eine nicht
ſehr feſt zuſammenhangende Gallert bildet. Hier ſcheint



102

das Hirſchhornſalz und auch das Waſſer zu verdunſten,
folglich auch keine wahre Gerinnung zu erfolgen.

Vermiſcht man das Serum mit Waſſer, und ſetzt
es ſodann der Hitze aus, ſo gerinnt es; aber das Waſ—
ſer vereinigt ſich nicht mit der geronnenen Maſſe.

Bey der durch Hitze bewirkten Gerinnung des
Serum habe ich bemerkt, daß ſich eine durch Hitze nicht
weiter gerinnbare Flußigkeit abſondert. Jch habe Ur—
ſache zu glauben, daß dieſelben auch durch andere Mit—

tel z. B. Weingeiſt u. ſ. w. nicht zum Gerinnen gebracht

werden kann; ob ſich gleich dieſes nicht ſo leicht. beſtim

men laßt, da dieſe Mittel in flußiger Geſtalt ange—
wendet werden, und folglich nach, erfolgter Gerin—
nung des Serum eine Flußigkeit. ubrig bleibt, die man
fur die von dem Serum abgeſchiedne anſehen kann.
Aus andern Verſuchen erhellet jedoch, daß Weingeiſt
und andre dergleichen Mittel den gerinnbaren Beſtand—

theil des Serum gerinnen machen, und ſich mit dem an—

dern nicht gerinnbaren Beſtandtheil vereinigen. Man
weis auch, baß auch von' gekochtem ſowohl als gebrat—

nem Fleiſch eine Flußigkeit ablauft, welche mehr oder
weniger mit rothen Theilen gefarbt iſt. Ungeachtet ich
glaubte, daß dieſe Flußigkeit von dem gerinnbaren Theil

des Serum, den die Hitze coagulirt haben mußte, ver—
ſchieden ware, ſo ſtellte ich doch beſondre Verſuche daru—

ber an, und wendete einen ſolchen Grad von Hitze an,

bey welchem jene Flußigkeit, wenn ſie gerinnbar ware,

hatte gerinnen muſſen. Dieſes geſchah aber nicht.
Meines Erachtens war dieſe Flußigkeit derjenigen voll—
kommen gleich, welche— ſich von dem gerinnbaren Theile
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des Blutwaſſers abſcheibet. Je alter das Thier
geweſen war, deſſen Fleiſch ich zu jenen Verſuchen ko—

chen oder braten lies, deſto mehr erhielt ich von jener

Flußigkeit. Lammfſleiſch gab faſt gar keine; Fleiſch von
einem einjahrigen Schops nur ſehr wenig, hingegen
Fleiſch. vbn drey bis ſechsjahrigen Schopſen ſehr viel.
Eben ſo erhielt ich aus Kalbfleiſch ſehr wenig, aus Rind-

fleiſch aber ſehr viel von jener Flußigkeit Das zah—
me Geflugel wird in England meiſtens ſehr jung abge—

ſchlachtet, daher fehit es in Anſehung deſſelben an ver—
gleichenden Verſuchen: aber beym Federwildpret findet
daſſelbige obgedachte Verhaltniß ſtatt. Das Fleiſch
von: Thieren welche keine Bewegung haben, giebt
viel weniger Saft, als das Fleiſch von Thieren, die
man im Freyen herumgchen laßt. Darum iſt das Kalb—

ſieiſch in England außerſt trocken, hingegen in andern
tandern. wo man den Kalbern mehr Bewegung verſtat

tet, auch wenn ſie ſehr jung geſchlachtet worden ſind,

ungemein ſaftig.
Das Serum enthalt alſo zweyerley Stoffe. Der

eine iſt durch Hitze. gerinnbar; der andre iſt eine nicht
gerinnbare Flußigkeit.

Beny vielen von ineinen Verſuchen uber die Ge—

rinnung des Serum bemerkte ich, daß die Menge des

H Dieſe Flußigkeit iſt ſehr verſchieden von der Gallert, die
man aus gekochtem oder gebratnem Fleiſch erhalt. Was
dieſe Gallert bildet, iſt ein Theil des Fleiſches ſelbſt,
welcher in jener Finßigkeit und in Waſſer aufgeloſt wird.
Junges Fleiſch giebt mehr Gallert. als altes. H.
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Gerinnſels in einigen Fallen mehr als in andern betrug;
daß ſich folglich bald mehr bald weniger ungerinnbare
Flußigkeit abſonderte: daß endlich Mangel an letzterer
eine großere Menge des gerinnbaren Beſtandtheils an—
deutete. Um mir hieruber mehr Licht zu verſchaffen unter—

ſuchte ich Serum von Perſonen wverſchiedner Alter.Je—
ne Flußigkeit ſcheint mit dem Serum nur ſo gemengt zu

ſeyn, wie das Serum mit der gerinnenden mphe ge—

mengt iſt: denn ſie wird im lebendigen Korper zu ver
ſchiednen Zwecken der thieriſchen Oebonomie abgeſchieden.

Es iſt alſo nicht blos ein beſonders modificirtes Serum,
ſondern eine Flußigkeit eigner Art, welche vor der Ge—
rinnung mit dem Serum vermiſcht iſt, und einen Theil
deſſelben auszumachen ſcheint.

Folgende Verſuche ſind vielleicht nicht ganz ent.
ſcheidend, weil ich einige derſelben mit dem Blute von

Perſonen, die nicht vollig geſund waren, machen mußte,

und gewiſſe beſondre Beſchaffenheiten des Korpers aller—

dings weſentliche Veranderungen in dem Zuſtande des Se
rum bewirken konnen. Doch ſcheinen Krankheiten keinen

großen Einfluß. auf, das Serum zu haben, denn meine
Verſuche haben mich belehrt, daß das Serum in im—
flammatoriſchen Keankheiten ſich in Anſehung der Gerin-

nung und der Menge des durch Hitze nicht gerinnbaren
Stoffs faſt eben ſo wie in nicht entzundlichen Krankheiten

verhalt.

Das Serum eines ſonſt geſunden ſechs und ſunf
zigjahrigen Mannes, welchem ein leichter Zufall be—

gegnet war, gerann in der Hitze faſt ganz zu einer
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ziemlich feſten Maſſe, von welcher ſich nur eine klei.
ne Mengeinicht gerinnbarer Flußigkeit abſchied.

Das Serum eines geſunden zwey und ſiebzigjahri.

gen Mannes geraun kaum in der Hitze, wurde nur ein
wenig dicker, und bildete eine geringe Menge feſter

„Maſſe, welehe ſich an dem Boden des Gefaßes anleg—

te. Mit Weingeiſt gab es eine geringe Menge
Gerinnſel.

Faſt eben ſo verhielt ſich das Serum des ſechhs
und funfzigiahrigen Mannes, da. ich es mit Z ſo viel

Waſſer vermiſchte, und dann der Warme ausſetzte.
Das Serum eines funfzehnjahrigen Junglings ge—

rann faſt ganz in der Hitze, und ſchwitzte faſt gar nichts

flußiges aus. Jch machte denſelbigen Verſuch mit dem
Serum eines drey und ſechzigjahrigen Mannes, aus
welchem ſich bey der Gerinnung nur wenig Flußigkeit

abſchied.  ist
Jn der Meynung daß die Molken, wie man ſie mit

Uaab bereitet, dem Serum des Blutes vollkommen ahn—
lich waren, uünterwarf ich dieſelben eben den Verſuchen,

die ich, wie oben gemeldet worden, mit dem Serum
gemacht hatte. Bey Erhitzung der Molken, zeigte ſich
ein gerinnbarer Stoff, welcher in Geſtalt von Flocken in
einer nicht gerinnbaren Flußigkeit ſchwamm. Da man

dieſe Flußigkeit, welche doch ein ſo wichtiger Beſtand—
theil des Blutes iſt, bis jetzt keiner ſonderlichen Auf—
merkſamkeit gewurdigt hat, ſo iſt es nothwendig mich

bey der Beſchreibung ihrer Eigenſchaften etwas langer
aufzuhalten. Da der Urin durch Hitze nicht zur Ge—
rinnung gebracht werden kann, wohl aber durch Goulard—
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ſches Bleyextrakt“), und da dieſes letztere auch, wie
ich wußte das Serum durchaus gerinnen macht, ſo
glaubte ich, daß die Flußigkeit, von welcher hier die
Rede iſt, dem Urin hierin ahnlich ſeyn konnte. Dieſes
veranlaßte mich zu folgenden Verſuchen.

Da viele dem Anſchein nach unter ſich verſchiedne

Flußigkeiten aus dem Blute abgeſondert werden, ſo
wunſchte ich zu entdecken, ob und in wie fern ihr Grundſtoff

Serum ſey, und mithin eine ahnliche Menge einer durch
Hitze und einer durch Goulards Extrakt: gerinnbaren

Materie enthalte. Von naturlichen“ und geſunden
Flußigkeiten unterſuchte ich zuerſt die waſſerige Feuch—

tigkeit des Auges. Dieſe erhitzte ich in einem Loffel, und

ſahe, daß ſie etwas molkig wurde, und folglich eine
kleine Menge von dem durch Hitze gerinnburen Stoffe

enthalten mußte. Da ich aber Goulardſches Extrakt
damit vermiſchte, ſo gerann dieſe Flußigkeit augenblick.

Der Verf. ſcheint! mir hier einen faſt unverzeihlichen
Mangael an chemiſchen Kenntniſſen zu verrathen. Er
hatte billig errathen ſollen, daß die kaſeartige geronnene
Waterie, welche ſich bey Vermiſchung des Urins und der

Molken mit Bleyextrakt bildet, kein geronnener Urin u.
ſ. w. iſt. Der Urin und faſt alle thieriſche Flußigkeiten

enthalten gebundne Salz- und Phosphorſaute. Dieſe
haben eine nahere Verwandtſchaft zum Bley, als letzteres
zum Eſſig dem andern Belſtandtheil des Bleyextrak
tes. Es entſteht daher bey Vermiſchung des Bleyex
trakts mit dem Urinre. Hornbley und Phosphorbley,
und dieſe fallen dann aus der Miſchung in Flockenge—

ſtalt, als eine geronnene kaſeartige Materie zu

Boden. H.
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lich. Eben dieſes geſchah auch mit der waßerigen
Flitßigkeit der Hirnholen, und mit den Thranen.

Aus dem Schenkel eines waſſerſuchtigen Knaben,
welcher durch die Folgen eines complicirten Schenkelbein

bruchs außerſt abgezehrt war, leerte ich durch Stiche
etwas Waſſer aus, welches heller und durchſichtiger

war, als ich je das Serum gefunden habe. Da
ich dieſes Waſſer in einem Loffel heiß werden ließ, ſo
wurde es ein wenig molkig, und es ſchwammen wenige

geronnene Flocken darin.

JMolkiges Waſſer aus dem Bauche einer waſſerſuch
tigen Frau, gerann in der Hitze, ehe es ſeine Luft fah—
ren lies/ aber das Gerinnſel betrug nicht die Halfte der

ganzen Maſſe.
Bey einer andern waſſerſuchtigen Perſon ge—

rann das Waſſer ganz, gab aber keine vollkommen
feſte Maſſe.

Das Schafwaſſer (liquor amnij) enthalt nur we
nig gerinnbare Materie.

Der durch Hitze nicht gerinnbare Theil der bisher
erwahnten Arten des Serum, gerinnt augenblicklich,
wenn man ihn mit Goulardſchem Extrakt verſetzt.

Der Nutzen des Serum beſteht vermuthlich darin,
daß es die rothen Kugelchen in ſich zertheilt aber unauf—

geloſt erhalten ſoll; denn man findet es immer da am
haufigſten, wo die großte Menge rother Kugelchen iſt.
Wahrſcheinlich ſoll auch das Serum allerley fremdarti—

ge Stoffe, die ins Blut ubergehen, aufgeloſt erhalten,
es mogen nun dieſelben dem Korper nutzlich ſeyn, und
zu ſeinen Zwecken dienen oder nicht.
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Darum iſt bey Gelbſuchtigen das Serum unge—
wohnlich gelb, und eben ſo zeigt es. ſich auch, wenn
man Rhabarber genommen hat.

Es iſt unnothig zu beſtimmen, wie viel Waſſer in

der Miſchung des Blutes enthalten ſey. Bey einem
geſunden Korper muſſen alle Theile unter ſich in gehori—
gem Verhaltniß ſtehen; da nun das Blut-bey den mei

ſten Thieren aus vier verſchiednen Theilen beſteht, nam

lich aus der gerinnenden ymphe, dem Serum mit ſei—
nen zwey Beſtandtheilen und den rothen Kugelchen, ſo

muß jeder dieſer Theile in ſeinem vollkonnmnen Zuſtan-

de eine beſtimmte Menge Waſſer enthalten. Un—
leugbar iſt die Quantitat des Waſſers im Serum die

großeſte.
Verſchiedne Safte des lebendigen Thiers ſind, ſo

lange es lebt, fluchtig, ſie mogen nun im Korper um—
laufen oder nicht, oder mogen nur die Beſtimmung

haben, die Theile ſchlupfrig zu erhalten. Denn wenn
man von einem verlezten Theile die dunne neue Haut
wegnimmt, ſo wird die Stelle bald trocken; wenn man
einem eben erſt getodeten Thiere die Haut abzieht, ſo

wird die Oberflache ebenfalls gleich trocken, und eben
dieſes bemerkt man an den innern Wanden der Hohlen,

welche man erofnet hat. Dieſes beweißt, daß ein Theil

der Safte auf der Oberflache verdunſten muſſe. Laßt
man aber einen todten Korper erſt kalt werden, giebt
ihm dann wieder den Grad von Warme welchen er im
Leben hatte, und zieht ihm nun erſt die Haut ab, oder
ofnet eine ſeiner Hohlen, ſo wird man keine merkliche

Verdunſtung wahrnehmen, aber gleichwohl die ſo der



zuft ausgeſetzten Theile feucht finden. Dieſe Fluchtig—
keit ſteht daher wie ich glaube mehr mit dem Leben als
mit dem Kreislauf in Verbindung, denn letzterer iſt in

beyden hier angefuhrten Fallen unterbrochen. Jch will
nicht entſcheiden ob es dieſer fluchtige Beſtandtheil iſt,

von welchem der eigne Geruch der Thiere abhangt, die
man unmittelbar nach dem Tode hautet oder ofnet; ſo
viel aber-iſt gewiß, daß ein Thier, welches man gleich

nach dem Töde: erkalten laßt, jenen Geruch verliert,
wenn mun ihm gleich. den Grad von Warme giebt, wel—

chen es im Leben hatte.

DasEerum iſt zuweilen. molkig, und macht als
dann, wenn. man es ſtehen laßt, einen weißen Schaum,
wie dickrMilch. Man ihat dieſes zuerſt am menſchli—

chen. Blute beobachtet; allein. dieſe Eigenſchaft kommt
deinſelbeninicht ausſchließend zu, und beym Aberlaſſen
zeigt ſich dieſe Erſthrinung nicht ſo gar haufig. Seo viel

ich habe beobachten konnen,laßt ſich keine allgemeine
beſtimmbare Urſache davon in dem Geſundheitszuſtande
angeben.“n Da, ich ſie am haufigſten bey bem Blyte

ſchwangrer Frauen geſehen habe, ſo ſchien ſie mir an—

fanglich mit diefem Zuſtande in Verbindung zu ſtehen;
allein ich habe ſie auch bey andern Perſonen, zuweilen

bey Mannern geſehen. Es iſt indeſſen moglich, daß der
Korper durch die Schwangerſchaft zu einer ſolchen Ver—

anderung, ſo wie zu andern Erſcheinungen, welche mit
jenen der Entzundungen ubereinkommen, diſponirt wer

de; denn oft finden wir, daß einerley Wirkung oder
Krankheit, aus verſchiedenen Urſachen, die in keiner
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unmittelbaren Verbindung mit einander ſtehen, ent—

ſpringt.
Ueber die Natur und die Urſachen dieſer Beſchaf—

fenheit des Serum hat man verſchiedne Meynungen.
Man hat angenommen, ſie hange davon ab, daß der
Chylus nicht vollkommen aſſimilirt werde; allein ſie
kommt nicht oft genug vor um dem Chylus beygemeſſen

werden zu konnen. Hewſon glaubte, das molkige
Weſen im Serum ſen abſorbirtes Fett oder thieriſches
Oel, welches aber nicht moglich iſt, da es ſich nicht
uberall ganz gleichformig verhalt.

Die Kugelchen, welche dem Serum das molkige
Anſehen geben, haben nicht iminer einerleh ſpecifiſche
Schwere; denn ob ſie gleich wie ich.glaube,, im Serum

allezeit und im Waſſer oft. ſchwimmen;ſo ſinken ſte
doch auch zuweilen im letzteren unter. Der weiße
Schaum, welcher auf. dem Serum oben ſchwimmt, bil.

det ſich, wie ich glaube, nachdem ſich, das Serum von
der ganzen Maſſe getrennt hat; denn exiſtirte er ſchon

vorher, ſo wurde er wie die rothen Kugelchen in der ge
ronnenen Maſſe zuruckbleiben, welches aber nicht

geſchieht.
Jch ofnete einer ſchwangern halb blodfinnigen

17

Weibsperſon eine Aber; dieſes geſchah Nachmittags drey

bis vier Stunden nachdem ſie eine Mahlzeit von Kalbs—

Cotelets gehalten hatte. Da ich den folgenden Tag
wieder zu ihr kam, ſo fand ich das Serum milch-
weis, mit einem dunnen Hautchen, welches oben auf—

ſchwamm.
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Jch ofnete einer Dame eine Ader, welche im ſechſten

Monat der Schwangerſchaft ſtand. Dieſes geſchahe
gegen zwey Uhr Nachmittags; ſie hatte blos um zehn
Uhr Vormittags etwas trocknes geroſtetes Brod und ei—
ne Taſſe Chocolade zum Fruhſtuck genoſſen. Da ich
den Tag darauf das Blut beſahe, ſo fand ich es ſtarker

entzundet, als ſonſt bey Schwangern gewohnlich iſt,
auch ſah ich oben auf dem Serum einen dunnen weißen

Schaum. Dieſen unterſuchte ich unterm Vergroßerungs-

glaſe, und fand, daß er aus Kugeln beſtand. Jch ver
dunnte ihn mit Waſſer, und ſah, daß er ſich nicht ſo
wie die rothen Blutkugelchen aufloſen lies. Einige die—

ſer Kugelchen welche ich ins Waſſer that, ſtiegen, in dem—

ſelben, doch nicht ſo ſchnell, als in dem Serum

empor.
Ungefähr ſechs Tage nachher lies ich dieſer Dame

noch einmal zur Ader. Sie hatte vorher eben ſo, und
eben ſo lange vor der Aderlaß wie das erſtemal, gefruh—

ſtucſt. Das Blut hatte immer uoch eine Speckhaut,
aber das Serum war nicht mehr ſo weiß und ſchaumig

wie das erſtemal.

Jm Geeorgenhoſpital. war ein Mann, welcher einen

heftigen Schlag auf den Kopf bekommen hatte, der aber

ohne ſchlimme Folgen geweſen war. Man lies ihm
Blut weg, welches ich unterſuchte. Das Serum zeig-
te, ob ich es gleich mit einem ſtarken Vergroßerungs—
glas betrachtete, keine Epur von Kugelchen oder Flocken.

Die rothen Kugelchen verhielten ſich, als ich ſie damit
vermiſchte, eben ſo, wie in gewohnlichem Serum.

u



Beym Trocknen erhielt es ganz das Anſehn der
Epeckhaut.

Jch lies Blut, welches aus einer Ader am Arm
weggelaſſen worden war, und. weiter nichts beſonders
als ein molkiges Serum hatte, ruhig ſtehen, um zu ſe—

hen, wie es ſich verändern wurde. Der weiſſe Theil
deſſelben ſetzte ſich oben wie Rohm zuſammen, und war

alſo leichter als das ubrige Serum. Unterm Ver—
großerungsglaſe zeigten ſich ſehr deutlich Kugelchen in

dieſer Subſtanz, welche aber kleiner als die rothen Blut

kugelchen waren. Sie ſchienen ſich, da ich ſie mit
Waſſer vermiſchte, nicht ſo wie die rethen Kugelchen
aufzuloſen.

Ein ſieben und vierzigjahriger Mann, der ſehr
zu Katarrhen geneigt aber ſonſt geſund war, bekam ei—

nen heftigen Anfall von Katarrh mit Engbruſtigkeit
verbunden. Er fragte deswegen den Apotheker Wilſon

um Rath, der ihm zwolf Unzen Blut aun  Arm weglies,
wodurch der Patient ſehr erleichtert wurde. Ungefahr
vier Stunden vor der Aderlaß hatte er etwas Butter
brodt und Thee ohne Milch zu ſich genommen. Das

Blut gerann zu einer dichten Maſſe und das Serum
welches fich davon abſonderte, war weiß, etwas gelb—
lich und faſt wie Rohm, gefarbt, oben auf demſelben
ſchwamm ein noch hellweißerer Schaum. Dieſer nahm
ſich unterm Vergroßerungsglaſe flockig aus, gerann aber

nicht ſchneller als gemeines Serum. Mit Weingeiſt
gab er eine weiße Miſchung, aus welcher ſich, da man

ſie ruhig ſtehen lies ein Riederſchlag abſetzte, der wahr
ſcheinlich aus dem Serum entſtanden war.

Die



Die Kugelchen des weiſien Serum unterſcheiden
ſich von den rothen Bluckugelchen durch ihre Farbe,
ſpecifiſche Schwere, Dichtheit, und Unaufloslichkeit im
Waſſer. Um zu erfahren, in wiefern ſie vom Chylus
herruhren, mußte man dieſen auf ahnliche Weiſe, wie
das Serum unterſuchen.

Jch tauchte ein Stuckchen? Loſchrapier in ben
Schaum des Serum, und ein andres in Serum ſelbſt.
Bepyde lies ich trocken werden, und zundete ſie ſodann

an, um zu ſehen, welches von beyden ſchneller als das
andre verbrennen wurde. Allein es war kein Unterſchied

zwiſchen beyden zu bemerken.
Der weiße Theil des Serum ſank im Waſſer

unter.

Iv. Von den rothen Blutkugelchen.

Man hat zeither den rothen Theil des Blutes
mit mehrerer Aufmerkſamkeit als die beyden andern
Theile deſſelben unterſucht. Jch habe die Betrachtung

deſſelben bis zulezt verſchoben, weil ich ihn nicht fur den

wichtigſten Theil des Blutes halte, da er ſich nicht ſo
wie die gerinnbare Lymphe und das Serum in dem Blu—
te aller Thiere findet, und auch bey den Thieren, welche

ihn haben, nicht in allen Theilen verbreitet und enthal—

ten iſt

9) Das Blut der Jnſekten, und wahrſcheinlich auch der
meiſten Thiere der niedern Klaſſen enthalt nichts ro—
thes; man hat jedoch behauptet vder angenommen, dafi

H



Das Blut der uns bekannten Thiere, ſcheint, wie
ich oben bereits erinnert habe, wenn man es mit bloßen

Augen betrachtet, eine rothe flußige Maſſe zu ſeyn, aus
welcher ſich außer den Gefaßen ein gerinnender Theil abe

ſcheidet. Der rothe Theil laßt ſich jedoch aus der ge
ronnenen Maſſe oder dem Blutkuchen, auswaſchen,
und es bleibt ſodann kine weiße Subſtanz zuruck. Die

ſes beweißt, daß das Blut nicht durchaus roth iſt,
ſondern blos eine unter den ubrigen Beſtandtheilen ein—
gemengte rothe Materie enthalt.

Was wir ſonſt noch von dem rothen Theile des
Blutes wiſſen, das lehren uns die Vergroßerungsglaſer.
Dieſe zeigen uns, daß der rothe Theil aus kleinen kugli—

chen Korpern beſteht, die in der Lymphe und dem Serum
des Blutes ſchwimmen; dieſe Kugelgeſtalt hat mehr
Aufmerkſamkeit erregt, als ſie verdient, und man hat
oft geglaubt und verſucht aus derſelben viele der wichtig.

ſten Erſcheinungen des thieriſchen Korpers erklaren zu

konnen.

Malpvighi war vielleicht der erſte, der ſich zu Un—
terſuchung des Blutes der Vergroßerungsglaſer bedient

hat. Er ſchrieb im J. 1668 eine Abhandlung von den
Kugelchen in den Blutgefaßen des Netzes, in welcher er

aber dieſe Kugelchen irrigerweiſe fur Fett ausgab.

es Kugelchen, wenn gleich nicht rothe, enthalte. Jch
habe das Blut des Seidenwurms, des Krebſes, u. ſ. w.
unter ſtark vergroößernden Glaſern unterſucht, aber niee
etwas anders als eine gleichformig durchſichtige Maſſe
darinn entdecken knnen. H.
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Leeuwenhoek, dieſer unermudete mikroſkopiſche
Beobachter ſah die rothen Blutkugelchen am 15. Au—

guſt 1673.

Wenn eine alte Meynung zum Theil verworfen,
und eine neue aufgeſtelli wird, ſo muß man blos unter

ſuchen, in wiefern die neue der Wahrheit angemeſſen
ſey; weil wir, wenn ſie das nicht iſt, zu der alten zu—
ruckkehren, oder irgend eine andre erfinden und anneh—

men muſſen.

Hewſ on hat ſich viel Muhe gegeben das Blut
mikroſkopiſch zu unterſuchen, und die Geſtalten der Blut

kugelchen durch viele Figuren erlautert, allein er ſcheint
hiebey nicht ſelten durch Einbildungen getauſcht worden

zu ſeyn.

Die rothen Blutkugelchen haben bey Thieren glei—

cher Art faſt einerley Große, und wenn ſie im Serum
ſchwimmen, ſo laufen ſie nicht ſo zuſammen wie Oelku—

gelchen thun, wenn ſie in Waſſer ſchwimmen. Jhre
Form ſcheint alſo nicht blos davon abzuhangen, daß ſie

ſich nicht mit dem Serum vereinigen, ſondern ihnen
wirklich an ſich ſelbſt eigen zu ſeyn. Etwas ahnliches
bemerkt man an der Milch: ihre Kugelchen ſind olig

und daher im Waſſer nicht aufloslich; aber ſie beſtehen
doch nicht ſo ganz aus reinem Oel, daß ſie zuſammen—

laufen ſollten, laſſen ſich auch nicht in Oel aufloſen.
Sie ſcheinen mir daher regelmaßige Korper zu ſeyn, ſo

H 2
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daß zwey derſelben ſich nicht mit einander vereinigen,
und eins ausmachen konnen

Jch weis nicht, auf welchen Grunden dieſe Eigen.
ſchaft des rothen Bluttheils beruht. Es hat derſelbe
etwas von der Natur feſter Korper an ſich; gleichwohl
ſcheinen ſeine Theilchen nicht die Eigenſchaften feſter. Kor—

per zu haben. Denn dem Gefuhl nach zeigen ſie nichts

feſtes, und wahrend dem Kreislauf ſcheinen ſie eine
elliptiſche Geſtalt anzunehmen, und ſich nach der Weite
und Große der Gefaße zu ſchicken. Man muß ſie da—

her fur flußig halten, und glauben daß ſie einander, ſo
lange ſie im Serum enthalten ſind, gegenſeitig anziehen,

und davon ihre runde Geſtalt abhange, ohne daß ſie
gleichwohl das Vermogen beſitzen, ſich mit einander zu
vereinigen, welches daher kommen kann, daß ihre An—
ziehung gegen den Mitrelpunkt nur auf ihren eignen

Umſang eingeſchrankt iſt. Findet man jedoch dieſe ro—

then Bluttheilchen, wie einige Schriftſteller behaupten,
bey gewiſſen Thieren eyformig, ſo wurde dieſes der Vor-

ſtellung daß ſie flußig ſeyn, widerſprechen, denn als
flußige Theile mußten ſie Anziehung gegen ihre Mittel—
punkte beſitzen. Vermuthlich aber beruht jene Behaup—
tung nur auf einem optiſchen Betruge. Die Geſtalt die—

ſer Theilchen mag ubrigens ſeyn, welche ſie immer wolle,

ſo glaube ich, daß ſie bey Thieren gleicher Art, und
uberhaupt bey allen Thieren dieſelbige ſey.

H Milch ſcheint Oel zu ſeyn, welches mit einer gewiſſen—
Menge Schleim vermiſcht iſt.



Jch glaube daß wir ſehr oft durch die Erſchein in—
gen, die uns die Vergroßerung:glaßer darſtellen hinter—
gangen werden. Denn obgleich Gegenſtande, welche

groß genug ſind, um mit bloßen Augen geſehen zu wer—

den, durch ein Vergroßerungsglas, welches nur wenig
vergroßert, unverandert erſcheinen, ſo wird man doch,

da das bloße Auge bey Gegenſtanden welche zu klein fur

daſſelbe ſind, nicht zuverlaßig urtheilt, demſelben noch

weniger trauen konnen, wenn es einen noch unendlich
kleinern Gegenſtand bis auf den namlichen Grad durch
ein Glas vergroßert, betrachtet, Unter ſolchen Umſtan—

den fallt alle Vergleichung mit andern Gegenſtanden,
wornach das. geubte Auge ſonſt gerne urtheilt ganz hin—

weg. Auch beſitzt das Auge das Vermogen ſeine Ge—
ſtalt nach Verſchiedenheit der Entfernungen zu veran—
dern, ſo daß es dabey den Gegenſtand doch als ein
Ganzes faßt. Ein Vergroßerungsglas hingegen beſitzt

dieſe Eigenſchaft nicht. Denn wenn man z. B. einen
kugelformigen Korper durch das Vergroßerungsglas be—

trachtet, ſo muß man die Stellung deſſelben verandern,
um die verſchiedenen Theile der betrachteten Halbkugel

nach und nach in den Brennpunkt des Glaſes zu brin—

gen. Da nun jeder  Theil einzeln nicht dieſelbe Wirkung
auf das Auge thut, als wenn alle zu gleicher Zeit geſe—
hen werden, und da das Auge unter ſolchen Umſtanden

unfahig iſt, fur ſich ſelbſt die Brennweite des Glaſes zu

verandern, ſo zeigen ſich runde Korper hier immer un—
ter verſchiednen Geſtalten, und der Theil, welcher ſich

im Brennpunkte des Glaſes beſindet, erſcheiut wie auf

ciner unbegranzten Ebne. Wo aber mehr als ein Brenn
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punkt iſt, da zeigt ſich eine großere Anzahl einzelner
Theile, und dieſes andert ſich nach Verhaltniß der
Durchſichtigkeit oder Undurchſichtigkeit der Korper. Un—
ſer Vorſtellungsvermogen wird durch Uebung daran ge—

wohnt, ſich nach den nothwendigen Aktionen des Kor—

pers zu richten: indem ſich alſo das Auge nach den Um—
ſtanden des geſehenen Objekts richtet, ſo empfangt die

Seele eine von dem wirklichen ſinnlichen Eindruck
des Objekts unterſchiedne Vorſtellung, und wird ſewohl

durch jenen als durch die davon abhande Aktion des Au—

ges belehrt. Dieſes kann aber durch Glaſer nicht be-
wirkt werden; denn hier ſtimmen die verſchiedenen
Brennweiten nicht mit denjenigen uberein, in welche
wir unſre Augen bringen, indem wir ſie nach den Ent—
fernungen verſchiedner Theile eines runden Korpers ver

andern. Beym Gebrauch eines Vergroßerungsglaſes
bleibt uns alſo blos der Geſichtseindruck, welcher uns unge

wohnt, und mithin unvollſtandig iſt. Dieſes wird auch
durch dasjenige beſtatigt, was wir bey kurzſichtigen Leuten
bemerken, deren Augen das geringſte Vermogen beſitzen ſich

nach der Verſchiedenheit der Entfernungen zu verandern.

Wenn ein runder Korper ſo groß iſt, daß ſeine vom Mit.
telpunkt entfernten Theile außer der Diſtanz des deutli—

chen Sehens liegen, ſo muß er, wenn man ſowohl ſei—

nen Umfang, als ſeinen deni Auge zugekehrten Mit—
telpunkt uberſehen will, denſelben abwechſelnd naher und

entfernter vom Auge halten. Ein durchſichtiger
Korper kann, wenn man ihn durchs Vergroßerungsglas
betrachtet, noch mehr als ein dunkler, tauſchen; denn
letzterer giebt blos zuruckgeworfnes Licht, welches ſich



jedoch verandert, ſo wie die Lichtſtrahlen auf den Gegen—

ſtand fallen. Der Mond, ein undurchſichtiger Korper
zeigt uns verſchiedne Geſtalten, und Abwechſelungen des

Lichtes und des Schattens, welche blos von der Unre—
gelmaßigkeit ſeiner Oberflache abhangen. Ein halb—
durchſichtiger Korper hingegen, z. B. ein rothes Blut—

kugelchen zeigt uns ſowohl Licht das von der Oberfla—

che zuruckgeworfen, als ſolches, das gebrochen wird,
und die davon abhangenden Erſcheinungen andern ſich
ſo wie die Richtung der Lichtſtralen die von dem Gegen

ſtande ausgehen.
Noch großer iſt die Verſchiedenheit bey einigen

durchſichtigen Korpern, denn unſer Auge empfangt hier

ſowohl zuruckgeworfne als gebrochne Lichtſtralen, und
dieſe verandern ſich im Verhaltniß der Entfernung des
Gegenſtandes oder des Lichts vom Auge.

Wenn ein durchſichtiger Korper nicht vollkommen
erund, oder die Gleichformigkeit ſeiner Textur, von wel—

cher die Durchſichtigkeit abhangt, durch irgend einen

Zufall unterbrochen iſt, wie.dieſes, meines Erachtens,
bey den durch Serum verdunnten rothen Blutkugelchen

der Fall iſt, ſo werden dem Auge, der verſchiedenen Zu—

ruckwerſung und Brechung der Lichtſtralen wegen,
mehrere. verſchiedne Geſtalten vorzuſchweben ſcheinen.

An den Blutkugelchen bemerken wir verſchiedne

Eigenſchaften. Sie ſind der einzige Theil des Blutes,
der eine beſtimmte Geſtalt und Farbe beſitzt. Jn ſo—
fern durch ſie das Blut dem Auge ſichtbar wird, die—
nen ſte dazu, im lebendigen Korper eine deutliche Jdee
von der Bewegung des Blutes in den kleinen Gefäßen,



wo es ſehr zercheilt iſt, zu geben; man ſieht ſie da,
vermittelſit des Vergroßerungsglaſcs, mit verſchiedenen
Graden der Geſchwindigkeit ſich bewegen, ſelbſt ruck—
warts und ſeitwarts ſich bewegen, ſo wie ihr Trieb durch
mechaniſche Hinderniſſe oder durch Zuſammenziehung der
Gefaße verzogert oder abgeandert wird.

Die Biutkugelchen ſind ſchwerer als die gerinnende
mphe, mithin auch ſchwerer als das Serum, denn ſie
ſinken in der Schale, worein man das Blut aufgefan—

gen hat, zu Boden. Darum ſammelt ſich die gerin—
nende Lemphe oben auf, und zeigt auf der Oberflache
verſchiedne Farben, ſo wie die rothen Kugelchen unter—

ſinken. Wenn ſie. leicht und. in Menge niederſinken, jo
iſt die Haut, welche die gerenneue Lymphe bildet, gelb—

lich; iſt aber dieſe Haut dunne,. ſo. ſcheinen die Blut
kugelchen mit verſchiednen Farben, blau, wie durch die

Haute der Venen, oder purpurfarbig u. ſ. w. hindurch.

Jn geſundem Blute bildet ſich jedoch. das Gerinn
ſel aus der Lymphe meiſtens fruher, als die Trothen Ku
gelchen zu Boden. ſinken konnen.  Man bemerkt jedoch
immer, daß der unterſte Theil der Maſſe mehr rothe
Kugelchen als der oberſte enthalt, und im Wnſſer ſchnel,
ler zu Boden ſinkt. Die rothen Kugelchen behalten ih—
re ſphariſche Form nicht in jeder Flußigkeit, ſondern
werden in dee ganzen Maſſe aufgeloßt und zertheilt.
Dieſes geſchiebt wahrſcheinlich im Waſſer ſchneller als
in jeder andern Flußigkeit. Die rothen Blutkugelchen
ſind nicht nur im Serum ſondern auch in einigen andern

Flußigkeiten unaufloslich. So loßt ſie z. B. der. Urin
nicht auf: dieſer ſcheint wirklich großtentheils Serum zu



ſeyn. Auch das Waſſer verliert ſeine Fahigkeit ſie auf.
zuloſen, wenn es mit einigen Sauern, oder mit gewifſ—

ſen Mittelſalzen, z. B. mit Kochſali, Salmiak, Bit—
terſalz, Salpeter, Glauberſalz, aufloslichem Weinſtein,
oder mit. Luftſaure. ganz geſattigtem Pflanzenlaugenſfalz

vermiſcht iſt. Die Vitriolſaure loßt ſie nicht auf, wenn
ſie bis auf den Grad verdunnt iſt, daß ſie weniger ſauer als

Eſſig ſchmeckt. »Jn gemeinem Weineſſig laſſen ſich
die Blutkugelchen aufloſen; es wird aber hierzu langere
Zeit erfordert, als zur Aufloſung im Waſſer. Ge—

ſchwinder loſen ſie ſich auf, wenn der Weineſſig mit
Waſſer verdunnt iſt. Wenn man Salzſaure ſo
verdunnt, daß ſie dreymal ſtarker als Weineſſig iſt, ſo
werden die rothen Blutkugelchen zwar nicht davon auf—

geloßt, aber ſie verlieren ihre rothe Farbe. Gießt man
mehr Waſſer zu, ſo—loſen ſie ſich auf. Citronenſaure
loßt die Blutkugelchen ebenfalls auf. Alle dieſe Erfah.
rungen geben jedoch wenig bedeutende Auſſchluſſe uber

dieſen Beſtandtheil: des Blutes.
Bringt man die Blutkugelchen in Waſſer, ſo loſen

fie ſich auf, und dadurch wird ihre Kugelgeſtalt zerſtort.
Diefe wird demnach ſo lange. die Bewegung des Blutes
in den Gefaßen dauert; durch die Vermiſchung mit
dem Serum und der gerinnbaren Lymphe bewirkt. Die
Aufloſung der Blutkugelchen im Waſſer geſchieht ſchnell
und mit einemmale. Ein Tropfen Blut erfordort un-
gefähr zwey Tropfen; Waſſer um alle ſeine Kugelchen

aufzuloſen. Auch im Urin loſen ſich die Blutkugelchen
auf wenn derſelbe mit  Waſſer verdunnt iſt. Wenn man
ſie eiige: Tage lang mit Urin oder mit Serum ſtehen
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laßt, ſo loſen ſie ſich endlich in beyden auf, doch ſpater
im Urin. Werden die Kugelchen nicht in einer Flußig
keit aufgeloßt, ſo erſcheint die ganze Maſſe undurchſich—

tig und von ſchmutziger Farbe: hingegen iſt die Auflo—
ſung im Waſſer ſchon hellroth. Uebrigens iſt mir die
Eigenſchaft des Serum und der ubrigen Gemengtheile

des Blutes, wodurch die regelmaßige Geſtalt der Ku—
gelchen erhalten wird, unbekannt:

Wenn die rothen Blutkugelchen in und mit dem
Serum ausgetrocknet und dann wieder mit demſelben
befeuchtet werden, ſo erhalten ſie ihre ſphariſche Geſtalt
nicht wieder. Auch werden ſie alsdenn von dem Serum

nicht ſo, wie im Waſſer, aufgeloßt, ſondern bilben
eine Art von Flocken. Da das Serum, und die Auf—
loſungen verſchiedner Arten von Salzen die rothen Blut
kugelchen nicht aufloſen, ſo glaubte ich dieſe wurden viel—

leicht aus der Aufloſung im Waſſer wieder hergeſtellt
werden, und jn ihrer urſprunglichen ſphariſchen Geſtalt

erſcheinen, wenn ich ſo viel Serum zugofſe, daß de
Menge deſſelben die des Waſſers um ein großes uber—
trafe; allein ich konnte es nicht dahin bringen, wiewohl
ich durch dieſen Verſuch bewirkte, daß das Waſſer von
den nachher ·beygemiſchten Blutkugelchen nichts weiter

aufloßte.
Die rothen Blutkugelchen ſind nicht nur ſchwerer

als das Serum und die gerinnende Lymphe, ſondern ſue
haben auch, wie es ſcheint, mehr Maſſe, als dieſe bey—
den, denn ſie verlieren beym Trocknen nicht ſo viel von

ihrem Gewicht, und laßt man ſie mit dem Serum ein—

trocknen, ſo bekommt die Maſſe oben auf eine gewiſſe
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Raubigkeit, welche dem Serum an ſich ſelbſt nicht ei—

gen iſt. Sie ſcheinen kein naturlicher Beſtandtheil des
Blutes zu ſeyn, ſondern außer demſelben, oder in ihm,

nicht mit ihm zugleich, gebildet zu werden; denn ſie
entſtehen allem Anſehen nach, ſpater als die beyden an—

dern Beſtandtheile des Blutes. Daher ſehen wir bey
dem Huhnchen im bebruteten Ey das Herz ſchon ſchla—

gen, wenn es nur noch eine durchſichtige Flußigkeit ohne

die geringſte Spur von rothen Kugelchen enthalt; und
dieſe Flußigkeit iſt vermuthlich weiter nichts als Serum
und Lymphe. Die rothen Blutkugelchen ſcheinen nicht
in den ſchon gebildeten Theilen des Blutes, ſondern
vielmehr in den benachbarten Theilen zu entſtehen

Auch koſtet ihre Ausarbeitung wohl mehr Muhe, als
die der ubrigen beyden Beſtandtheile. Wenn ein Thier
einen großen Theil. ſeines Blutes verloren hat, ſo ſcheint
das Serum und die gerinnbare Lymphe fruher als die
rothen Kugelchen wieder erſezt zu werden; denn das
Thier bleibt lange Zeit blaß. Doch iſt das nur Muth
maßung, denn wir haben kein Mittel die eigentliche
Menge des Serum und der gerinnenden Lymphe ganz

genau zu beſtimmen.

Aus dem was bisher geſagt worden iſt, erhellt
daß die rothen Blutkugelchen welche auch ubrigens ihre

9 So bald die erſte Spur des Huhnchens im bebruteten Ey ſich

zeigt, ſo ſieht man es mit einem Gurtel oder Hulle um—
geben, der gleichſam ganz aus Punkten beſteht. Dieſe
ſind nichts anders als Blutkugelchen.
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Beſtimmung ſeyn mag, keinen ſo allgemeinen Nutzen
haben konnen, als die gerinnende Lymphe, da ſie nicht

in allen Thieren zu finden ſind, und auch in denen,
welche ſie haben, nicht ſo fruh als die Lmphe erſchei—
nen. Ueber dieſes gehen ſie nicht in die kleinſten Arte—

rien ubee, in welche gleichwohl die gerinnende ymphe
wahrſcheinlicherweiſe dringt, und endlich werden ſie auch

nicht ſo leicht, wie dieſe gebildet. Da ſich dieſes nun
ſo verhalt, ſo konnen ſie auth kein ſo weſentlicher Theil

des Blutes ſeyn, und nicht ſo viel zum Wachsthum,
Zzur Wiedererſetzung verlorner Theile u. ſ. w. beytragen,

als die Lymphe. Jhr Nutzen ſcheint ſich eher auf die
thieriſchen Krafte zu beziehen; denn je ſtarker ein Thier
iſt, deſto mehr rothe Blutkugelchen hat es, und die
durch  Leibesubung erworbne Starke bewirkt eine Ver.

mehrung ihrer Menge;nicht nur in dem ganzen Korper
uberhaupt, ſondern auich in den Theilen, wohin ſie im

Zuſtand der Ruhe oder der Schwache nicht zu dringen
pflegen. Dieſes wiſſen die Leute, welche junge Thiere

futtern; denn ſie pflegen dieſen, um ſie fett und ihr
Fleiſch recht zart und locker zu machen, haufig Blut
wegzulaſſen, und ſie von aller Bewegung abzuhalten.

BDie drey Gemengtheile des Blutes haben eine un

gleiche ſpecifiſche Schwere. Das Serum iſt der leich—

teſte, die gerinnende Lymphe der ſchwerere und die rothen

Kugelchen der ſchwerſte Gemengtheil. Das ſieht man,
wenn ſich das Blut ſcheidet, denn das Serum ſchwimmt

oben auf, die rothen Kugelchen ſinken zu Boden, und

die Lymphe wurde zwiſchen beyden ſtehen bleiben, wenn
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der rothe Theil nicht in ihr, indem ſie gerinnt, hangen
bliebe. Jndejſſen deweißt dieſes nicht nothwendig einen

Unterſchied der ſpecifiſchen Schwere des Serum und der
gerinnenden Lymphe; denn wir konnen zunachſt nur ſo
viel behnupten, daß die rothen Blutkugelchen, als der

ſchwerſte Theil des Blutes, die gerinnende Lymphe, in—
dem ſie in ihr hangen bleiben, im Serum niederſinken

machen. Um mich hieruber genauer zu belehren, mach.

te ich folgenden Verſuch. Jch lies Blut ſtehen, damit
ſich ſeine Theile von einander abſondern ſollten. Dann
legte ich in eine gewiſſe Menge von dem Serum etwas
geronnene mphe, welche mit keinen Blutkugelchen ver—
miſcht war. Dieſe ſank zu Boden, aber eben nicht ge—

ſchwind, woraus ich denn ſah, daß die tymphe, wenn

ſie geronnen iſt, das Serum in etwas an Schwere
ubertrift.

Jch brachte hierauf etwas von der untern Schicht

des Blutkuchens, worinn viel rothe Kugelchen waren,
in das Serum, und fand daß dieſes geſchwinder, ja
dreymal geſchwinder als die bloße Lymphe, zu Boben

ſank. Das Serum ſelbſt iſt ſchwerer als gemeines
Waſſer; denn wenn man die vorhingedachten Subſtan—

zen ſo wie vorhin, in Waſſer thut, ſo ſinken ſie viel ge—

ſchwinder zu Boden. Jſt aber das Blut zur Gerin—
nung ſehr geneigt, und betragt ſeine Menge nur wenig,

ſo bleiben die rothen Kugelchen alle in dem Gerinnſel
hangen; wiewohl ihre Menge oben auf am geringſten,
und in der untern Schicht am großeſten iſt: und wie—
wohl es ſcheinen mochte, daß die Lymphe in ſolchem

Blute ſelbſt oben auf nicht frey von rothen Kugelchen
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ſeyn konnte, ſo findet ſich doch in den meiſten Fallen ein
ganz dunnes Häutchen oben auf, das aus reiner Lym—

phe beſteht, und ſich wegnehmen laßt.
Jch habe ſchon oben erinnert, daß die ganze Blut-

maſſe in vielen Thierklaſſen roth iſt. Bey einigen aber
iſt die Farbe des Blutes viel dunkler roth, als bey an
dern, und dieſes hangt, wie ich glaube davon ab, daß

bey denſelben eine großere Menge rother Kugelchen in
einer gegebenen Menge mphe und Serum enthalten

iſt. Dieſes zeigt ſich ſehr deutlich, wenn man etwas
Blut von verſchiednen Thieren genau unterſucht. Bey

den vierfußigen Thieren ſcheint das Blut am rotheſten
zu ſeyn, doch giebt ihm hierinn das Blut der Vogel
nichts oder wenig nach. Ueberdies haben auch in einer
und derſelben Klaſſe einige Thiere ein dunkleres, andre

ein mehr hellrothes Blut. Es ſcheint z. B. bey dem
Haſen eine dunklere Rothe zu haben als bey dem
Kaninchen.

Der Unterſchied der Farbe bey verſchiednen Thei—
len des namlichen Thiers hangt von dem rothen Theil des

Blutes ab. Denn obgleich bey einigen Thieren welche
weißes Muſtelfleiſch haben, das Herz, die Leber und

die Mitz beynahe eben ſo roth ſind, als bey andera
Thieren, ſo muſſen ſie doch im Ganzen Mangel an ro
then Blutkugelchen haben. Man kann bier eine Stu—
fenfolge von, der ſchwachſten Rothe weniger, bis zur

hochſten und allgemeinſten Rothe aller Muſkeln anneh
men. Aber auch bey denſelben Thierarten iſt die Farbe
aller Muſkeln nicht gleichformig. Bey verſchlednen ſo—

genannten Temperamenten iſt die Farbe der Muſkell



rother oder blaſſer. Je dunkler die Farbe der Haut,
des Haars u. ſ. w. bey einer Gattung von Thieren iſt,
deſto rother glaube ich, pflegt das Blut zu ſeyn. Wenn
ein Theil roth iſt, ſo hangt dieſes davon ab, daß ſeine

Geefaße groß genug ſind, rothes Blut zu enthalten; und
hierauf beruht alſo auch die Rothe jedes Muſkels. Jſt
aber ein Theil weiß, z. B. eine Flechſe, ſo iſt die Ur—
ſache hievon in der Enge ſeiner Gefaße zu ſuchen, durch

welche wenig oder gar kein rothes Blut gehen kann,
die Flechſe mag gleich ſonſt. eben ſo gefaßreich ſeyn als

der Muſkel, zu welchem ſie gehort; und bey den Thie—

ren, welche kein rothes Blut haben, iſt das Fleiſch
durchaus weiß, wenn es gleich eben ſo zahlreiche Ge—

faße beſitzt, als rothes Fleiſch“).

Das Blut eines Thiers hat nicht in allen Theilen
einerley rothe Farbe; es iſt namlich nicht uberall ganz
gleichformig mit rothen Kugelchen angefullt. Selbſt
bey Theilen einer und derſelben Art, z. B. bey den Muſ—

 Jn der Meynung, daß das Schafhautchen (amnion)
eines Kalbes nur wenig Gefaße habe, ſpritzte ich daſſel-
be mit Queckfilber aus, und legte dabey den mittlern
Theil in einen Teller mit Waſſer, die Rander aber brei—
tete ich ringsherum auf dem Rande des Tellers aus, um
ſie trocken werden zu laſſen. Das ganze Stuck wurde

durch die Jnjektion gleichſam in ein einziges Gewebe
von Gefaßen verwandelt. Meine Abſicht bey dieſem
Verſuche war geweſen, die Verbindung zwiſchen den Ar—
terien und Veuen zu entdecken; allein die Maſſe der Ge—
faße war zu groß als daß ich dieſen Zweck hatte erreichen

konnen. H.



keln bemerkt man hierinn einen Unterſchied; und dieſes

hangt davon ab, daß dis Menge der denſeiben zuge—
fuhrten rothen Blutkugelchen verſchieden iſt. Meiſtens
haben Thiere deren Fleiſch zum Theil weißer oder blaß—
roth iſt, nicht ſo viel rothes Blut, als a idre; indeſſen

giebt es doch auch einige deren Blut eiae große Menge
rother Kugelchen enthalt; und bey welchen gleichwohl
einige Mufkeln blaßer ſind, als die ubrigen; das iſt der

Fall ſelbſt bey dem Menſchen, bey welchem z. B. die
Muſtkelfaſern der Darme nicht ſo roth wie die des Her—
zens und wie die Faſern andrer Muſteln ſind. Hangt.

dieſes von mechaniſchen Urſachen ab? Werden die Ge—
faße jenſeit einer gewiſſen Granze mit einemmale ſo enge
und klein, daß das rothe Blut nicht weiter darchgehen

kann, oder ſind die ubrigen Theile des Blutes weniger
zahe, und weniger geſchickt, die rothen Kugelchen in ſich

zuruckzubehalten, ſo daß dieſe nicht weiter mit fortge—
hen konnen; oder beſitzen endlich die Eefaße ſelbſt eine

Abſonderungskraft? Viele Umſtande vermehren
entweder die Menge der Blutkugelchen, oder machen,
daß ſie allgemeiner in den Muſkeln des Thiers vertheilt

und verbreitet werden. Leibesbewegung vermehrt ihre
Menge und erhohet die rothe Farbe der Mufkeln. Man

konnte jedoch vielleicht noch richtiger ſagen, Tragheit und
Mangel an Bewegung vermindere die Menge des Blu—

tes. Dieſes zeigt ſich vornemlich bey dem weiblichen
Geſchlecht, und vermuthlich hangt die weiße Farbe der
Muſkeln bey jungen Thieren von derſelbigen Urſache ab.

Wiewohl ich vermuthe, daß hier auch die durch zufalli—
ge oder mechaniſche Urſachen bewirkte Veranderung der

Lebens



Lebenskraft mit in Anſchlag zu bringen iſt; denn die
Farbe des. Muſkelfleiſches bey jungen Thieren wird in
dem Verhaltniß dunkler, wie ſie an Alter und Reife zu
nehmen, nicht aber nachher, ob ſie gleich fortfahren, ſich
zu bewegen. Durch Krankheiten wird die Menge der
rothen Blutkugelchen vermindert, und ihre Vertheilung
oft ungleich.

Aus dieſen Bemerkungen kann man uberhaupt
ſchließen, daß die Thiere, welche die großeſte Menge
rother Theile beſitzen, vorzuglich viel rothe Kugelchen in

ihrem Blute haben.
Man ſollte denken, die Blutkugelchen mußten in

einem thieriſchen Jndividuum uberall und in allen Thei-
len dieſelbe Farbe haben, allein dieſe iſt wirklich in den
verſchiednen Gefaßſyſtemen der vollkommenen Thiere,

namlich in den Arterien und Venen, verſchieden. Das
Dlut der Arterien iſt hoch ſcharlachroth, und das Blut

der Venen dunkler und mehr ſchwarzlichroth. Da nun
jeder Theil des Korpers mit Gefaßen von benderley Art

verſehen iſt, ſo muſſen die Theile, welche uberhaupt ro—

thes Blut in ſich aufnehmen, auch, Blut von beyderley
Farben enthalten. Ferner iſt auch das arterioſe und

venoſe Blut in den Lungen, ſo wie in den Kiemen der
Fiſche, von dem arterioſen und venoſen Blute des ubri—

gen Korpers unterſchieden. Denn in den Lungen und
Kiemen iſt das Blut der Venen ſcharlachroth, und
wird nachher arterioſes Blut fur den ubrigen Korper.
Hingegen iſt das arterioſe Blut in den Lungen dunkel—
roth, denn es kommt aus dem venoſen Blute des ubri

gen Korpers. Hieraus iſt klar, daß das Blut die
J

oeee



130
Scharlachrothe in den Lungen, die dunkle Rothe aber
in dem ubrigen Korper uberkommt. Die Beweiſe hier—
von ſind ſo zahlreich, daß die Sache kaum einer um—

ſtandlicheren Erlauterung bedarff. Jch lies einem
Mann zu gleicher Zeit aus der Schlafpulsader, und aus
einer Vene am Arme Blut weg, und fing das Blut aus
jedem Gefaße beſonders in einer Flaſche auf. Das
Blut aus der Arterie war und blieb hellroth; das Blut
aus der Vene dunkelroth. Das Blut aus der Arterie

gerann nicht und ſezte kein Serum ab (wie jedoch ſonſt

bey arterioſem Blute zu geſchehen pflegt) hingegen ver—
hielt ſich das venoſe Blut auf die gewohnliche Art.

Es giebt jedoch auch Ausnahmen in dieſem Stucke.

Denn zuweilen wird das ſcharlachrothe Blut der Arte—
rien in den Venen nicht verandert, und zuweilen iſt
auch das Blut in den Arterien dunkelroth.

ESEs entſteht nunmehr die Frage, von welchen Ur—

ſachen dieſe Veranderung der Farbe abhange? Man
hat hier mehr darauf geachtet, wie die Scharlachrothe

des Blutes in den Arterien, als, wie die dunkle Rothe
in den Venen entſtehe. Es giebt vielerley Subſtanzen,

welche die dunkle Rothe des Blutes in Scharlachroth
verwandeln. Dieſes thut die reſpirable Luft, und ver—

ſchiedne Mittelſalze, beſonders Salpeter und Kochſalz,
welchen unter andern auch die hohe Rothe des Pokel-
fleiſches zuzuſchreiben iſt. Da aber die Luft im leben—

digen Korper dieſe Wirkung hat, und da wir wiſſen,
daß die Thiere ſterben, wenn ſie keine Luft haben, eſo
hat man jene Veranderung der Farbe fur etwas ſehr
wichtiges angeſehen, da man ſie doch nur fur ein Zei—
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chen, daß das Blut in Beruhrung mit der Luft geweſen
ſey, nicht aber fur ein Zeichen ſeiner dadurch erworbnen

Tuchtigkeit jur Kreisbewegung hatte anſehen ſollen. Die
Farbe des Blutes wird unter ſehr verſchiednen Umſtan—

den geandert. Es geſchieht dieſes außerhalb der Gefaße
eben ſo wohl als in denſelben; eben ſowohl bey geronne—

nem als bey noch flußigem Blute, ſo wie auch bey ſol—
chem Blute, deſſen Fahigkeit zu gerinnen, durch den elek—

triſchen Schlag, plotzlchen Tod u. ſ. w. aufgehoben wor—

den iſt. Sie hangt alſo nicht von dem Leben an ſich

ſelbſt ab. 1

Wir muſſen hier blos darauf Ruckſicht nehmen, r
J

warum die Farbe des Blutes durch reſpirable Luft ver—

andert wird. Denn wollte man annehmen, daß durch
das Athemholen weiter nichts als eine Veranderung der

Farbe der rothen Blutkugelchen bewirkt werde, ſo wur—
de man dadurch zu verſtehen geben, daß die rothen Ku—
gelchen der weſentlichſte Theil des Blutes waren, wel

ches ſie doch ganz und gar nicht ſind. Wahrſchein—
licherweiſe iſt es ganz vorzuglich nur die gerinnende Lym

phe, welche durch die Einwirkung der Luft auf das
Blut umgeandert wird: und dieſe Muthmaßung erhalt

noch großere Wahrſcheinlichkeit, wenn man bedenkt, daß

auch bey ſolchen Thieren, die gar keine rothen Blutku—
gelchen haben, das Athemholen zur Fortdauer des Le—

bens eben ſo nothwendig als bey andern iſt. Das Blut
kann auch der Fahigkeit ſeine Farbe zu ändern erman—
geln, und dennoch ſeinen Zwecken in der thieriſchen
Haushaltung Gnuge leiſten. Dieſes geſchiebt, wenn
man eine große Arterie unterbunden hat, wo die jenſeit

J2



des Bandes liegenden Theile nur ſolches Blut empfan—

gen, das ſeine hellrothe Farbe verloren hat; und das
Blut in den Arterien des Embryo iſt dunkelroth. Die
tagliche Erfahrung lehrt uns auch, daß das dunkelrothe

Blut aus einer Vene auf der Oberflache, wo die Luft es
beruhrt, und, wenn man es in einer Flaſche mit Luft
umſchuttelt, ganz durchaus hellroth wird Kehrt
man den feſtgewordnen Blutkuchen um, ſo daß die Flache
deſſelben, welche zuvor die untere war, nunmehr die
obere wird, ſo nimmt dieſelbe eine hellrothe Farbe an—

ja ſie wird noch rother, als die Flache, welche vorher
die obere war, weil ſie eine großere Menge rother Ku—
gelchen enthalt. Dieſe Rothe erſtreckt ſich ſelbſt zum

Theil in die Dicke der Maſſe ſelbſt, und daraus ſieht
man, daß die Wirkung der Luft nicht blos auf die Ober—
flache eingeſchränkt iſt. Oft findet man die Lungenge—

faße mit Blut angefullt, und die ganze Subſtanz der
Lungen dunkelgefarbt; blaßt man aber die Lungen auf,
ſo werden die Lungenzellen und ihre kleinen Arterien

und Venen von der auf ſie wirkenden Luft hellroth; und
eben dieſes bemerkt man auch an der Oberflache des
Muſtelfleiſches, der Leber u. ſ. w. Die Kiemen der
Fiſche behalten ihre hellrothe Farbe ſo lange, als der
Fiſch geſund und in friſchem Waſſer iſt, denn beym
Athemholen ſind ſie der Beruhrung der Luft ausgeſezt.

 Dieſes iſt nicht blos eine Wirkung des Umſchuttelns;
denn fullt man eine Flaſche mit Blut ohne Luft, und
thut Glaskorallen hinein, welche man darin umſchuttelt,
ſo audert ſich die Farbe nicht.



Da das Blut, ſo wie es aus dem Herzen in die Lungen—
arterien kommt, dunkelroth, in den Lungenvenen aber
hellroth iſt, ſo ſchließen wir hieraus mit Recht, daß es
dieſe leztgedachte Farbe in den kleinen Gefaßen der Lun—

gen annehmen muſſe, und da die Lungen immerfort neue

und friſche Luft einnehmen, ſo folgt hieraus, daß es
vielleicht in den Arterien ſo wie in den Venen durch
Einwirkung der Luft ſeine hellrothe Farbe erhalte.

Jm lebendigen Korper, wo das Athemholen un—
vollkommen geſchieht, ſieht man ſehr deutlich, wie ſich

die Farbe des Blutes in dem Verhaltniß andert, wie
das Athmen freyer wird. Dieſes erhellt auch aus ſol.
genden Verſuchen, welche ich machte, um die Bewe—
gung des Herzens bey einem durch die Kunſt bewirkten

Athemholen zu brobachten.

Igcch lies mir einen doppelten Blaſebalg machen,
an welchem jede Abtheilung zwey Oefnungen hatte, de—
ren Wirkungen aber in entgegengeſezter Richtung ge—

ſchahen. Zwey Oefnungen waren in dem einfachen Roh

re des Blaſebalgs, zwey aber an den Seiten deſſelben
angebracht worden. Die untere Windlade hatte ihre
Klappe gerade da, wo fie bey gemeinen Blaſebalgen an—

gebracht iſt, aber außerdem noch eine Klappe im Rohre,

welche der Luft den Eintritt von außen verwehrte. Die

obere Windlade hingegen hatte eine Klappe im Rohr,
welche die außere Luft eindringen lies; außerdem aber
noch eine zweyte Oefnung zur Seite, welche die äußere

tuft nicht eindringen lies. Wenn man daher den Bla—
ſebalg aufzog, ſo drang die außere Luft in die obere Ab—

theilung deſſelben blos durch das Rohr, und in die un—
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tere blos von der Seite ein, und ſo wurde ſie im Ge—
gentheil beym Niederdrucken des Balgs oben blos durch

die Seitenofnung, und unten nur durch das Rohr aus—
getrieben. Wenn ich alſo das Rohr des Blaſebalgs in
die Luftrohre eines Thiers ſteckte, ſo konnte ich zu glei—
cher Zeit die Luft aus den Lungen herausziehen, und Luft

in dieſelben einblaſen.

Jch wendete dieſen Blaſebalg bey einem Hunde

an, und bewirkte dadurch ein kunſtliches Athemholen,
nahm ſodann das Bruſtbein nebſt den Rippenknorpeln

weg, und ofnete den Herzbeutel. Hierbey bemerkte ich,
wie das Blut in den Lungenvenen, im linken Herzohr

und in der Aorta eine hellrothe oder dunkle Farbe an—
nahm, je nachdem ich Luft in die Lungen blies, oder da—

mit inne hielt.

Jch ſchnitt ein Stuck von der Lunge weg, und
ſahe, daß ſich die Farbe des aus der Wunde hervor—
deingenden Blutes eben ſo verhielt. Wenn ich namlich
Uuft in die Lungen bließ, ſo floß zweyerley Blut, rothes

und ſchwarzes, heraus, und wenn ich das Einblaſen un—

terlies, ſo war alles ausfließende Blut ſchwarz. Wenn die
Uuft in den Lungen eines warmblutigen Thiers ganz einge—

ſchloſſen iſt, ſo verliert ſie ſehr bald ihr Vermogen auf

das Blut zu wirken, und das Blut wird oder bleibt
ſchwarz. Bey den Amphibien hingegen vergeht eine
viel langere Zeit, ehe ſich dieſe Erſcheinung unter ahnli—

chen Umſtanden ereignet; denn bey dergleichen Thieren

ſind die Lungen wirklich Luftbehalter, und der Einfluß
der Luft auf das Blut erhalt ſich langer.



135
Ich habe dieſen Verſuch mehrmals bey verſchied—

nen Thieren, und jedesmal gemeiniglich eine halbe
Stunde lang gemacht, ſo daß ich hinlangliche Zeit hat—

te, die Veranderungen der Farbe des Blutes genau zu
beobachten. Wenn das Einblaſen der Luft unterlaſſen
wurde, ſo nahmen die Krampfſchlagadern des Herzens
eine immer dunklere Farbe an, und wurden den ſie be—

gleitenden Venen ahnlich: blies man aber wieder Luft
ein, ſo wurden ſie immer heller roth. Zu Anfang des
Verſuchs war das Blut ganz dunkel, das Herz gros,
und ſchien kaum zu ſchlagen. Blies man aber wieder
friſche Luft ein, ſo begann auch das Herz wieder ſich zu

bewegen, und beyde Herzohren und Kammern wurden

nach und nach kleiner.

Wenn bey Unterbrechung des Athemholens die
Dewegung des Herzens ſchwacher wird, ſo hangt die—
ſes nicht. davon, ab, daß das linke Herzohr und die hin
tere Herzkammer ein ihnen nicht angemeſſenes und auf

ſie gleichſam betaubend wirkendes Blut empfangen, ſon

dern es iſt dieſes vielmehr die Wirkung einer mitleiden—

ſchaftlichen Verbindung zwiſchen Herz und Lungen.
Wird die Funktion der einen unterbrochen, ſo hort auch

die des andern auf. Dieſes hat die Natur darum ſo
angeordnet, weil das Herz, wenn es unter ſolchen Um—

ſtanden noch fortfuhre zu wirken, ein zu den Zwecken
der thieriſchen Oekonomie untuchtiges Blut in die Ge—
faße treiben wurde, bey welchem der Korper nicht lange

beſtehen konnte. Auch das rechte Herzohr und die vor—

dere Herzkammer horen dann auf ſich zu bewegen, ob
ſchon nicht ſo bald, weil das Eindringen des Blutes in



dieſe Hohlen und die Lungen keinen Nutzen weiter haben

konnte, ſo bald es nicht mehr durch das Athemholen
verandert werden kann

H Kunter ſcheint hier die beyden Fragen: zu welchem En
de wird die Bewegung des Blutes durch Hemmung des

Athemholens unterbrochen? und: warum oder wie ge—
ſchieht dieſes? mit einander verwechſelt zu haben. Er
beantwortet nur die erſte, und, wie mich dunkt, nicht be
friedigend. Wenn bey gehemmtem Athemholen die Be—
wegung des Herzens aufhort, und dieſer Zuſtand nur
von einiger Dauer iſt, ſo ſtirbt das Thier, und da kann wohl
nicht weiter die Frage von einem Zwecke ſeyn, den dieſe Hem

mung der Bewegung des Herzens fur das Thier habe;
ja es wurde lacherlich ſeyn, wenn man ſagen wollte, eser—
folge ein mit dem Tode des Thiers unzertrennlich ver—
bundner Stillſtand des Herzens, damit kein untaugliches
Blut in die Gefaße des Korpers gefuhrt werde. Was
die zweyte Frage anbelangt; warum oder wie die Bewe
gung des Herzens bey gehemmten Athemholen unterbrö-
chen werde? ſo mag man ſich allenfalls, um dieſelbe zube

antworten, auf eine Sympathie oder Mitleidenſchaft
zwiſchen Herz und Lungen berufen, wiewohl dieſer ſo hau—
ſig gebrauchte Ausdruck meiſtens nur uns das Geſtandniß
unſrer Unwiſſenheit der wahren Urſachen und des Mangels
an deutlichen Jdeen von vielen Erſcheinungen des thieriſchen
Körpers erſparen ſoll, aber dann wird man ſich unter Mitlei—
denſchaft hier nicht viel mehr als den mechaniſchen Zuſam
menhang des Herzens und der Lungen durch die Gefaße den
ken konnen, wo es freylich klat iſt, daß das Herz ſtill
ſtehen muß, wenn es aus den zuſammengefallnen Ge—
faßen der Lungen kein Blut mehr empfangen, und kein
Blut in dieſelben treiben kann. Uebrigens bin ich doch
allerdings geneigt zu vermuthen, daß die Bewegung des
Herzens und zwar zuerſt der linken und hintern Abtheilun
gen deſſelben, bey gehemmten Athemholen darum unterbro—
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Alle dieſe Erſcheinungen hangen mit dem Leben
und mit der Verbindung der Funktionen unter ſich zu—

ſammen. Eben darum iſt auch Athmen die erſte Aeuße—
rung des wiederkehrenden Lebens bey Scheintodten.

Folgende Beyſpiele konnen dieſes noch beſſer er—

lautern.
Jch ofnete einem Manne, den der Schlag geruhrt

hatte die Schlafpulsader. Sein Athemholen war in
dieſem Zuſtande außerſt muhſam. Das Blut fioß
ganz frey und leicht aus der Ader, und dieſes dauerte
langer, als ſonſt beym Aderlaſſen an der Schlafpulsader
zu geſchehen. pflegt. Dieſes brachte mich auf die Ver—
muthung, daß die Kontrakiüilitaät der Arterie ſehr veran—

dert ſeyn mußte. Das Biut war ſo ſchwarz wie veno-
ſes Blut. Der Patient erholte ſich in etwas, und ſein
Athemhoſen wurde freyer. Ungefähr zwey Stunden
nachher ofnete ich die Wunde in der Schlafpulsader
wieder; das Blut floß jezt ümmer noch reichlich hervor,

war aber ſo hellroth wie es gewohnlich in Arte—
rien iſt.

chen werde, weil das Blut, wenn es nicht in den Lun—
gen (ſey es durch Beytritt des Sauer- und Warmeſtofs
oder durch Ausſcheidung des uberflußigen Phlogiſton)
verandert worden iſt, des Vermögens die hintern Herz
holen zu reizen, ermangelt. Denn wir finden noch meh—

rere analoge Falle, wo durch Urſachen, welche die Uman—
derung des Blutes in Arterienblut hindern, zugleich oder
mittelbar Unthatigkeit und Stillſtand der Gefaße und
des Herzens bewirkt wird.



Eine Frau in London wurde vom Schlage geruhrt.
Jm Anfall war ſie ganz ſinnlos, athmete ſehr ſchwer,
mit Schnarchen und Rocheln; ihr Puls war gleichfor—
mig aber langſam. Jch ofnete ihr die Schlafpulsader,

aus welcher das Blut in vollem Strome hervordrang.
So lange ſie muhſam oder faſt gar nicht athmete, war

das Blut dunkel gefärbt; hingegen wurde es roth, wenn
der Athem freyer wurde, und dieſes wechſelte, indem

das Blut ausfloß, verſchiednemale. Bey dem allen
aber anderte ſich der Puls nur ſehr wenig.n

Bey vielen Krankheiten des Herzens und der Lun
gen bemerkt man ahnliche Erſcheinungen. Bey der ſo—

genannten Bruſtbraune, unter deren Symptomen das
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mehr unvollkommen iſt, und der Heftigkeit der Bewe—
gung des Blutes nicht entſpricht. Das Geſicht wird
dunkelblau, der Patient ſcheint dem Tode nahe zu ſeyn,
und nichts, als Ruhe, verſchaft ihm Ecleichterung.
Hievon will ich hier folgendes merkwurdiges Beyſpiel er

zuhlen,

Ein gewiſſer Mann konnte, da er noch ein Knabe
war, niemals ſo ſtarke Leibesbewegungen vertragen, wie
andre junge Leute ſeines Alters. Nie konnte er eine
Treppe hinaufſteigen oder Bergan gehen, vohne daß er

außer Athem kam. Sein ganzes Leben hindurch hatte
er einen unregelmaßigen Puls, vornehmlich, wenn er
verſuchte, ſich mehr zu bewegen, als er vertragen konn—

te. Beny der geringſten Anſtrengung bekam er Herz—



klopfen, welches oft ſo ſtark war, daß es diejenigen, die J

nahe bey ihm ſtanden, horen konnten. Seine Bekann—

ten ſchrieben es einem Mangel an Muth zu, wenn ſie
ſahen, daß er ſo leicht mude wurde. Beny dem al—
len wuchs er heran, und wurde ein wohlgebildeter
Mann, aber jene Engsbruſtigkeit blieb, und ſchien eher
zuzunehmen, ſo wie er zu einer geſchaftigern Lebensart
ubergiig. Jn ſeinem dreyßigſten Jahre bewegte er ſich
oft ſehr ſtark, beſonders mit Jagen, wobey er oft von ſol—
chem Herzklopfen befallen, und von Erſtickung ſo bedroht

wurde, daß er ſich im Sattel feſt halten laſſen mußte.
Dabey wurde er ganz ſchwarzblau im Geſicht und dieſes
wahrte ſo lange als der Anfall dauerte. Oft vergingen
mehrere Tage, ehe er wieder ſo geſund wie vorher wurde,
und oft konnte er gar nicht liegen, ſondern mußte ſitzen,

um nur athmen zu konnen. Alle dieſe Zufalle nahmen
nach und nach zu, und manchmal geſchahe es, daß er auch,

ohne ſich heftig bewegt; oder angeſtrengt zu haben, einen

Anfall von Erſtickung bekam, und dem Tode nahe zu
ſeyn glaubte. Seine Freunde achteten nicht ſehr auf
dieſe Umſtande, weil ſie die Urſache derſelben nicht ein—

ſahen. Jn der Folge bekam er die Anfalle auch,
wenn er in Leidenſchaft gerieth. Jm Winter 1780 und
zi ſtrengte er ſich auf der Jagd ſehr an, und erkaltete
ſich dabey. Dadurch wurden die eben erwahnten Zu—
falle, Herzklopfen und erſtickende Beklemmung mehr

als jemals erregt. Er zog nun zwey Aerzte zu Rathe,
welche das Herzklopfen, die Engbruſtigkeit und die da—

bey erſcheinende ſchwarzblaue Farbe des Geſichts von
Krampfen oder Nervenſchwache herleiteten, und daher



herzſtärkende Mittel, z. B. Lavendelgeiſt, Wein u.
ſ. w. verordneten. Auch ich wurde befragt, und er—
klarte, nach Erwagung aller Symptome, daß hier ein
Fehler in der Bildung des Herzens vorhanden ſeyn muß

te, daß die Bewegung des Blutes durch die Lungen,
und die Einwirkung der Luft auf daſſelbe uberhaupt ge—
hemmt ſeyn mußte; daß Stockung des Bluts in oder
nahe am Herzen Erſtickung bewirken wurde, und
daß die ſchwarzblaue Farbe des Geſichts bey den Anfal

len die Folge der mangelnden Wirkung der Luft auf das

Blut ſey. Jch ſchlug daher eine der bisherigen meiſtens
entgegengeſezte Behandlung vor; namlich, Ruhe, klei—
ne Aderlaſſe, Maßigkeit im Eſſen, Sorge fur hinlang-
liche Leibesofnung, und Heiterkeit des Gemuthes. Da
er ſich nach den vorigen Anfallen wieder erholt hatte,
wiewohl dieſelben nicht ſo heftig, wie der lezte, geweſen

waren, ſo ſahe ich nicht ein, warum er ſich nicht auch
dieſesmal ſollte wieder erholen konnen. Man lies
ihm noch denſelben Tag acht Unzen Blut weg, und
dieſes bewirkte ſehr merkliche Erleichterung. Da aber

die Symptomen demungeachtet, wiewohl mit geringe—

rer Heftigkeit, anhielten, ſo beſuchte ich. den Patien
ten noch einmal. Es wurden ihm noch vier bis funf
Unzen Blut weggelaſſen; dieſes verſchafte zwar einige
Erleichterung, aber keine weſentliche Beſſerung. Zu—
lezt wurde er gelb, es zeigte ſich eine waßrige Geſchwulſt

der Beine und alle ubrigen Beſchwerden nahmen zu,
weswegen ich vermuthete, daß ſich Waſſer in der Bruſt
geſammelt haben mußte. Ein andrer Arzt legte ihm
Blaſenpflaſter auf die Waden, welche beynahe den
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Brand erregten, und in der Magengegend wurde,
vielleicht wegen eines Schmerzes, den der Patient da—
ſelbſt empfand, ein atzendes Mittel applicirt. End—
lich erlag die Natur allen dieſen Beſchwerden, und der

Patient ſtarb. Jch erhielt die Erlaubniß ſeinen Leichnam

zu ofnen.
Jn der Bauchhole fand ich eine ſehr kleine Menge

gelbliches mit etwas Blut vermiſchtes Serum. Jedes

Eingeweide war geſund, die Gallenblaſe ſtrotzte von
Galle, welche dick aber nicht ſchleimig, ſondern nur ei-
nes großen Theils ihrer waſſerigen Flußigkeit beraubt

war. Der Leber- und Blaſengallengang war frey und

offen.
Bey Erofnung der Bruſthole fielen die Lungen

nicht zuſammen, weil ſie zum Theil odematos waren,
ſchienen aber ubrigens geſund zu ſeyn. Jn beyden Half
ten der Bruſthole war ein wenig blutiges Waſſer,
das ſich, wie ich glaube, erſt bey dem lezten Anfall ge—

ſammelt hatte. Das Herz war ſehr gros, und mit vie—

lem Blute angefullt. Jn der rechten Halfte des Her—
zens fand ich weder an dieſem ſelbſt, noch an der Lun—

genſchlagader etwas widernaturliches. Jn der linken
Halfte des Herzens aber fand ich die Klappen der Aorta
dicker und harter als gewohnlich; dabey ſchienen ſie ſehr

zuſammengeſchrumpft zu ſeyn. Aus dieſer fehlerhaften
Struktur ließen ſich die erſten Zufalle des Patienten er—

klaren; denn die Klappen mußten dadurch zu ihrer Be—

ſtimmung faſt untuchtig werden, und das Blut mußte
bey jeder Zuſammenziehung der Arterie zum Herzen zu—

ruckkehren. Ob aber dieſes Zuſammenſchrumpfen der
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Klappen ein Fehler der erſten Bildung oder Krankheits—
folge geweſen ſeyn mochte, lies ſich nicht entſcheiden.

War es aber Wirkung der Krankheit, ſo mußte dieſe
freylich in weit fruhern Jahren, als ſonſt dergleichen
Krankheiten zu thun pflegen, ihren Anfang nehmen.
Aus der Beſchaffenheit der Klappen lies ſichs auch er—
klaren, warum der Patient der vollkommenſten Ruhe

bedurfte, wenn das Blut aus der linken Hole des
Herzens mit hinlanglicher Freyheit ſich bewegen ſollte;

und es war naturlich, daß, ſo bald dieſe Bewegung ge—
hemmt wurde, eine Stockung oder Anhaufung des Blu—-
tes faſt in allen Theilen des Korpers, erſt in der hin—
tern Herzkammer, dann im linken Herzohr, in den Lun—

genvenen, Lungenarterien, der vordern Herzkammer,
dem rechten Herzohr, und allen Venen des Korpers er—

folgen mußte. Jndeſſen konnte doch noch etwas Blut,
obſchon viel weniger als ſonſt durch die Arterien zu den

Venen gelangen, und auf dieſe Art der Kreislauf noch
einigermaßen fortgeſezt werden.

Betrachtet man die von dieſer Beſchaffenheit der
Klappen abhangende Wirkung blos nach mechaniſchen
Grundſatzen, ſo kann man ſich die dunkle Farbe des ar—

terioſen Blutes nicht erklaren, welches durch die Lun—
gen hatte gehen muſſen, wenn kein mechaniſches Hinder—

niß des arterioſen Blutes vorhanden geweſen ware.
Da aber in den Fallen, wo das Herz aufhort, ſich zu
bewegen, oder das in ihm enthaltne Blut nicht austreiben
kann, (wie das in gegenwartigem Falle geſchehen ſeyn
mag) das Athemholen unterbrochen wird, oder doch
hochſt unvollkommen geſchieht, ſo daß die eingeathmete



Luft kaum in die Lungenzellen dringt, ſo iſt der Menſch
alsdann in wirklicher Gefahr zu erſticken. Es iſt als—
dann einerley, ob die Hemmung des Athembholens erſte

Urſache oder Wirkung der Krankheit iſt; denn in beyden
Fallen wird kein gut gemiſchtes Blut dem Arterienſyſtem

zugefuhrt werden konnen.
Es laßt ſich nicht wohl beſtimmen, ob die Erwei—

terung des Herzens in dem hier beſchriebenen Falle me—

chaniſche Wirkung geweſen iſt, die davon abhing, daß

das Blut bey jeder Syſtole der Aorta und Diaſtole
des Herzens zuruckflos, oder ob eine beſondere fehlerhaf—

te Beſchaffenheit des Herzens zum. Grunde gelegen habe.

Die.erſtere Meinung hat die meiſte Wahrſcheinlichkeit vor
ſich; indeſſen mußte die Urſache der Erweiterung des
Herzens nicht nothwendig von dieſer Art ſeyn; denn bey

Leichenofnungen kommen oft, wo im Leben ahnliche
Symptomen ſtatt gefunden haben, Erweiterungen des
Herzens vor, ohne daß eine Spur von mechaniſchen
Urſachen bemerklich geweſen iſt, und jene Erweiterun—

gen ſind in der That ſehr oft Wirkung des gehinderten

Kreislaufs.
Man begreift ubrigens ſehr leicht, daß und warum

die in gegenwartigem Falle beobachteten Erſcheinungen er

folgen mußten. Der Kreislauf konnte nicht regelmaßig

und vollkommen von ſtatten gehen. Die Bewegung des
Blutes in den Arterien und Venen mußte gehindert,
und hiedurch, noch mehr aber durch die ruckgangige Be—

wegung des Blutes zum Herzen, eine wirkliche Stockung
verurſacht werden. Wenn ſich dieſes blos in einem ein—

zelnen Aſte einer Arterie oder Vene ereignete, ſo wur—

n
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de die Stockung auch nur partiell ſeyn; ſie muß aber
allgemein werden, wenn das Hinderniß in dem Stamm
der Aorta oder der Hohlader ſeinen Sitz hat; und da

nun der widernaturliche Ruckfluß des Blutes in der
Aorta beginnt, ſo laßt ſich hieraus leicht auf die Folgen
ſchließen. Man findet auch, daß ſich da, wo das Herz
fehlerhaft gebaut iſt, und die rechte und linke Hole
deſſelben eine ofne Gemeinſchaft mit einander haben,
ahnliche Umſtände. und Erſcheinungen ereignen. Falle
dieſer Art kommen oft vor, und ich will nur folgenden

zum Beleg hier anfuhren.

Jch wurde oft uber den Geſundheits zuſtand eines
jungen Menſchen befragt, hey welchem ſich zwar nicht
mit anatomiſcher Beſtimmtheit entſcheiden lies, wie das
Herz beſchaffen ſeyn mochte, aber doch ſo viel wahr—

ſcheinlich war, daß die Symptome von einem Fehler

dieſes Organs abhangen mußten. Von ſeiner Kindheit
an hatte der Patient bey jeder etwas betrachtlichen Be—
wegung oder Anſtrengung ſeiner Krafte eine erſtickende

Engbruſtigkeit empfunden. Jn ſeiner erſten Kindheit
waren dergleichen Anfalle nur durch heftiges Schreyen

erregt worden. Sie kamen aber haufiger, ſo wie er
alter wurde, und ſich ofter und ſtarker bewegte, ob man
ſich gleich viel Muhe gab, ihn von ſolchen Anſtrengün—
gen abzuhalten, die fur ihr, wie man wußte, von ublen

Folgen waren. Durch mediciniſche Hulfe wurde gar
nichts ausgerichtet, nur lies wan ihm zuweilen bey ſehr

heftigen Anfallen, um dieſelben zn maßigen, etwas
Blut weg, und empfahl ihm Maßigkeit im Eſſen und

Trinken



Trinken. Da er eigene Bewegung faſt gar nicht aus—
halten konnte, ſo lies man ihm durch langſames Reiten,
Fahrenu. ſ. w. ſich einige Bewegung machen. Durch al—

les dieſes konnte man es jedoch kaum ſo weit bringen,
daß er ſich nur leidlich wohl befunden hatte. Sein Herz
ſchlug mit deſto großrer Heftigkeit, jemehr der Wider—
ſtand zunahm. Er ſtarb in ſeinem dreyzehnten oder
vierzehnten Jahre. Sein Leichnam wurde von dem D.

Poultney geofnet, welcher dem Collegium der Aerzte
in London einen im dritten Band der Arzneykundigen
Abhandlungen eingeruckten Aufſatz uber dieſe Sektion

zuſchickte. Jch entlehne aus dieſem Aufſatze die Um—
ſtande, welche hieher gehoren.

Beyde Lungenflugel waren ſehr klein, und hin
und wieder ſo welk und zuſammengefallen, daß ſie noth—
wendig zu ihren Verrichtungen untuchtig geweſen ſeyn

mußten. Die Flußigkeit im Herzbeutel war in gehori—
ger Menge vorhanden, das Herz feſt und von naturli—

cher Große. Bey Unterſuchung der Herzkammern und
des Urſprungs der Aorta fand ſich zwiſchen den beyden

erſtern ein Kanal oder Durchgang, der ſchief an der
Baſis des Herzens hinlief, und ſo weit war, daß man
mit der Fingerſpitze gleich leicht aus der Aorta in beyde
Herzkammern dringen konnte. Die Scheidewand der

Herzkammern ſchien da, wo dieſer Kanal war, zu en—

digen. Die Mundung der Lungenſchlagader war viel
enger, und die Teytur dieſes Gefaßes dichter und feſter
als gewohnlich.“

Es laßt ſich hier nicht genau beſtimmen welche
Folgen dieſe ofne Gemeinſchaft zwiſchen beyden Herz

K



kammern fur die Bewegung des venoſen und arterioſen

Blutes haben mußte; ob das Blut aus der rechten Herz
kammer in die linke, oder aus dieſer in jene drang
Vielleicht wurde ſich mehr hieruber. ſagen laſſen, wenn
die ſchiefe Richtung des Kanals genauer beſchrieben wor

den ware. Denn ware der Kanal gerade geweſen, ſo
wurde das Biut von der linken zur rechten Seite uber—

gegangen ſeyn, weil die linke Herzkammer die meiſte
Starke beſitzt. Nun aber laßt das, was von einer
ſchiefen Richtung des Kanals erwahnt wird, und der
Ausdruck daß man den Finger aus der Aorta mit glei—

cher Leichtigkeit in beyde Herzkammern habe bringen kon—
nen, vermuthen, daß der Kanal aus der rechten Herz—

kammer ſchief zur Aorta gegangen ſey. Jndeſſen ſollte
ich doch, dieſer Schiefheit ungeachtet, kaum vermuthen,

daß das Blut aus der rechten Herzhole in die linke uber—

gegangen ſey, da die linke Herzkammer mit mehr
Kraft wirkt. Die Beſchreibung der Sektion laßt noch
eine andre Erklarung des gehinderten Athemholens
ubrig. Wenn das Blut nemlich aus der rechten in die

linke Herzkammer uberging, ſo mußte der Durchgang
zwiſchen beyden eben die Wirkung haben wie der Botal—

liſche Kanal im Fotus. Jn dieſem Falle konnte nicht
genug Blut durch die Lungen gehen; aber hierdurch
hatte das Athemholen nicht unterbrochen werden konnen,

weil dann doch keine Stockung des Blutes ſtatt gefun—

den hatte. Ging aber das Blut aus der linken in die
rechte Herzkammer, ſo mußte den Lungen allzuviel
Blut zufließen, und es mußte zweymal ſeinen Wegda—
hin nehmen. Eben ſo verhalt ſichs auch, wenn die
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Lungen unfahig ſind, ſich im Verhaltniß der Bewe—
gung des Herzens auszudehnen, wenn dieſes gleich ubri—

gens ganz regelmaßig gebildet iſt. Beym naturlichen
Tode hort die Bewegung des Herzens insgemein fruher
als das Athemholen auf; das Gegentheil aber geſchieht,

wenn der Tod, wie z. B. bey Gehenkten oder Ertrunke—

nen durch Hemmung des Athemholens bewirkt wird,

und in dieſen Fallen findet man allezeit, wie bey dem

oben erwahnten Verſuche, ſchwarzes Blut in den linken
Herzholen.

Man ſollte glauben, daß das Blut in den Lungen
mit der Luft nicht in Beruhrung kommen konne; allein
die oben erwahnten Umſtande beweiſen daß die Luft aller

dings durch thieriſche Materien dringt, da ſich die Ro
the des der freyen Luft ausgeſezten Blutkuchens bis in

eine gewiſſe Tiefe erſtreckt. So habe ich auch geſehen,
daß venoſes Blut in Gefaßen, die ich ganz damit ange—

fullt und dann oben auf mit Goldſchlagerhautchen be—

deckt und feſt vermacht hatte, nicht nur auf ſeiner
Oberflache, ſondern ſelbſt in einiger Tiefe unter der—
ſelben hellroth wurde.

Jch fullte eine Flaſche halb mit ſchwarzem venoſen

Blut an, und ſchuttelte es ſo mit der darin befindli—
chen Luft ſtark herum, wovon es augenblicklich hell—

roth wurde.

Da die rothen Küugelchen der grobſte Theil des
Blutes ſind, und von der Luft in den Lungen ſo merk—
lich verandert werden, ſo laßt ſich hieraus ſchließen,
daß ſich die Gefaße dieſes Eingeweides nicht ſo außerſt
fein vertheilen.

K 2



Das Blut der Monatsreinigung iſt ſo dunkel ge—
farbt wie venoſes Blut. Obdieſes davon abhängt, daß
es wirklich venoſes Blut iſt, oder ob es ſeine dunkle
Farbe erſt nachdem es aus den Gefaßen ausgetreten iſt—
wegen ſeiner langſamen Bewegung annimmt, laßt ſich
nicht ſo leicht beſtinmen. Wenn es aber eine Zeitlang

an der Luft geſtanden hat, ſo wird es hellroth. Jn
ſeinem naturlichen Zuſtande iſt es dunkel gefarbt, und

gleichſam ſchlammig, hat auch nicht den Grad von Durch

ſichtigkeit welchen man bey reinem Blute findet. Ob

dieſes vom Verluſt ſeiner Lebenskraft oder von Ver—
miſchung mit dem Schleim der Mutterſcheide abhangt,
will ich nicht entſcheiden. Indeſſen ſind die rothen Ku

gelchen in dieſem Blute nicht aufgeloßt, ſondern behal—
ten ihre Figur.

Es fragt ſich ob bey einer Windgeſchwulſt die im
Zellgewebe enthaltne Luft das Blut hellroth macht oder

nicht?

Da das Blut, es mag nun der Luft unmittelbar
ausgeſezt oder mit einer Haut bedeckt ſeyn, oben auf
hellroth wird, ſo muß dieſe Rothe Wirkung der reinen

Lufe, nicht blos Folge der Verbreitung des Bluts in
einer Flache ſeyn, zumal da fire und brennbare Luft das

Blut auf eine ganz entgegengeſetzte Art verandert.

Jch pumpte aus einer Flaſche, deren Hals mit einem
Hahn verſehen war, alle Luft aus, verſchloß den Hahn,
tauchte ſodann ihre Oefnung in friſch weggelaßnes Blut,

und drehte dann den Hahn wieder auf, damit das Blut
bineindringen konnte. Da die Flaſche halb voll war,
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ſo verſchloß ich den Hahn abermals, und ſchuttelte das
Blut in der Flaſche ſtark um. Seine Farbe anderte
ſich aber nicht ſo wie bey den vorher angefuhrten Ver
ſuchen, und da ich es eine Zeitlang in dem luftleeren
Raum ſtehen lies, ſo zeigte ſich in der Farbe ſeiner Ober—

flache nicht die geringſte Veranderung.

Die große Menge der Zellen in den Lungen, die

Verbreitung unzahliger Arterien und Venen auf der

Oberflache dieſer Zellen, die Nothwendigkeit, daß die
ganze Blutmaſſe bey jedem Umlauf durch alle dieſe Ge—
faße gehen muß, fo wie auch der Umſtand, daß bey
den vollkemmnen Thieren auf das Ausbleiben zweyer
oder dreyer Reſpirationen der Tod erfolgt; alles dieſes

beweißt, wie große Sorgfalt die Natur angewendet hat,

um dem Blute diejenigen Eigenſchaften zu erhalten,
welche es fur die Zwecke des thieriſchen Lebens haben

muß. Die Zeit welche wir ohne Luft oder ohne Athem—
holen leben konnen, iſt weit kurzer als diejenige, in wel—
cher wir bey Unterbrechung irgend einer andern natur—

lichen Funktion ſterben. Durchs Athemholen wird alſo
dem Blute, und durch das Blut jedem andern Theil
des Korpers Leben mitgetheilt.

Bey den unvollkommienen Thieren ſteht das Athem

holen mit dem Leben in keiner ſo weſentlichen und un—
zertrennlichen Verbindung. Die Lungen der Amphibien

ſind nicht ſo abgetheilt wie bey den Menſchen; es geht
nicht alles Blut durch dieſelben, und dieſe Thiere kon-

nen geraume Zeit ohne Athemholen leben. Jch erwah—

ne dieſes jezt blos als Thatſache, ohne meine Meinung



uber die Wirkſamkeit der Luft zu Erhaltung des Lebens

im Blute oder im Korper zu ſagen; wiewohl ich in der
That glaube, daß das Leben beyder von der Luft ab—
hangt. Das Blut mußte durch die Luft verandert wer—

den, wenn es allen ſeinen Zwecken in der thieriſchen
Oekonomie Gnuge leiſten ſollte. Zu einigen derſelben
iſt allerdings ſchon das venoſe Blut tuchtig, z. B. zu
gewiſſen Abſonderungen, wie wir ſchon daraus ſehen,

daß aus dem venoſen Blute, welches aus den Darmen,

der Milz, u. ſ. w. zur Leber kommt, die Galle abge—
ſondert wird: wiewohl auch dieſes nicht ſo ſehr nothwen

dig iſt, da bey Vogeln, Amphibien u. ſ. w. noch andre
Venen außer den von den Darmen kommenden zur Le
ber gehen.

Jch habe ſchon oben erinnert daß verſchiedne Sub

ſtanzen, wenn ſie mit dunkelgefarbtem Blute vermiſcht
werden, daſſelbe hellroth machen; eben ſo kann es aber
auch durch verſchiedene Subſtanzen ſchwarz gefarbt

werden. Die Lebensluft macht das Blut hellroth, hin—
gegen wird es durch Beruhrung der firen, der brenn—
baren Luft u. ſ. w. ſchwarz. Das hellrothe Blut der
Arterien wird in den Venen wieder ſchwarz. Dieſe
Veranderung iſt, wie es ſcheint, dem lebendigen Kor—

per eigen; denn laßt man Blut aus einer Arterie weg,

ſo bleibt es hellroth, wenn es gleich vom Zutritt der
Uuft ganzlich entfernt iſ. Da das Blut in den Venen
dunkel gefarbt iſt, und wahrend des Umlaufs zu ver
ſchiednen Zwecken verwendet, hiedurch aber vielleicht zu

dem allgemeinen Zwecke des Lebens untuchtig wird, ſo
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konnte man hieraus ſchließen, daß dieſe Untuchtigkeit

und der Verluſt der naturlichen Farbe, Wirkungen
einer und derſelben Urſache ſind. Allein bey genauerer

Unterſuchung ſindet man, daß das Blut zu den Zwecken
des Lebens unbrauchbar werden kann ohne ſeine Farbe

zu verlieren; und daß es umgekehrt dieſe verlieren kann
ohne daß es aufhort fur die thieriſche Oekonomie brauch-

bar zu ſeyn. Eine von den Urſachen dieſer Veran—
derung iſt langſame Bewegung des venoſen Blutes, ſie

iſt es aber nicht allein; denn arterioſes Blut, welches
man in einem Gefaß ruhig ſtehen laßt, wird nicht
ſchwarz. Aber in lebendigen Theilen ſcheint Ruhe oder
langſame Bewegung eine Urſache der Veranderung der

Farbe zu ſeyn Wir wiſſen daß das Blut, ſo wie es
in den Arterien weiter fließt immer langſamer ſich be—

wegt; daß ſeine Bewegung in den Venen in Verglei—
chung mit der Bewegung in den Arterien ſehr langſam
iſt; man ſollte alſo ganz naturlich glauben, daß Trag—
heit der Bewegung die nachſte und unmittelbare Urſa—

che ſey. Ruhe oder langſame Bewegung in lebendigen
und ſelbſt in geſunden Theilen veranlaßt eine Aende—

rung der Farbe des Blutes. Denn wo nur immer
Blut ausgetreten iſt, da iſt es ſchwarz; ſo iſt es im Ge—
hirn ſolcher Perſonen, die der Schlag geruhrt hat, in

den Sacken der achten Schlagadergeſchwulſte, und auch

da wo es aus einer Arterie ins Zellgewebe ausgetre—

ten iſt.
Jch glaubte Anfangs das Blut welches beym

Schlag aus den Hirngefaßen austritt, mußte venoſes
Blut ſeyn, und konnte es doch gleichwohl nach theore—
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tiſchen Grunden nicht dafur halten. Denn wie auch
immer der Anfang der Krankheit beſchaffen geweſen ſeyn

mochte, ſo konnte doch nicht alles Blut immerfort nur
aus den Venen hervorgedrungen ſeyn, zumal wenn die

Menge deſſelben betrachtlich war. Jn vielen Fallen
ha.ten offenbar die Arterien ſowohl als die Venen ſehr
gelitten, und waren jene einmal zerborſten, ſo mußten

ſie naturlich auch die großte Menge Blut geben. Um
jedoch hierin zu mehrerer Gewißheit zu gelangen, ſtellte

ich folgende Verſuche an.

Jch machte vermittelſt einer Staarnadel ei.
nen ſchiefen Einſchnitt in die Schenkelſchlagader eines
kleinen Hundes. Das Blut, welches aus der kleinen
Hautwunde hervordrang, war hellroth. Die Zellhaut

ſchwoll ſehr auf. Funf Minuten ſpater ſtach ich in die
Geſchwulſt, und fand das Blut flußig. Nach zehn
Minuten machte ich einen zweyten Stich; das Blut
war dunner, mehr ſeros, aber immer noch hellroth.
Nach funfzehn Minuten ſtach ich zum dritten male in
die Geſchwulſt; es drang anfangs blos Serum, beym
Drucken aber ein wenig, noch hellrothes Blut hervor.

Das ausgetretne Blut ſchien jezt großtentheils geronnen
zu ſeyn, und dieſes hinderte die Wiederholung des Ver—

ſuchs. Da ich einige Tage drauf einen Einſchnitt
in den geſchwollenen Theil machte, ſo fand ich das

Blut ſo ſchwarz wie das venoſe Blut zu ſeyn pflegt,
und dieſe Veranderung der Farbe ſchien ſich alſo
hier nach vorhergegangener Gerinnung ereignet zu
haben,
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Da ich einmal weichen Gips uber mein Geſicht legte,

uun es abzuformen, ſo fuhlte ich davon vorne an der
Naſe eine Art von Anziehen oder Saugen, und bemerk—
te daſelbſt, nachdem ich den Gips wieder weggenommen

hatte, eine helle Rothe als wenn Blut in das Zellgewebe
unter der Haut ausgetreten ware. Dieſe hellrothe Stelle

wurde bald nachher dunkel purpurfarbig. Sie war al—
ſo von arterioſen Blute entſtanden, das durch Stok—

kung die Farbe des venoſen Blutes angenommen

hatte.
Selbſt in den großern. Arterien kann das Blut,

wenn es nur eine kurze Zeit lang ſtockt, eine dunkle Far—

be annehmen. Jch entbloßte ein zwey Zoll langes
Stuck von der Halsſchlagader eines Hundes, unterband
daſſelbe an beyden Enden, ſo daß das zwey Zoll lange

Mittelſtuck zwiſchen beyden Ligaturen ganz mit Blut

angefullt blieb. Die außere Wunde wurde ganz locker
geheftet. Einige Stunden nachher trennte ich die Hef—
te, und fand nun, daß das Blut in dem unterbundnen

Stuck der Arterie geronnen, und dunkelroth, wie veno—
ſes Blut war. Eben ſo habe ich auch geſehen, daß bey
Amputationen, wo man vorher das Tourniquet am Schen
kel angelegt hatte, ſo bald als die Arterie durchſchnitten,

und das Tourniquet losgelaſſen war, das zuerſt aus—
fließende Blut dunkel gefarbt, das zunachſt folgende

aber hellroth war. Vornemlich aber bemerkt man das
bey der, Operation der Schlagadergeſchwulſt.

Jm Julius 1779 war ein Patient im Georgen—
hoſpital, der am mittlern Theil des Schenkels eine
Schlagadergeſchwulſt hatte. Die Schlagader war in



einer Lange von drey Zollen erweitert. Man machte
die Operation, wobey die Arterie, mehrerer Sicherheit
wegen, drey bis vier Zoll hoch uber der Geſchwulſt un—

terbunden wurde. Nachdem dieſes geſchehen war, lies
man das Tourniquet nach. Es floß eine betrachtliche
Menge Blut aus, welches dem Anſchein nach aus dem
untern Theil der Wunde kam, und anfanglich, ſeiner
Farbe wegen, fur venoſes Blut gehalten wurde, das
durch den Druck des Tourniquets in den Venen zu—
ruckgehalten worden ware. Das konnte es aber nicht

ſeyn, und man entdeckte bald, daß dieſes Blut aus der
untern Oefnung der Arterie floß, welche alsbald unter-

bunden wurde. Man muß daher annehmen, daß die
Bewegung des Blutes, indem es ſo zuruckfloß, ſehr
langſam war, denn es mußte erſt uber der unterbunde—

nen Stelle des Schlagaderſtammes, in viele kleine
Seitenaſte, aus dieſen in andre mit ihnen communicirende
kleine Seitenaſte unterhalb der Ligatur, und aus dieſen end
lich in den Stamm der Arterie gehen. Hiedurch aber

muſte ſeine Bewegung ſehr verzogert werden, und dieſes ſahe

man auch aus ber Art, wie das Blut aus den Gefaßen aus
ſchwizte. Die untern kommunicirenden Seitenaſte der

Arterie vertraten hier die Stelle der Venen; und aus
dem Stamm der Arterie unterhalb der Geſchwulſt war

gleichſam eine große Venegeworden. Darum fehlte auch

bey dem Ausfließen des Blutes aus der untern Oefnung

des Schlagaderſacks die Pulſation, und der Wechſel—

ſprung, womit ſonſt das Blut aus Arterien zu fließen
pflegt. Denn das Blut kam durch eine Menge klei—
nerer Arterien aus verſchicdnen Entfernungen und alſo auch



in ungleich langen Zeitenän den Stamm der Arterie,

und die Kraft des Herzens war in dieſen kleinen
Aeſten uber und unter der Geſchwulſt gleichſam auf—

gehoben.

Ein junger Mann wurde mit einem Meſſer in den
Schenkel geſtochen, und die Schenkelſchlagader dadurch

verlezt. Das hervordringende und ins Zellgewebe tre—

tende Blut bildete eine große Geſchwulſt, und dadurch
wurde einigermaßen das ſernere Ausfließen des Blutes

aus der verlezten Arterie gehindert. Da ich die Wunde
erweiterte, um die Arterie ſichtbar zu machen, ſo ſahe
ich, daß das Extravaſat inn Zellgewebe die Farbe des
venoſen Blutes hatte. Das Bluten wurde durch ein
oberhalb angelegtes Tourniquet gehemmt; da ich aber

dieſes nachher etwas aufdrehte, ſo war das zuerſt aus—
fließende Blut ſchwarz, und man wurde es fur veno—
ſes Blut gehalten haben, wenn nicht die hellrothe Far—

be, die es bald nachher zeigte, bewieſen hatte, daß es
wirklich arterioſes Blut war. Seine Farbe war in der
That anfangs ſo dunkel, als ſie nur immer bey venoſem

Blute ſeyn kann.

Aus dieſen Verſuchen und Beobachtungen muß
man ſchließen, daß die Farbe des Blutes in lebendigen
Theilen und ſelbſt in Arterien, durch Ruhe oder lang—
ſame Bewegung verandert wird. Dieſe Veranderung

ereignet ſich in dem Verhaltniß, wie die Bewegung des
Blutes in den Gefaßen abnimmt.

Jch muß bier ferner noch erinnern, daß alle Theile
unter der Ligatur der Schlagader mit ſolchem Blute, deſ



ſen Farbe dunkel geworden iſt, verſehen worden. Da
nun in dem Falle, welchen ich zulezt beſchrieben habe,
der Schenkel ſeine naturliche Warme und Bewegungs—

vermogen behielt, ſo iſt es klar, daß die Farbe des
Blutes auf dieſe Aeußerungen des Lebens wenig Ein—
fluß hat. Vermuthlich hangt. auch von dieſer Farbe
die dunkle Farbe der Fleiſchkornchen ab, welche man
am untern Theile der Wunden und Geſchwure der un—

tern Extremitaten ſo lange der Patient ſteht, und, bey
ganz ſchmerzloſen Geſchwuren, in jeder Stellung des
Korpers beobachtet.

Eine andre Beobachtung, welche der Vermuthung

daß Ruhe die Umanderung des hellrothen Blutes in
dunkles bewirke, ſehr zu ſtatten kommt, laßt ſich beym
Aberlaſſen machen; denn man findet gemeiniglich daß
das zuerſt aus der Ader fließende Blut dunkel gefarbt iſt,

daß es aber, ſo wie es zu fließen fortfährt, immer hel.
ler roth wird. Es laſſen ſich verſchiedne Urſachen hier4

von angeben. Erſtlich, hat das Blut, in der Zeit da
man die Vene ſich fullen lies, und dieſelbe ofnete ge.
ſtockt, und iſt deswegen dunkler geworden, als es ſonſt

geweſen ſeyn wurde. Zweytens, wenn man eine große
Oefn ing in die Vene gemacht hat, ſo kann das Blut
leichter aus den Arterien in die Vene ubergehen, und
daher auch eine mehrere Aehnlichkeit mit dem arterioſen

Blute behalten, und aus dieſem Grunde wird es denn
auch eine hellere Farbe haben. Wenn man gleich durch

ein Band den Zufluß des Blutes zum Herzen gehemmt
hat, und es daher ſcheinen mochte daß das Blut nicht



ſo frey und leicht wie ſonſt durch die Arterien gehen kon—
ne, ſo fendet man doch in der That, daß das Blut

alsdenn ungehinderter in den Arterien bewegt wird.
Denn wenn man in eine von Blut ganz ansgedehnte
Vene eine große Oefnung macht, ſo wird der Arm jen—
ſeit dieſer Oefnung viel blaſſer, als er ſonſt iſt, und das

Blut wird hellrother. Jſt aber die geofne.e Vene klein,
und es fließt wenig Blut heraus, ſo behalt dieſes ſeine

dunkle Farbe. Doch ſcheinen hier manche Ausnahmen

ſtatt zu finden.

Bey einer Dame, welcher ich Ader ließ, war
das Blut anfangs ſehr dunkelfarbig; aber ſie fel in
Ohnmacht, und wahrend derſelben hatte das nun aus—
fließende Blut, eine ſchone Scharlachrotbe. Der Blut—

umlauf war dabey ſehr langſam.

Man findet das venoſe Blut insgemein, doch
nicht immer, bey den geſundeſten Perſonen am dunkel—

ſten, und wenn der Korper am wenigſien in Unordnung
iſt, ſo geht die Farbe des hellrothen Blutes am wenig—
ſten in dunkle Rothe uber. Dieſes habe ich oft bemerkt;

vornemlich entſmne ich mich, bey einem Manne der ein
leichtes Fieber hatte, das venoſe Blut ganz hellroth
und dem arterioſen ahnlich gefunden zu haben; welches
wohl nicht davon abhangen konnte, daß die Bewegung

des Blutes verſtarkt, oder durch das Fieber in den
Venen ſelbſt beſchleunigt war, denn das Fieber war ſehr

ſchwach.

Nach Verſchiedenheit der Art des Kreislaufs ge.
ſchieht der Uebergang der Farbe des Blutes von der



hellen zur dunkeln Rothe unter verſchiednen Umſtanden.

Bey Thieren welche Lungen, und einen vollſtandigen
doppelten Kreislauf haben, wird das Blut da die dun—
kelſte Farbe haben, wo es ſich den Umſtanden, unter

welchen es wieder eine helle Farbe annehmen ſoll, am
meiſten nahert, z. B. in den Lungenſchlagadern; hinge—

gen wird es die.helleſte Farbe in den Lungenvenen haben,

und dieſe wird ſich in den Arterien des großen Kreis—
laufs erhalten bis ſie nach und nach bey Annaherung zu
den Venen ſich wieder andert. Dieſes verhalt ſich
doch anders in demjenigen Zuſtande einiger Thiere, wo
dieſelben ihre Lungen nicht brauchen: namlich bey den

Embryonen der Saugthiere. Bey den Embryonen der
eyerlegenden Thiere hingegen, auf welche die Luft einen
Einfluß hat, muß dieſe nothwendig auch das Blut um—

ändern, wenn gleich nicht vermittelſt der Lungen; und
daher findet man bey denſelben das Blut in den Venen
ihrer Lungen hellroth, in den Arterien aber dunkel ge—

farbt, und es muß alſo hier auf ſeinem Wege zu und
vom Herzen eine dunkle Farbe angenonimen haben.
Bey den vollkommenen Thieren hingegen wird das Blut
auf ſeinem Wege vom Herzen zu den außern Theilen

immer dunkler, bis es zum Herzen zuruckkehrt. Jn
den Arterien hingegen iſt dieſe Veranderung unbetracht

lich beſonders in denjenigen, welche ſich zunachſt am
Herzen befinden, wie in den Kranzſchlagadern. Die Ver-
anderung der Farbe geſchieht ſchneiler in den Venen,

doch nicht gleichformig in dem ganzen Syſtem derſelben.
Sie erfolgt ſchneller in den unterſten Theilen der untern
Extremitaten als nahe am Herzen, und fangt vermuth-



lich da an wo die Bewegung des Blutes trager wird,
alſo meiſtens in den kleinſten Schlagadern. Denn ich
habe beym Aderlaſſen an der Hand oder am Fuße mei—

ſtens bemerkt, daß das daſelbſt ausfließende Blut hel—
ler roth als beym Aderlaſſen am Armbug iſt.

V. Von der Menge des Blutes und dem Kreislauf
deſſelben.

Es ſcheint mir unmoglich, die Menge des Blu—
tes im thieriſchen Korper zu beſtimmen, und wußte
man dieſelbe auch, ſo wurde dieſes zu beſſerer Einſicht
in die thieriſche Haushaltung wenig beytragen. Die
Menge des Blutes iſt wahrſcheinlicherweiſe eben ſo be—

ſtandig als ſonſt irgend etwas, und hangt nicht unmit—
telbar von der Thatigkeit der thieriſchen Krafte (imme—

diate aetion) ab. Sie betragt nicht eine Stunde we—
niger und die andre mehr: nichts als Zufall ode. Krank

heit kann ſie vermindern, jener mit einemmale, dieſe
langſam. Gleichwohl ſollte man aus der Verſchieden—
heit des Pulſes unter verſchiedenen Umſtanden ſchließen,
daß die Menge des Blutes betrachtlichen Abwechſelun—

gen und Veranderungen unterworfen ſeyn mußte. Be—
denkt man den wichtigen Nutzen dieſer Flußigkeit, die

Menge von Nahrungsſtoffen, wodurch ſie immerfort er—

ſezt und erneuert wird, ihren engen Zuſammenhang mit

der Erhaltung des Lebens und der thieriſchen Maſchine,
und den Urſprung ſo vieler abgeſonderter Flußigkeiten aus

ihr, ſo iſt es begreiflich, daß die Menge des Blutes
ſehr betrachtlich ſeyn muß; denn alle jene Umſtande konn—

ten bey einer geringen Menge Blut nicht ſtatt finden,
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wofern man nicht zugleich ei ie außerordentlich ſchnelle

Umwandlung annehmen wollte.

Man hat zweyerley Mittel, die Menge des Blu—
tes im thieriſchen Korper zu ſchatzen. Gegen benybe laſ—

ſen ſich wichtige Einwendungen machen, und beyde ſind

ſo verſchieden, daß man ſchon hieraus auf die Truglich—
keit und Unvollkommenheit beyder ſchließen kann. Das

eine dieſer Mittel beſteht darinn, daß man die Berech—

nung nach der Menge des Blutes macht, welche ein
Thier in kurzer Zeit verlieren kann. Jch habe hagre
und ſchwachliche Perſonen geſehen welche binnen wenig

Stunden viele Pfunde Blut verloren, ohne das Leben
daruber einzubußen; und gleichwohl ſollte man, wenn
nicht dieſer Beweis vor Augen lage, glauben, daß die
Menge des Blutes im Korper gar nicht gros ſeyn konn
te, da es Leute giebt, die beym Aderlaſſen ſchon vom
Verluſt weniger Unzen Blut ohnmachtig werden. Jch
glaube indeſſen, daß man mehr Blut durch Erbrechen
als auf andern Wegen ohne Lebensgefahr verlieren kon—
ne. Es iſt auch ſehr zu verwundern daß man/ in todten

Korpern insgemein ſo wenig Blut findet. Die Menge
dieſer Flußigkeit ſcheint indeſſen in Krankheiten, ſo wie
der ganze Korper ſchwacher wird, abzunehmen, denn in

den Leichnamen ſolcher Perſonen, welche plotzlich, oder an

hitzigen Krankheiten geſtorben ſind, findet man mehr
Blut, als bey denjenigen, derer Tod eine Wirkung
langwieriger Krankheiten geweſen, wiewohl es auch un—
ter dieſen einige z. B. die Waſſerſucht, giebt, wo die

Menge des Blutes ſehr beträchtlich iſt. Das Blut der
Waſſerſuchtigen namlich iſt nicht ſehr geneigt zur Gerin—

nung,
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nung, welche ſonſt das Serum auspreßt, das ſodann
nach dem Tode ausſchwizt, und dann nicht weiter be—

merkt wird.

Ueberhaupt genommen ſcheint die Menge des Blu—
tes in einem thieriſchen Korper immer den Beſtimmun—

gen und Zwecken deſſelben zu entſprechen. Dieſer Zwecke

kann man drey annehmen. Erſtlich die Erhaltung und
Wachsthum des ganzen Korpers und Wiedererſetzung
verloren gegangener Theile. Zweytens die Unterſtutzung

der Thatigkeit des Gehirns, und der Mufkeln, welche
beſtandig großen Abgang der Kraft und Maſſe leiden.
Drittens, die Abſonderung. Alle dieſe Zwecke, die
Erhaltung des ganzen Korpers ausgenommen, ſind ver—
anderlich; beſonders die Unterſtutzung der Tha—

tigkeit.

Jn den Venen iſt nichts beſonders, was zu der
Vermuthung berechtigen konnte, daß die Menge des
Blutes in ihnen einen poſitiven Zuwachs erhalte. Jn—
deſſen faſſen ſie allerdings mehr Blut in ſich als die Ar-
terien; aber die Vermeheung der Zahigkeit des Blutes
bewirkt Verminderung ſeiner Geſchwindigkeit. Die
Venen bilden Geflechte; aus ihnen beſtehen auch die
Plexus retiforines beym weiblichen, und die ſchwammi

gen Korper beym mannlichen Geſchlecht. An dem
Beyſpiel der Aneuryſmen ſieht man, wie wenig Blut

zuwellen hinreichend iſt, einen Theil zu erhalten; und
vermuthlich iſt immer Tragheit der Bewegung mit We—

nigkeit des Blutes verbunden.
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Die verſchiedne Farbe der Theile des Korpers ſteht

in einem gewiſſen Verhaltniß mit der Menge des ihnen
zugefuhrten Blutes. So wie aber einige Theile mehr
Blut enthalten als andre, ſo haben auch einige Theile
großere Gefaße als andre. Das Blut hat Antheil an
jeder Wirkung des Lebens, und ſeine Menge verhalt

ſich, wie der Grad dieſer Thatigkeit. Wir urtheilen
hievon nach der Große der Gefaße, und, nach der
Rothe jedes Theils, bey den Thieren, welche rothes
Blut haben, und der Analogie zufolge muſſen wir ein
ahnliches Verhaltniß auch bey den Thieren, deren Blut
nicht roth iſt, vermuthen. Dase Gehirn hat große und

ſehr zahlreiche Gefaße, die ſich in ihm verbreiten, ob—
gleich ſeine Subſtanz weis iſt. Die Zunge iſt ſehr ge—
faßreich, ſo wie auch die Schilddruſe. Durch die Lun—

gen geht bey den meiſten Thieren die ganze Blutmaſſe

und die Menge des in ihnen umlaufenden Blutes iſt im—

mer der Menge deſſelben, welche durch den ganzen ubri—

gen Korper fließt, gleich.

Die Leber iſt, wie ſchon ihre Farbe verrath, ſehe
blut- und gefaßreich, ſie hat ihren eignen Kreisiauf fur
ſich, und die Menge des Blutes, welches durch ſie geht,

iſt ein ſehr anſehnlicher Theil des ganzen. Eben ſo ent—
halten auch die Milz und die Nieren ſehr viele und be—

trachtliche Gefaße. Der Magen und die Darme ha—
ben ſehr anſehnliche Gefaße, nicht minder alle Muſkeln:

dieſe jedoch beſonders bey Leuten, welche ſich ſehr bewegen

und viel arbeiten. Denn Uebung der Mufkelkraft er—
hohet die Menge des Blutes bey Erwachſenen uber das
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bloße Bedurfniß der Ernahrung, und bey jungern Per—
ſonen uber das Bedurfniß des Wachsthums.

Wenn man die Ernahrung der thieriſchen Korper,
welche im Grunde immer vom Blute abhangt, unter—

ſucht, ſo findet man, mit einigen Ausnahmen, in den
darauf abzweckenden Anſtalten der Natur eine ziemlich

regelmaßige Stufenfolge von den einfachſten Thieren an
bis zu den zuſammengeſetzteſten, wovon ich jedoch hier

nicht handeln kann, ohne allzuweitlauftig zu werden.
Was die Entſtehung des Blutes anbelangt, ſo konnte
man die Unterſuchung uber dieſelbe von der Verdauung
bey denjenigen Thieren, die einen beſondern Magen ha—

ben, aufangen; da dieſes aber ein Gegenſtand iſt, der
eine eigne Behandlung fur ſich erfordert, ſo kann man
fuglich den Anfang mit den nachſten Folgen der Ver—
dauung, namlich mit der Umwandlung der Nahrungs—
ſtoffe in Chylus machen. Der Chylus iſt das nachſte
Produkt der Verdauung, und der Stoff des Blutes,
oder, wenn man ſo ſagen will, ein noch unvollkomm—

nes Blut. Er hat bey verſchiednen Thieren ein ver—
ſchiednes Anſehen. Bey den Saugthieren, und beym

Krokodil iſt er weis, aber bey den meiſten andern Thie—
ren durchſichtig; da wo er weiß iſt, da ſind ſeine Theile

ſichtbarer als wo er durchſichtig iſt. Er beſteht aus ei—
nem gerinnbaren Stof, einer Art von Serum, und
weißen Kugelchen, welche ihm ſeine Farbe geben, und ihn

gewiſſermaßen der Milch ahnlich machen, ſo wie auch

in der Zahl und Beſchaffenheit ſeiner Gemengtheile eine
gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen ihm und dem rothen Blut
unverkennbar iſt. Die Kugelchen des Chylus ſind klei—

2
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ner, als die rothen Kugelchen des Blutes, und unge—
fahr ſo gros, wie die Kugelchen der pancreatiſchen Feuch

tigkeit. Sie behalten ihre Form im Serum und auch
im Waſſer, und hierin unterſcheiden ſie ſich von den ro

then Blutkugelchen.

Die Kugelchen des Chylus ſind ſchwerer, als der
iymphatiſche Beſtandtheil und als das Serum deſ—
ſelben.

Wenn man ſieht, daß der Chylus bey gewiſſen
Thieren kugelformige Theile hat, ſo ſollte man glauben,
daß aus dieſen die Blutkugelchen entſtehen mußten; be—

denkt man aber, daß der Chylus bey Huhnern, die
doch rothes Blut haben, keine Kugelchen enchalt, ſo
muß man jener Meinung entſagen.

Die erſte Bewegung des Nahrungsſtoffes geſchieht
bey den meiſten Thieren durch Anſaugung des Chylus
aus dem Darmkanal, und bey vielen Thieren ſcheint
weiter nichts als dieſes zu geſchehen, da ſie kein Organ

haben, das die Stelle des Herzens vertrate, und zu
welchem die nahrende Flußigkeit gefuhrt wurde. Beh
ſolchen Thieren iſt die Bewegung der nahrenden Flußig—

keit gewiſſermaßen der Bewegung des Blutes in den
Gefaßen des Gekroſes und in dem Stamm der Pfortader

ahnlich, und alle Theile aſſimiliren dieſelbe fur ſich, und
verwenden ſie unmittelbar zu ihrem eignen Nutzen. Das

geſchieht aber nur bey den einfachſten Thieren. Bey
den vollkommenen Thieren, welche fur jeden beſondern

Zuweck eigne Organe haben, wird der Chylus zuerſt dem
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venoſen Blute beygemiſcht, und dann mit demſelben
zum Herzen gefuhrt, und beyde gehen mit einander aus
dem Her zen durch die Lungen, wo der Chylus wahrſchein—

lich vollig ausgearbeitet und aſſimilirt wird, dann aber
zum Herzen zuruckkehrt, um in alle Theile des Korpers
verbreitet zu werden. Doch macht hier der Kreislauf
bey den. Fiſchen eine Ausnahme von der Regel.

Bey den Thieren, welche Herzen haben, muß
man viele Nebenumſtqande mit in, Anſchlag bringen:
erſtlich die Bewegung des Blutes, di evon der Einrich—
tung jenes Organs abhangt: zweytens die nachſte Ab—

ſicht dieſer Bewegung, namlich die Zubereitung in den

Lungen, wodurch wieder das Athemholen nothwendig

wird: drittens die Verſchiedenheit der Lungen; viertens
die Verſchiedenheit der Stoffe, welche die Thiere ath—

wen wuſſen, wenn das Blut zweckmaßig ausgearbeitet

werden ſoll.

Hier zeigt ſich aber eine große Mannichfaltigkeit,

ind verſchiedne Anomalien in einzeinen Fallen. Denn
manche Thiere athmen atmoſphariſche Luft ein, in wel—

cher refpirable Luft enthalten iſt; oder, wie die Fiſche,

Waſſer, welches Luft enthalt. Einige athmen ſowohl
Luſt als Waſſer; andre athnien in ihrem vollkommenen
Zuſtande Luft, und in ihrem unvollkommenen Zuſtande,
oder in ihrer erſten Lebensperiade Waſſer.

.Da das Blut Theile und Eigenſchaften verſchiede—

ner Art heſizt, ſo haben die Phyſiologen angenommen,
daß gewiſſe Theile und Eigenſchaften deſſelben ausſchließ
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lich gewiſſen Theilen des Korpers und beſondern End-

zwecken gewidmet ſeyn mußten. Allein die Arterien
anaſtomoſiren unter ſich und mit den Venen ſo haufig,

ihre Menge, Urſprung und Lauf in verſchiednen Korpern

iſt ſo mannichfaltig, daß man hieraus wohl ſieht, daß
keinem Theile des Koörpers, in welchem die ganze Blut

maſſe circuliren kann, eine beſondre Art von Blut zu.
gefuhrt werden konne. Dieſes ſieht man auch aus vie—
len Beyſpielen von widernaturlicher Lage der Theile.
Die Nieren haben zuweilen auf einer Seite nur eine Ar—

terie und auf der andern zwey bis vier. Auf der einen
entſtehen ſie hoch oben aus der Aorta nahe an der obern

Darmſchlagader (meſentariea ſuperior) und auf der an

dern ganz unten dicht an der Theilung der Aorta in die
Beckenſchlagadern. Zuweilen liegt auch eine Niere im
Becken und empfangt ihre Arterie von der Beckenſchlag

ader. Eben ſo entſpringt die eine Saamenſchlagader oft
aus der Aorta, und die andre aus der Nieren- oder Ne—
bennierenſchlagader. Wurde zu jeder Druſe, und zu
jedem Eingeweide ein Blut von eigner Beſchaffenheit ge
fuhrt, ſo mußte Urin in den Hoden abgeſondert werden,
wenn die Arterie deſſelben von der Nierenſchlagader ent.

ſteht. Da aber das Blut in den Thieren, die wir am
genaueſten kennen, offenbar. aus Theilen verſchiedner
Art beſteht, und da ſich ein Theil des Blutes deutlich
in den Gefaßen unterſcheiden laßt, ſo konnen wir ziem-

lich genau die Menge und die Art des Blutes, welches
verſchiednen Theilen zugefuhrt wird, beſtimmen. An
der rothen Farbe ſehen wir wie weit das ganze Blut
dringt und dieſe Granzen werden auch durch die Ein—
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ſpritzungen der Gefaße mit gefarbten Materien beſtatigt.

Jch muß hier erinnern, daß die rothen Kugelchen der
grobere Theil des Blutes ſind, und wo ſie ſich daher in

der großeſten Menge finden, da iſt das Blut mit allen
ſeinen Theilen unzertrennt und in gehorigem Verhaltniß

vorhanden. Aber, viele Theile des thieriſchen Korpers
ſind auch ſo gebaut, daß das rothe Blut keinen Zutritt
zu ihnen finden kann, und eben deswegen kann auch der

Farbeſtof der Jnjektionen nicht in ſie dringen. Durch
ſie kann nur die coagülirende Lymphe und vermuthlich
auch das Serum, blos zum Behuf der Ernahrung,
fließen. Von dieſer Abt ſind die Flechſen, Bander,
Knorpel, die Hornhaut, u. ſ. w. Selbſt im Gehirn
und den Nerven dringt das Blut nicht ſo weit in die
Subſtanz ſelbſt ein, als in vielen andern Theilen. Man
fieht hieraus, daß das Blut nicht allen Theilen
gleichmaßig ſeiner.ganzen Miſchung nach zugefuhrt wird,
und dieſes muß gewiß irgend einen wichtigen Zweck ha

ben. Beſhy naherer Unterſuchung aber halt es ſchwer
die Urſachen dieſer Auswahl, mit welcher das Blut aus
getheilt wird, zu beſtimmen; denn bey vielen Thieren
findet man Theile, die in Struktur und Nutzen einan—
der gleich ſind, z. B. die Muſteln von welchen einige
vollſtandiges Blut, andre blos gerinnbare Lymphe aller
Art aufnehmen. Mantche Thiere haben namlich ſowohl
weiße als rothe, andre blos rothe, noch andre blos weiße

Muſtkeln. Selbſt,  das venoſe Blut kann, wenn gleich
nicht zur Ernahrung, zu gewiſſen Zwecken angewendet
werden; das ſehen wir an dem Blute des Darmkanals
und der Milz, welches zu der Leber gefuhrt, und da—
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ſelbſt hochſtwahrſcheinlich nur zur Abſonderung der Galle
angewendet wird.

Die Vorſtellung daß zu jedem Theile der einen be

ſondern Nutzen hat, und vornehmlich zu jeder Druſe,
die einer eignen Abſonderung gewidmet iſt, eine beſon

dre Art Blut gefuhrt werde, hat ſich, wie ich glaube,
heut zu Tage ziemlich verloren, und es iſt daher wahr—

ſcheinlich, daß die ganze Blutmaſſe ſo beſchaffen ſey,
wie ſie zu allen Zwecken der thieriſchen Maſchine ſeyn

muß. Beny dieſer Vorſtellung rauint man den feſten
Theilen ſelbſt alles ihnen zukemmende Vermogen auf

das Blut zu wirken ein, und erhalt auf dieſe Art den
einfachſten und naturlichſten Begrif von der Bewegung
des Blutes.

Da das Blut aus verſchiednen Theilen zuſammen
geſezt iſt; ſo konnte man glauben, daß, wenn irgend
ein Theil deſſelben zu beſondern Zwecken verwendet wur—

de, dieſer Abgang in dem ubrigen durch die Venen zu—
ruckfließenden Blute aus gewiſſen beſondern Erſcheinun-

gen und Eigenſchaften erkannt werden mußte. Allein
der einzige ſichtbare Unterſchied, den ich bemerken konn—

te, beſtand in dem Anſehen oder in der Menge der ge—

rinnenden Lymphe. Um dieſes naher zu beſtimmen,
machte ich folgende Verſuche.

Jch ofnete die rechte Bruſthole eines lebendigen

Hundes und legte ein Band am untern Stamme der
Hohlader, uber dem Zwerchfell, an. Dann bebeckte!
ich die Wunde, welche ich gemacht hatte, mit miinert:
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Hand, damit das Thier athmen, und alſo auch der
Kreislauf fortdauern konnte. Sobald ich ſahe, daß die

untere Hohlader vom Blute ſehr ausgedehnt war, tode
te ich den Hund. Den folgenden Tag unterſuchte ich

das Blut in verſchiednen Venen, und fand in dem
Stamm der Hohlader, in den Nieren-Darm-Milz—
und Lebervenen, eine geronnene Maſſe, deren Menge

und Starke ſich wie die großte der Venen verhielt.
Uebrigens war kein Unterſchied zu ſehen.

Jch ließ ferner etwas Blut aus der Darmvwene ei—
nes lebendigen Hundes, eben ſo viel aus der Milzoene,
der einen Nierenvene und aus dem untern Stamm der

Hohlader unter dem Urſprung der Nierenvenen weg.
Dieſe vier Portionen Blut wurden jede beſonders in eben
ſo viel Schalen aufgefangen. Die Gerinnung des Bluts er

folgte in jeder Schale ſehr bald; hochſtens gerann nur das
Blut aus der Darmvene ein wenig ſpater als das Blut

aus den andern Venen. Nach vier und zwanzig Stun
den waren alle vier Portionen Blut gleich feſt geronnen.

VI. Von der Lebenskraft des Blutes.

Was bisher vorgetragen worden iſt, betrifft die
Unterſuchung des Blutes auf dem gewohnlichen Wege.
Durch dieſes alles aber wird fur unſre Kenntniß der
thieriſchen Oekonomie nichts gewonnen, wofern wir nicht

ein Princip haben, aus welchem ſich die Verbindung
des Blutes mit den lebendigen Theilen, in welchen es be—

wegt wird, und die es bildet und erhalt, erklaren laßt.
Wenn ſich erweiſen laßt, daß dieſes Princip dem Leben

o—



der feſten Theile ahnlich ſey, ſo wird die Harmonie zwi
ſchen feſten und flußigen Theilen deutlich werden, und
wir werden daſſelbe die Lebenskraft des Blutes nennett

konnen. Ohne daſſelbe aber werden alle bisher ange—

fuhrte Unterſuchungen weiter nichts ſeyn, als was die
Zergliederung eines todten Korpers ohne Ruckſicht auf den

lebendigen Zuſtand, oder ohne die Kenntniß, ob er je ein

mal gelebt habe, iſt.

Jch habe die Betrachtung der Lebenskraft des Blu-
tes, von deren Exiſtenz mich viele Erſcheinungen, beſon

ders bey der Gerinnung des Bluts uberzeugt haben, fur
dieſen Abſchnitt verſpart, und doch werde ich auch hier

nicht ſo ausfuhrlich davon handeln, als wohl geſchehen
konnte, wenn ich jezt nicht blos den Zweck vor mir hat.
te, viele Erſcheinungen der thieriſchen Oekonomie, und

beſonders einige Krankheiten, mit Hulfe dieſer Unter—
ſuchung zu erlautern.

Vor langer als dreyßig Jahren habe ich ſchon zu
glauben angefangen, daß in dem Blute, ſo lange als

es in den Gefaßen umgetrieben wird, Leben ſeyn muſſe,
und beynahe zwanzig Jahre lang habe ich dieſe Lehre in

meinen Vorleſungen vorgetragen. Sie iſt alſo nicht
mehr neu; ſie hat ſchon langſt hier und da Gegner, aber

auch Vertheidiger gefunden. Wenn man ſich ihr wi—
derſezt hat, ſo iſt der wichtigſte Grund davon dieſer ge-

weſen, daß das Blut flutzig iſt, weil man namlich
nicht gewohnt iſt, ſich eine Flußigkeit als lebendig zu ge—

denken. Allein das will nicht viel mehr ſagen: als wenn
ein Menſch, der in Africa oder in den Weſtindiſchen Jn
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ſeln geboren iſt, nicht begreifen kann, daß aus Waſſer

eine feſte Maſſe werden konne. Je dunkler
aber jene Jdee zu ſeyn ſcheint, deſto nothwendiger iſt

es, daß ich ſie ausfuhrlich erlautere; ihre vollige Auf—
klarung aber wird ſie in meinem Aufſatz von der Ent.

zundung erhalten.
Es befremdet mich einigermaßen, daß die Phyſio.

logen und Pathologen nicht ſchon langſt auf den Gedan—

ken gekemmen ſind, daß das Blut Leben haben muſſe,

da ſie doch auf die Erſcheinungen des Blutes in Krank.

heiten immer ſo ſehr geachtet haben. Man hat dieſe
alle immer nur von der Einwirkung der lebendigen feſten

Theile auf die todte flußige Maſſe hergeleitet; aber auf

dieſe Art, wie ich glaube, den feſten Theilen zu große
Vorzuge auf Koſten der flußigen eingeraumt. Bedenkt
man alle Umſtande ganz genau, ſo wird die Jdee, daß
das Blut Leben in ſich ſelbſt habe, nicht ſo unbegreiflich

ſchoinen, und hat man ſie einmal begriffen, ſo wird
inan ſich das Gegentheil kaum gedenken konnen, wenn
inan erwagt, daß alle Theile aus dem Blute gebildet
werden, daß es der Stoff des Wachsthums und Ernah
rung iſt, und alſo, wenn es nicht vorher ſchon Leben in

ſich hat, dieſes in der Bildung ſelbſt erhalten muß.
Denn jedermann wird geſtehen, daß feſte Theile, wenn
fie einmal gebildet ſind, Leben beſitzen. Man denkt ſich
das Leben ſo unzertrennlich mit organiſchen, und vor.

nehmlich ſichtbar wirkenden Korpern verbunden, daß
der Verſtand eine ganz neue ihm ungewobnte Richtung

nehmen znuß, wenn wir begreifen ſollen, daß Leben und
Organiſation ſehr wohl von einander getrennt ſeyn kon.
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nen. Erſt ſeit funfzig Jahren hat  man, nach D. W.
Hunters Vorgang einſehen gelernt, daß die Beinnarbe
eine belebte Subſtanz iſt.

Jch werde verſuchen, zu beweiſen, daß Organiſa
tion und Leben gar nicht von einander abbaagen; daß
Organiſation aus lebendigen Theilen entſpringen, und
Wirkſamkeit hervorbringen kann, daß hingegen Lehen nie

aus der Organiſation an ſich ſelbſt entſpringen, noch von

derſelben abhangen kann. Ein Organ iſt eine beſondere
Bildung irgend einer Materie zu gewiſſen Zwecken und
mechaniſchen Wirkungen; aber bloße Organiſation kann

nichts thun, und ſelbſt eine Maſchine kann nichts wir—

ken, wofern ſie nicht durch einen lebendigen Antrieb,
namlich durch eine Kraft, in Thätigkeit geſezt wird.
Schon langſt hatte ich vermuthet, daß die Lebenskraft

nicht blos auf die Thiere oder auf thieriſche Korper, die
mit ſichtbarer Organiſation und ſelbſtſtandigem Bewe—

gungsvermogen begabt ſind, eingeſchrankt ſeh, und daß
ſie ſich auch in ſolchen thieriſchen Korpern, welche
keine deutliche Organiſation und Bewegung, ſondern

blos die Kraſt der Selbſterhaltung beſchen, finden
muſſe.

Auf diefe Jdee kam ich im Jahr 1755 oder 56,
da ich Verſuche uber die Entwickelung des Huhnchens
im bebruteten Ey anſtellte. Jch beobachtete, daß in ei

nem Ey, das wirklich ausgebrutet wird, das Dotter
(deſſen Maſſe ſich unterm Bruten nicht vermindert) bis
zulezt vollkommen friſch bleibt, und daß auch der Theil
des Eyweißes, welcher nicht zum Wachsthiüim des ·klei—
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nen Thiers verwendet wird, noch wenig Tage vor dem
Ausbruten vollkommen friſch iſt, wenn gleich ein Huner—

ey drey, und ein Enteney vier Wochen lang beſtandig
einer Warme von 1032 ausgeſezt iſt. Wenn aber ein
Ey nicht auskam, ſo fand. ich immer, daß es eben ſo bald

wie andre chieriſche Subſtanzen bey gleichem Warmegrad

faul wurde. Hieraus ſchloß ich alſo, daß das Ey Selbſt
erhaltungsvermogen, oder, mit andern Worten, Le—
benskraft beſitzen muſſe. Um zu beſtimmen, in wie—
fern ſich die Lebenskraft des Eyes auch durch andre Be—
weiſe darthun ließe, mächte ich folgende. Verſuche, die

ich zum Theil ſchon in den philoſophiſchen Transaktio—

nen B. 48. Th. 1. und in meinen Beobachtungen uber
einige Gegenſtande der thieriſchen Oekonomie bekannt

gemacht habe.

Jch ſezte ein friſch gelegtes Ey einer Kalte, wo das
Thermometer auf o ſtand, aus, und lies es darin frie—
ren, nachher aber wieder aufthauen, indem ich glaubte,

daß auf dieſe Art die Selbſterhaltungskraft des Eyes
am gewiſſeſten vernichtet werden konne Hierauf
brachte ich dieſes Ey in eine gefrierende Miſchung, und

zugleich mit ihm noch ein andres friſchgelegtes Ey. Die—

ſes leztere brauchte, um zu gefrieren, achthalb Minuten
mehr Zeit als das andre Ehy.

H Dieſes war jedoch anfangs nicht ſo ganz gewiß. Wenn
man ſicher ſeyn will, daß ein thieriſcher Theil durchs Ge—
frieren ganz getodtet werde, ſo muß man ihn ſehr lang—

ſam frieren laſſen.

oöäöä
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Jch ſezte ein andres friſch gelegtes Ey einer Kalte

von 17 bis 15 Graden aus. Es verging mehr als eine
halbe Stunde Zeit, ehe es ganz gefroren war. Jch
lies es wieder aufthauen, und brachte es in eine
Atmoſphare, deren Temperatur 252, alſo 9 warmer als

vorher. war, und in dieſer gefror es nun binnen einer

Viertelſtunde. Dieſen Verſuch habe ich mehrmals,
immer mit gleichem Erfolg, wiederholt.

Um den Unterſchied der Temperatur eines lebendi—
gen und eines toden Eyes zu beſtimmen, und um zu er—

fahren, ob ein lebendiges Ey eben den Geſetzen, wie
andre unvollkommne Thiere unterworfen ſey, machte ich

folgende Verſuche. Ein friſches Ey, und ein andres
welches ich hatte frieren, und dann wieder aufthauen

laſſen, wurden beyde in eine kalte Miſchung von 150
gelegt. Das vorher aufgethaute erkaltete ſehr bald bis
zu 320 und fing dann an aufzuſchwellen und feſt zu wer—

den. Das friſche Ey wurde Anfangs bis auf 2940 erkal.
tet; 25 Minuten nach dem todten Ey fiel ſeine Tempe—
ratur auf 32? und nun fing es an, aufzuſchwellen, und

gefror. Dieſe Reſultat ſtimmten mit dem uberein, was
ich bey ähnlichen Verſuchen mit Froſchen, Aalen, Schne—
cken u. ſ. w. beobachtet hatte. Denn bey dieſen ſank die

Temperatur, ſo lange ſie lebten, bis auf 2 oder 3 Grad
unter den Gefrierpunkt, widerſtand aber alsdann jeder
fernern Verminderung. Beſn ihnen aber ſo wie bey den
Eyern wurde die Lebenskraft dadurch erſchopft, und ſie

gefroren alsdann eben ſo wie andre todte thieriſche
Materien.
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Man muß jedoch wiſſen, daß etwas ahnliches auch
bey verſchiednen nicht belebten Subſtanzen geſchieht.

Denn das Waſſer kann unter gewiſſen Umſtanden eine

Kalte von mehr als o annehmen, ohne zu gefrieren,
aber indem es gefriert, erhebt es ſich wieder bis auf 322.

Bey meinen Verſuchen mit Pflanzen habe ich bemerkt,
daß der Saft der Baume außer den Gefaßen derſelben
bey einer Kalte von 320 friert; oft aber habe ich auch
Baume gefunden, die bis auf 152 erkaltet waren, und
deren Saft dennoch nicht gefroren war.

Aus dieſen Verſuchen ſieht man, daß ein friſches
Ey faſt eben die Kraft beſizt, der Hitze, der Kalte und
der Faulniß zu widerſtehen, wie viele unvollkommne
Thiere, bey welchen man ganz dieſelbigen Erſcheinungen bey

ahnlichen Verſuchen wahrnimmt; und es iſt mehr als
wahrſcheinlich, daß dieſes Vermogen in beyden gleiche
Quellen habe.

Jch habe ahnliche Verſuche mit dem Blute ge.
macht. Jch lies eine gewiſſe Menge Blut gefrieren und
dann wieder aufthauen. Hierauf ſezte ich es abermals

der Kalte aus, und zugleich mit ihm eine aähnliche Men—
ge Blut, welches ich von demſelbigen Menſchen genom—

men hatte. Das Blut, welches vorher ſchon gefroren
geweſen war, fror jezt weit geſchwinder als das friſche

Blut.
Alle Verſuche, die ich bisher unternommen hatte,

um zu ſehen ob es moglich ſey, ſteif gefrorne Thiere
nach vorlaufigem Aufthauen zum Leben zuruckzubringen,

waren mit ganzen oder vollſtändigen Thieren gemacht
worden. Da ich niemals nach dem Aufthauen Ruckkehr
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des Lebens bemerkt hatte, ſo wunſchte ich zu beſtimmen,

ob ſich einzelne Theile in dieſer Ruckſicht eben ſo wie
ganze Thiere verhalten wurden, zumal da man oft be—
hauptet hat, daß einzelne Theile des menſchlichen Kor—

pers erfrieren und doch wieder aufleben konnen. Jch
machte deswegen folgende Verſuche mit einigen warm—

blutigen Thieren.
Jm Januar 1777. machte ich eine Miſchung von

Salz und Eis, deren Kalte beynahe o war. An der
Seite des Gefaßes, welches dieſe Miſchung enthielt,

hatte ich ein Loch angebracht, durch welches ich das Ohr

eines Kaninchens hineinſteckte. Um die Warme ſo
ſchnell als moglich abzuleiten, hatte ich das Ohr zwi—
ſchen zwey Eiſenplatten gefaßt. Das Ohr blieb beyna—
he eine Stunde lang in der kalten Miſchung, und in die—

ſer Zeit wurde das hineingeſteckte Stuck deſſelben ganz
ſteif, und da ich es wieder herausnahm und hineinſchnitt,
ſo gab es kein Blut. Bald nachher thaute das Ohr

auf, fing an zu bluten, und wurde ſehr ſchlaf, daß es
ſich einwarts zuruckſchlug und ſeine naturliche Elaſticitat
offenbar ganz verloren hatte. Ungefahr eine Stunde,
nachdem ich es aus der kaltenden Miſchung herausge—

nommen hatte, wurde es warm, und dieſe Warme
nahm bald ſehr betrachtlich zu; dabey fing es an, der Ent-

zundung wegen dick zu werden, da indeſſen das andre
Ohr ſeine naturliche Temperatur behielt. Den Tag
drauf war das gefrorne Ohr noch immer warm, behielt
auch ſeine Warme und Dicke noch viele Tage nachher.
Ungefahr eine Woche ſpater ſteckte ich deſſelben Kanin—

chens beyde Ohren durch das Loch in die kaltende

Miſchung



Miſchung, welche dieſelbe Temperatur wie bey dem vori—

gen  Verſuche hatte, und lies: ſie beyde gefrieren. Das

geſunde Ohr gefror jedoch zuerſt; vermuthlich weil es
Anfangs um ein ziemliches kalter war, und ſeine leben—

dige Kraft nicht. ſo leicht als in dem andern Ohr erregt
werden konnte. Da ich die Ohren wieder aus der kal—
ten Miſchung herauszog, thauten beyde ſehr bald auf,

und das vorher geſunde Ohr wurde ſo dick, wie das zu—
erſt gefrorne vorhin. geworden war. Dieſe hier an—
gezeigten Veranderungen erfolgen jedoch nicht immer ſo

geſchwind; denn da ich die Verſuche mit einem Ohr ei—
nes andern Kaninchens wiederholte, bis daſſelbe ſo ſteif

vnd. hart wie ein Bret geworden war, ſo thaute es viel
langſamer auf, als bey dem vorher gedachten Verſuche,

und es verging viel langere Zeit, ehe es wieder warm
wurde. Doch wurde es ungefahr binnen zwey Stunden
ein wenig warm, dund den. Tag drauf war es ſehr warm.

und dick.
Jnm Fruhling 1776 bemerkte ich, daß die Hahne

quf. meinem Landguth ganz glatte Kamme mit ebnen
Randern hatten, welche gar nicht ſo breit wie zuvor wa
ren, und ſo ausſahen, als wenn beynahe die Halfte
davon abgeſchnitten worden ware. Auf mein Befragen

erhielt ich die Nachricht, daß dieſes im vergangnen
Winter bey der ſtrengen Kalte eine ſehr gewohnliche Er—

ſcheinung gewrſen ſey; die. Kamme der Hahne waren
dum Theil abgeſtorben und endlich abgeſfallen, ja der

eine Hahn habe, auf dieſe Art ſeinen ganzen Kamm ver—
loren. Naturlicherweiſe mußte ich mir dieſes ſo er
klaren, daß die Kamme der. Hahne gefroren und da

M
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durch ihres Lebens ganz beraubt worden ſeyn mußten;
ich entſchloß mich daher einen Verſuch uber dieſen Ge—

genſtand zu machen. Jch ſteckte den ſehr breiten Kamm
eines jungen Hahns in die gefrierende Eismiſchung, konnte

es aber nur ſo weit bringen, daß die dunnen aber wohl

einen halben Zoll langen Spitzen deſſelben gefroren, denn

der ubrige Theil des Kammes, welcher ſehr dick und
warm war, widerſtand der Kalte. Die gefrornen Thei—
le wurden wels und hart, und da ich etwas davon ab—

ſchnitt, blutete die Wunde gar nicht, auch gab das
Thier dabey keine Zeichen des Schmerzes von ſich.
Hierauf brachte ich auch einen von den Kehllappen des
Hahns in die Eismiſchung; dieſer gefror ſehr bald.
Da ich die gefrornen Theile des Kammes und des Kehl
lappens wieder aufthauen lies, wurden ſie bald warm,
bekamen aber eine purpurrothe Farbe und verloren die

Durchſichtigkeit, welche der ubrige Theil des Kammes
und der andre Kehllappen hatte. Die Wunde in dem
Kamm blutete nunmehr ſehr reichlich. Beyde, ſowohl
der Kamm, als die Kehllappen waren ungefähr binnen
einem Monat wieder hergeſtellt. Die naturliche Farbe
zeigte ſich zuerſt wieder an der Granze der geſunden Thei

le, und ſchritt denn weiter vor, bis das Ganze ſein ge—

ſundes Anſehen wieder erhalten hatte.

Daiicch ſolchergeſtalt gefunden hatte, daß durch Ge—
frieren der feſten Theile und des Blutes, das Leben bey

der, und die von der Organiſation abhangenden Funk-—
tionen nicht auſgehoben werden, ſo wie auch, daß das
Blut dadurch der Fahigkeit wieder flußig zu werden
nicht beraubt wird, ſo erkannte ich, daß das Leben in



allen Theilen des Korpers daſſelbige iſt. Was daher
das Leben eines Theils afficirt, das wird auch auf das
Leben eines andern, wenn gleich in verſchiednem Grad,

Einfluß haben. Denn ben dieſen Verſuchen waren die

Umſtande in Anſehung des Blutes und der feſten Theile
ganz dieſelbigen, und jenes behielt, wie dieſe ſeine Le—

benskraft: d. i. beyde behielten das Vermogen ihre
Funktionen fortzuſetzen, da man ſie hatte gefrieren und

nachher wieder aufthauen laſſen.

Auf ahnliche Art machte ich folgende Verſuche mit
lebendigen Muſtkeln, um zu ſehen in wie fern die Zu—
ſammenziehung derſelben nach dem Gefrieren mit der

Gerinnung des Blutes ubereinſtimme.
Von dem Schenkel eines Froſches ſchnitt ich einen

Muſtel, nebſt einem Theil ſeiner Flechſe ab, faßte ihn
ſogleich zwiſchen zwey Stucke Bley, und ſezte ihn einer
Kalte von 100 unter o aus. Funf Minuten nachher
nahm ich ihn weg und fand ihn ganz hart und weis.
Da ich ihn langſam aufthauen lies, ſo wurde er kurzer
und dicker, als er im gefrornen Zuſtande geweſen war,

zog ſich aber, da ich ihn reizte, nicht zuſammen. Lez—
teres geſchah indeſſen, da ich ihn mit Gewalt ausge—

dehnt hatte, und ſeine ſehnige Bedeckung wurde dabey
runzlich. Beym Abſterben wurde er noch kurzer.

Aus dem Halſe eines Ochſen, der eben erſt ge—

todtet worden war, ſchnitt ich ein drey Zoll langes
Stuck von einem Muſtel heraus, und legte es zwiſchen

zwey Stucken Bley vierzehn Minuten lang in eine Kal—
te unter o. Nach Verlauf dieſer Zeit war dieſer Muſ
kel ganz hart gefroren, weis, und nur zwey Zoll lang.

M 2
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Jch lies ihn allmahlig aufthauen. Ungefahr ſechs
Stunden nachher zog er ſich ſo zuſammen, daß er nun—

mehr nur einen Zoll lang war. Da ich ihn reizte, ſo
war nicht die mindeſte Bewegung ſeiner Faſeen zu ſpu

ren. Hier waren. alſo die Feuchtigkeiten des Muſtkels
gefroren, und alle Fahigkeit ſeiner Faſern, ſich zuſam—

menzuziehen, aufgehoben, ohne daß gleichwohl ihr Le—

ben dadurch vernichtet, worden war. Denn nach dein
Aufthauen zeigten ſie eben die Lebenskraft welche ſie vor—

her gehabt hatten“). Dieſes ſtimmt ganz mit dem zu—

ſammen, was man bey dem Blute bemerkt, wenn es zu

ſchnell gefriert, als daß es gerinnen konnte. Denn es
gerinnt in dieſem Falle, nachdem es wieder aufgethauet

iſt. Jch habe oben erwähnt daß die Lymphe durch eine
Hitze von 1200 zum Gerinnen gebracht wird. Um zu ſe

hen, in wiefern es ſich mit der Zuſammenziehung der

Mußſkeln eben ſo verhalte, machte ich folgenden
Verſuch.

Von einem eben erſt geſthlachtetenn Ethafe wurde ge

ſchwind die Haur  bgrrogen, und ein viereckiges Stuck

ufiet teer u r e e teetmuuun u 2ce d3„J Der Verf,chat eben erſt geſagt, daß die wieder aufge—

thauten Muſkeln!:gegen alle Reize unempfindlich geweſen
waren, und gleichwohl ſchließt er aus der von ſelbſt er—

folgten Verkurzung derſelben auf Fortdauer ihrer Lebens—

kraft. Aber wenn, man nicht alle Begriffe verwirren.
will, ſo kann man doch nur aus Reizfähigkeit auf Lebens—
kraft ſchlieken, und wer dieſe für die Urſache eines bloßen
Zuſammenſchrumpfens, einer ohne außern Reiz erfolgen
den Verkarzung anſieht, der verwechſelt offenbar die Le
benskraft mit bioßer Elaſtieitat. Hh.



Mugkelfleiſch ausgeſchnitten, welches ich ſodann nach der
Richtung der Faſern in drey Stucke zerſchnitt. Jedes

Stuck wurde beſonders in eine Schale mit Waſſer ge—

legt, welches in der erſten Schale 1252, alſo un—
gefahr 27 Grad mehr als die thieriſche Warme hatte,
in? der zweyten 982, oder der thieriſchen Warme

gleich war, in der dritten 55?, mithin 43 Grad kalter
als der thieriſche Korper war. Der Mujfkel in dem

Waſſer von 125? zog ſich ſogleich zuſammen, wurde
hart, ſteif, und um einen halben Zoll kurzer, als die
beyden andern Stucke. Der Muſkel in dem Waſſer
von 980 fing nach 6; Minuten an, ſich zuſammenzuzie—

hen und ſteif zu werden; nach 20 Minuten war er bey—

nahe, doch nicht ganz: ſo kurz und hart, wie der erſte.
Der Muſtel in dem Waſſer von 550 fing nach 15 Mi—

nuten an, ſich zu verkurzen und hart zu werden, und
nach 260 Minuten war er faſt eben ſo. kurz und hart,
wie deriMuſkel in dem Waſſer von 98. Nach 24
Stunden, waren alle drey Stucke gleich kurz und

ſteif.
Hier findet man alſo auch Aehnlichkeit in den Rei

zen wodurch Gerinnung des Blutes und Zuſammenzie—

hung der Muſkeln erregt wird, und in beyden Fallen iſt/

wie es ſcheint, der Grund in derſelben Kraft, namlich
in der Lebenskraft zut ſuchen.

 Sollte man noch Schwierigkeiten bey der Vorſtel—

lung finden, daß eine Subſtanz lebendig ſeyn konne,
deren Theile in unablaßiger Bewegung gegen einander

ſind,: ihre Lage-untkr ſich; i.ad gegen den Korper allau—
genblicklich verandern, und von welcher ein Theil verlo

Tooo—
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ren gehen kann, ohne daß dadurch eine merkliche Ver—
änderung in ihrer ganzen Maſſe oder in dem Korper dem

ſie zugehort, bewirkt wird; ſo unterſuche man doch auch,

ob es eben ſo ſchwer ſey einen Korper zu denken, der ſo
zuſammengeſezt iſt, daß er ein vollkommnes Ganze aus—

macht, keine ungleichartigen Theile, und in kleinen Men

gen eben die Eigenſchaften wie in großen hat. Nimmt
man unter ſolchen Umſtanden einen Theil weg, ſo wird
dadurch nicht ein Beſtandtheil von dem das Ganze ab
hängt, oder durch welchen es zu einem Ganzen wird,
ſondern nur ein mechaniſcher Theil der Maſſe weggenom

men: was ubrig bleibt iſt in ſeinen Eigenſchaften dem
Ganzen gleich. Man kann ſich dieſes, ohne die Ein—
bildungskraft anzuſtrengen ſehr deutlich. machen, wenn

man bedenkt, was bey der Heilung der Wunden durch

ſchnelle Vereinigung geſchieht. Dieſe iſt eine unmittel.
bare ſympathiſche Uebereinſtimmung (immediate ſ. m.

pathetic harmony) zwiſchen getrennten Theilen.wel
che zu bloßer gegenſeitiger Beruhrung, oder wie. ich es
nenne zur Sympathie der Beruhrung (contiguous ſym-

pathy) gebracht worden ſind. Jn dieſem Falle iſt es nicht

nothig daß ganz genau dieſelben Theile einander gegen—
uber ſtehen; denn auf dieſe Art wurde Harmonie und
folglich auch Vereinigung, nie ſtatt finden konnen. Es iſt
hinreichend wenn nur beyde Theile lebendig ſind; und wenn

dieſe Bedingung nur ſtatt findet, ſo konnen ſie auf
mancherley Art verwechſelt und von einem Orte an den

andern verſezt werden, und die Vereinigung wird, wo
fern man nur Beſchadigung und Reizung derſelben. ver—

meidet, immer gleich vollkommen geſchehen. uch
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kann die Bewegung eines lebendigen Theils gegen den
andern den ganzen Korper nicht verandern, da alle ſei—

ne Theile gleichartig ſind, und mit einander in Harmo—
nie ſtehen. Gerade ſo verhalt ſichs auch mit dem Blu—
te, denn weder die Bewegung deſſelben in ſich, noch ſei—

ne Bewegung gegen den Korper kann in ihm ſelbſt,
oder in dem Korper eine Storung veruitſachen, da
alle Theile unter ſich gleichartig ſind. Und ſo iſts
mit allen materiellen Subſtanzen, deren Eigen—
ſchaften nicht von der Struktur oder Bildung ſondern

von der Zuſammenſetzung abhangen; denn Waſſer bleibt

iminer Waſſer, ſeine Theile mogen in Bewegung oder
in Ruhe ſeyn; und ein kleiner Theil deſſelben hat dieſel—
bigen Eigenſchaſten wie das Ganze, oder iſt vielmehr

nur ein kieineres Ganzes“).

Einer der vornehmſten Beweiſe fur die Exiſtenz
des Lebens im Blute liegt in den Umſtanden, welche

mit der Gerinnung deſſelben verbunden ſind. Jch kann
jezt blos die Grundurſachen dieſer Erſcheinungen, und
zum Theil aus dem vorhergehenden erklaren; in der
Anwendung auf den kranken Zuſtand aber, vornemlich

auf die Entzundung wird meine Meinung von dem
Leben des Blutes ihre ſtorkſten Beweiſe finden.

B Jch muß bekennen, daß mivr ein großer Theil desjenigen
was H. in dieſem Abſatz ſagt, ſo viel ich auch daruber
nachgedacht habe, dunkel bleibt, und daß ich nicht wohl
einſehen kann, wie das alles mit ſeiner Abſicht, die Le—
benskraft des Blutes gegen die Einwendungen der Geg—
ner zu vertheidigen, zuſammenhangt. H.
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So lange als das Blut im Korper umfließt iſt es
gewiſſen Geſetzen unterworfen, welche, wenn der Kreis—

lauf aufhort, nicht weiter ſtatt finden. „Es beſizt die
Fäahigkeit ſich flußig zu erhalten, wie ich oben ſchon erwähnt

habe; oder mit andern Worten, die Lebenskraft des
Korpers iſt vermogend das Blut im flußigen Zuſtande
zu erhalten. Dieſes hangt nicht von der Bewegung
allein ab. Denn das Blut ſolcher Thiere, die eine
kaltere Temperatur haben, und den Winter in einem

dem Tode ahnlichen Zuſtande hinbringen, bewegt ſich
alsdenn außerordentlich langſam, ſo daß es gerade nur

das thieriſche Leben im ganzen Korper zu erhalten ſcheint;
und gleichwohl gerinnt es nicht. Hatte es keine Lebens—
kraft in ſich, ſo wurde es ſich unter folchen Umſtanden

gegen den Korper, wie eine fremdartige Subſtanz
verhalten.

Das Bliut iſt nicht nur in ſich ſelbſt belebt, ſon.

dern es unterhalt auch das Leben in allen Theilen des
Korpers. Denn der Brand entſteht, wenn in irgend ei—

nem Theile der Kreiglauf unterbrochen iſt; oder ein ſol—

cher Theil ſtirbt ab, weil ihm kein friſches Blut in ab—
wechſelnden Zeitraumen zugefuhrt wird. Hieraus er—

hellet, daß man keinen Theil des Korpers ohne das
Blut als eine vollſtandige lebendige Subſtanz, die Leben

hervorbringt, und fortſezt, anſehen kann. Das Blut
iſt alſo ein Theil der ganzen Zuſammenſetzung, ohne
welchen das Leben weder anfangen noch fortdauern konn—

te. Es kann dieſes auf den erſten Anblick befremdend
ſcheinen, wenn man bedenkt, daß ein thieriſcher Theil
oder ein Ganzes in ſich ſelbft vollendet und ausgebildet



ſind, und ihre eignen Nerven haben, die man fur
Leiter des thieriſchen Lebens halt. Aber es iſt doch
gleichwohl gewiß, daß ein vollkommner lebendiger Theil

oder ein ganzes Thier ſehr bald das Leben verliert, wenn

die Bewegung des Blutes durch ſeine Gefaße gehemmt

wird. Jch weis daher nicht ob das Blut fruher ohne
den Korper, oder der Korper fruher in Ermangelung
des Blutes abſtirbt.

Das Leben wird alſo unterhalten durch die Ver—
bindung des Blutes mit der Organiſation, und ein
Thier iſt ohne Blut nicht vollkemmen. Das iſt jedoch
nicht allein hinreichend, ſondern das Blut muß auch le—
bendig erhalten werden; denn indem es das Leben der

feſten Theile nahrt, muß es entweder ſein eignes Leben

verlieren, oder unfahig werden, das Leben des Korpers
zu erhalten. Um alſo zu ſeiner Beſtimmung tuchtig zu

ſeyn, muß es ſich bewegen, und zwar im Kreiſe, damit
daſſelbige Blut abwechſelnd mit Lebenskraft gleichſam

uberladen, und dann wiederum auf ſeinem Wege durch

verſchiedne Theile des Korpers derſelben zum Theil be—
raubt werden konne. Das Leben iſt gewiſſermaßen in
Verhaltniß dieſer Bewegung, bald ſtarker bald ſchwa-

cher, und man kann daher die Bewegung des Blutes
als eine erſte bewegende Kraft betrachten. Das Blut
iſt nicht nur an ſich ſelbſt lebendig, ſondern es verbreitet

auch im gaczen Korper uberall Leben; aber Leben iſt

nicht blos Bewegung; ſondern Folge der Bewegung.
Hier ſund alſo drey Dinge: Organiſation, Blut und
Bewegung: dieſe leztere unterhalt die lebendige Ver—

einigung zwiſchen den beyden erſteren, oder das Leben
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beyder. Alle drey zuſammengenommen machen einen

vollſtandigen Thierkorper aus, in welchem ſelbſtſtandi—
ges Bewegungsvermogen iſt. Ohne Bewegung des

Blutes im Korper ſtirbt dieſer leztere; und das Blut
verliert ſein Leben, wenn es nicht von dem Korper be—

wegt wird.

Bis jezt habe ich das Blut ſo betrachtet, wie es
ſich in der Zuſammenſetzung mit dem Korper und der
Bewegung verhalt. Jn dieſer bleibt es flußig, und er—

halt das Leben im Korper. Aber Flußigkeit iſt nicht
allein nothwendig damit das Blut ſich bewegen, und
uberall Leben verbreiten konne; ſondern die Fortdauer

des Lebens wird auch dadurch bewirkt, daß das Blut
gerinnt, und zu feſter Subſtanz wird; wenigſtens hangt
die Erhaltung des Korpers hiervon ab. Hiezu aber wird
Ruhe erfordert, es ſey nun daß das Blut aus ſeinen
Gefäßen austrete, oder in den Gefaßen zuruckbehalten,
oder wie z. B. beym Brande geſchieht, durch ſeine Gerin—

nung zu irgend einem guten Zwecke verwendet werde.
Unter ſolchen Umſtanden wird es feſt, und zu dieſer oder

jener Subſtanz ausgebildet, je nachdem der Reiz in den

benachbarten Theilen verſchieden iſt, welcher in der ge—

ronnenen Maſſe Thatigkeit erregt, und dieſelbe zu Gefaßen,
Nerven u. ſ. w. organiſirt.

Gerinnung iſt die erſte Stufe zu Erreichung der
Zwecke des Blutes in der thieriſchen Oekonomie. Sie
beruht auf der Lebenskraft des Blutes, denn wo dieſe
aufgehoben iſt, da gerinnt das Blut von ſelbſt, und
ohne Beyhulfe chemiſcher Mittel gar nicht.
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Jch will nun einen Verſuch machen, zu beweiſen,
daß die Gerinnung der Lymphe des Blutes eine gewiſſe

Aehnlichkeit mit der Wirkung der Muſkeln hat, welche
bekanntlich von der Lebenskraft abhanat, und einer der

ſtarkſten Beweiſe fur die Exiſtenz dieſer Kraft iſt. Wenn
aber auch keine vollkommne Aehnlichkeit zwiſchen der

Gerinnung und der Wirkung der Muſteln ſtatt findet,
ſo wird man doch; wenn es erweislich iſt, daß beyde

durch einerley Geſetze beſtimmt werden, vernunftiger—
weiſe folgern konnen, daß in beyden Fallen dieſelbige
Grundkraft thatig ſey. Jm vorhergehenden habe ich,
wo von Gerinnung der Lymphe die Rede war, erwahnt,
daß dieſelbe nicht durch Kalte bewirkt werde; und dieſe
Meinung habe ich durch einige Verſuche zu beſtarken ge—

ſucht, ſo wie ich auch einen Verſuch von Hewſon er—
wahnt habe, den dieſer Schriftſteller fur entſcheidend

halt, wiewohl derſelbe in meinen Augen fur Hewſons
Hypotheſe kein ſo großes Gewicht hat.

Ich ſelbſt habe dieſen Verſuch ofters gemacht, aber
in einer andern Abſicht, namlich um dadurch die Lebens—

kraft des Blutes zu erlautern, wozu er wirklich gewiſſer—

maßen ſehr geſchickt iſt, beſonders wenn man damit
ahnliche Verſuche mit lebendigen Muſteln vergleicht.

Da die Gerinnung des Blutes eine Naturwirkung

iſt, und ſo wie alle andre Naturwirkungen eine gewiſſe
Zeit erfordert, deren Dauer nur durch verſchiedene auße—

re Urſachen abgeändert werden kann; da. auch Kalte

an ſich nicht Urſache der Gerinnung des Blutes iſt,

“4

jelbſt wenn dieſes ohne Bewegung und außerhalb des



Kreislaufs iſt, ſo kann das Blut zuweilen geſchwinder
gefrieren als es gerinnt, und dadurch wird ſeine Gerinn—

barkeit auf einige Zeit aufgehoben. Um  dieſes zu be—
weiſen ſtellte ich ein ziemlich weites Gefaß aus dunnen

Bley, mit flachem Boden, in eine kalte Miſchung, de—

ren Temperatur einige Grade unter o betrug  und lies ſo

viel Blut aus einer Ader hineinfließen, als nothig war

den Boden des Gefäßes zu bedecken. Das Blut gefror
augenblicklich, wurde aber, da ich es aufthauen lies,
wieder flußig, und gerann dann eben ſo ſchnell, als es

ſonſt gethan haben wurde.

Da die Gerinnung des Blutes ein Proceß zu ſeyn
ſcheint, der ſich mit. den Wirkungen des Lebens in den

fenten Theilen vergleichen laßt, ſo will ich dieſe Erſchei—

nung nun etwas genauer unterſuchen, um zu beſtimmen
ob die Fahigkeit des Blutes zu gerinnen zerſtort werden
kanin, und ob die Urſachen, durch weſche ſie vernichtet

wird, auch das Leben der feſten Theile aufzuheben ver—

mogend, und ob die Erſcheinungen in beyden Fallen die—

ſelbigen ſind. Die: Gerinnung kann durch die Elektri—

citat, oft auch durch den Blitz verhindert werden; eben
dieſes geſchiebt auch bey gewiſſen Todesarten, und beyh

gewiſſen naturlichen Funktionen des Korders, welche

alle ich nun betrachten will.

VBen dhieren welche der Blitz oder die elektriſche
Erſchutterung getodtet hat, ſind die Mufkeln nicht zu—
ſammengezegen, denn ſie werden augenblicklich abge—

todtet, und konnen daher durch keinen Reiz mehr ge

ruhrt werden. Unter eben' dieſen Umſtanden gerinnt
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auch das Blut nicht. Bey Thieren welche zu Tode ge—
jagt worden, ſind weder die Mufkeln zuſammengezegen,

noch das Blut geronnen. Stoße auf die Magengegend
todten augenblicklich, und in ſolchen Fallen ziehen ſich
die Muſkeln nicht zuſammen, und das Blut gerinnt
nicht. Der Tod erfolgt wie ich glaube allezeit plotzlich,
wenn er die Zuſammenziehung der Muſteln und die Ge—

rinnung des Blutes hindert. Dahin gehort auch der
Tod von heftigen Leidenſchaften; und in allen dieſen Fal—

len geht der Korper ſehr bald nach dem Tede in Faul—

niß uber. Beſn vielen Krankheiten findet man die—
ſe Aehnlichkeit in dem Verhalten der Muſkeln und des
Blutes; denn wo angeſtrengte Thatigkeit iſt, da ziehen
ſich die Muſkeln nach dem Tode ſehr zuſammen und das

Blut gerinnt zu einer dichten Maſſe. Es giebt aber
auch Falle wo ſich die Muſkeln verkurzen, indeſſen das

Blut flußig bleibt, und andre wo das. Gegentheil ge—
ſchieht; zuweilen verdichtet ſich auch das Blut nur bis
zur Dicke des Rohms. Es iſt, wie ich glaube, unno—

thig, von allen dieſen Fallen insbeſondre zu handeln;
ich habe ſie ubrigens alle geſehen. Beny einer naturli—

chen Blutausleerung, namlich bey der Monatsrei—

nigung iſt das Blut weder demjenigen ahnlich,
was man aus einer Vene weglaßt, noch dem wel—
hhes zufalligerweiſe aus irgend einem andern Theile des

Korpers ausfließt, ſondern es iſt eine eigne Art von
Blute, welches aus der ganzen Blutmaſſe durch die
Gefaße der Gebahrmutter abgeſchieden, verandert und

ausgeſtoßen wird, hiedurch aber zugleich ſeine Fahigkeit
zlgerinnen, und, wie ich glaube, ſeine Lebenskraft verliert.
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Es iſt, wie ich glaube, ſehr leicht die naturlichen
Folgerungen aus allen dieſen Fallen und Beobachtun
gen herzuleiten, ſo daß man dieſelben kaum verfehlen

kann.

Die Lebenskraft des Blutes, welche, zu Folge der
bisher angegebenen Beweiſe in ihren Wirkungen der Le
benskraft der feſten Theile ahnlich zu ſeyn ſcheint, hat in

beyden ihren Grund in einem und demſelben Stoffe,

namlich in dem allgemein verbreiteten Lebensſtoffe,
von welchem jeder Theil des Korpers eine gewiſſe Men—

ge enthalt Dieſe Materie iſt in allen feſten und
flußigen Theilen verbreitet, ein nothwendiger Beſtand—
theil derſelben, der mit ihnen ein vollkommnes Ganzes
bildet, beyden Erhaltungskraft, Fahigkeit, außere
Ruhrungen zu empfangen, und wechſelſeitig auf einan—

der zu wirken, ertheilt. Sie iſt der vornehmſte Be—
ſtandtheil des Gehirns; wo aber ein Gehirn iſt, da
muſſen auch Theile ſeyn, die daſſelbe mit dem ubrigen

Korper verbinden, und dieſe ſind die Nerven. Da nun
die Beſtimmung der Nerven dieſe iſt, die Leitung und
Mittheilung der Eindrucke und Ruhrungen zwiſchen dem

 Jch nehme an, daß eine den Stoffen des Gehirns
aähnliche Materie durch den ganzen Korper vertheilt,
und ſelbſt im Blute enthalten ſey, und daß die Nerven
die Gemeinſchaft zwiſchen dem Gehirn, dem Blute und
allen feſten Theilen unterhalten. Dem zufolge, nenne
ich jene Materie inſofern ſie im ganzen Korper enthal—
ten iſt, verbreiteten Lebensſtoff (materia vitae diſſuſn)
das Gehirn zuſammengehauften Lebensſtoff, (materia
vitae coacervata) und die Nerven Vermittlungsſaiten
(chordae internunciae).



191
Korper und dem Gehirn zu bewirken, ſo muſſen ſie
nothwendig auch aus demſelbigen Stoffe beſtehen, denn
kein andrer Stoff wurde zu jener Abſicht geſchickt ſeyn.

Hieraus erkennt man, daß nichts materielles aus
dem Gehirn zum Korper, noch aus dieſem zu jenem

durch die Nerven geleitet wird; denn geſchahe dieſes,

ſo ware es nicht nothig, daß die Nerven aus einerley
Stoffen mit dem Gehirn beſtanden. Da nun aber die—
ſes iſt, ſo muß man hieraus folgern, daß die Nerven
blos die ihnen vom Korper oder vom Gehirn her mitge—
theilte Thatigkeit fortſetzen.

Das Blut beſizt eben ſo viel Lebensſtoff als die
feſten Theile, und dadurch wird die Gemeinſchaft zwi—
ſchen beyden unterhalten, und ſo wie jeder mit dieſem
Princip begabte Theil die Fahigkeit beſizt, die in ihm
erregten Ruhrungen jedem andern Theile, welchen er
beruhrt, mitzutheilen, (welches ich Mitleidenſchaft der

Beruhrung nenne) ſo ſind auch das Blut und der Kor—

per fahig auf einander gegenſeitig zu wirken. Das
Blut beſteht offenbar aus denſelben Beſtandtheilen wie

der Korper, und beſizt dieſelbe Lebenskraft. Da es
aber immerfort ſeinen Ort verandert, und keine unmit—
telbare Verbindung mit dem Gehirn hat, ſo ſieht man

hieraus, daß der Lebensſtoff, unabhängig von den Ner—

ven, ein Theil der Korpermaſſe iſt.

Das Bliut iſt in dieſer Ruckſicht jenen unvollkom—
menen Thieren ahnlich, welche keine Nerven haben,
und bey welchen der Lebensſtoff durch die ganze Ma—
ſchine verbreitet iſt. Dieſe Meinung laßt ſich nicht
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durch Verſuche beweiſen: aber die tagliche Erfahrung

lehrt, daß das Lebensprincip im Korper nach eben den

Geſetzen wie im Gehirn wirkt. Jeder Theil des Kor—
pers beſizt Empfanglichkeit fur Ruhrungen, und durch
dieſe wird die Thatigkeit des Lebensſtofs in jedem Theile

erregt, welche, inſofern ſie bis zum Gehirn fortgeſezt

wird, Empfindung hervorbringt. Die Ruhrung kann
aber auch nur in dem Theile den ſie trift, gewiſſe ſeiner
Natur und Bau angemeßne Wirkungen und Bewe—

gungen erregen. Eben ſo verhalt ſichs auch mit dem Ge
hirn. Durch Gewohnheit werden Eindrucke, welche der

Korper empfangt, unwirkſam; eben ſo iſts auch mit den

Eindrucken, die das Gehirn empfangt. Gewohnheit be
grundet Fortſetzung der Thatigkeiten im Korper wie im

Gehirn. Jm Korper und in einzelnen Theilen des
Korpers, werden durch neue Eindrucke die Wirkungen

der fruhern wieder erregt; eben dieſes geſchieht auch im

Gehirn. Hingegen erfolgt in dem Korper keine ſol
che freywillige Wiedererweckung ehemaliger Eindrucke,

wie im Gehirn. Denn dieſes leztere iſt in ſich ſelbſt
ein vollſtandiges Ganzetz, und daher ſind auch ſeine

Funktionen in ſich ſelbſt vollſtandig. Der Korper hat
ſeine Fahigkeit zu wirken wahrſcheinlich blos von dem in

ihm verbreiteten Lebensſtof, iſt aber an ſich ſelbſt eigents.

lich kein vollſtandiges Ganzes, kein Organ, inſofern
namlich zum Begrif des Organs gehort, daß der Zweck

ſeiner Thatigkeit außer ihm liege. Das Gehirn aber
iſt Lebensſtof in Maſſe; dieſer iſt in ihm nicht ſein ſelbſt
wegen verbreitet, ſondern bildet ein Organ, deſſen auße—

rer Zweck dieſer iſt: durch Vermittlung der Rerven alle

die



die mannichfaltigen Richtungen und Regungen zu em—
pfangen, welche in dem durch den ganzen Korper ver—
breiteten Lebensſtoffe durch innere und außere Urſachen

erweckt worden ſind. Die Summe dieſer Thatigkeiten
iſt es, was wir die Seele nennen. Vom Gehirn aus
wird, nach Maasgabe der in ihm erregten Thatigkeit
der Lebensſtoff des Korpers mehr oder weniger afſtcirt,
und hieraus entſpringen in dem Korper verſchiedne Be—

wegungen. Das Gehirn hangt alſo vom Korper ab,
in Anſehung der Eindrucke welche es empfangt, und deren

Reſultat Empfindung iſt; und der Korper hangt von
den Seelenwirkungen, welche wir den Willen nennen,
ab, inſofern er daher Anregung zur Thatigkeit empfangt.
Dieſe Antriebe haben aber ihren Zweck nicht in den ge—

ruhrten Theilen ſelbſt, ſondern außer denſelben, und
werden willkuhrliche genannt.

Aus bloßer Zuſammenſetzung der Materie entſteht
kein Leben; denn auch in dem todten Korper finden wir

die ganze Zuſammenſetzung die ihm im Leben eigen
war. Eben iſt eine Eigenſchaft, welche wir nicht be—
greifen. Wir kennen blos die nothwendigen Bedin—
gungen deſſelben oder die Stufen die zum Leben
fuhren.

Gaben die Nerven den feſten Theilen ihr Leben,
entweder fur ſich ſelbſt, oder vermoge ihres Zuſammen—

hangs mit dem Gehirn, wie konnte dann ein feſter
Theil lebendig bleiben, wenn ſein Nerve zerſtort, oder

wenn er gelahmt iſt? Denn ein ſolcher Theil fahrt fort,
genährt zu werden, obgleich nicht in dem Maaſe wie
im vollkommnen geſunden Zuſtande, und bey fortdau—

N



194

ernder Fahigkeit zu willkuhrlichen Bewegungen. Seine
Nahrung iſt das Blut; entzieht man ihm dieſes, ſo
ſtirbt er ab.

Die Gebarmutter nimmt wahrend der Schwan—
gerſchaft an Maſſe und Dicke dergeſtalt zu, daß ſie
wohl funfzigmal mehr Subſtanz als ſonſt enthalt. Dieſe

Vermehrung der Maſſe geſchieht durch lebendigen thie
riſchen Stoff, welcher in ſich. ſelbſt zur Thatigkeit ge—

ſchickt iſt. Auch die Kraft der Gebahrmutter iſt in der
Schwangerſchaft, wie man annehmen kann, wohl ums

doppelte erhoht. Dem ungeachtet findet ſich keine
Spur, daß die Nerven dieſes Theils aledann zunah—
men. Hieraus ergiebt ſich, daß die Nerven und das
Gehirn an der eigenthumlichen Funktion dieſes und
andrer Organe keinen Antheil haben. Die Gefaße hin

gegen, deren Zweck und Beſtimmung klar iſt, nehmen

in dem Verhaltniß zu, wie die Dicke und Maſſe des
Theils zunimmt. Geſchahe eben dieſes mit den Nerven,
ſo wurde man nach analogiſchen Grunden ſchließen,
daß auf ihnen allein die ganze Funktion und Thatigkeit

des Theils dem ſie angehorren, beruhen mußte.

Man kann wohl ſchwerlich beſtimmen, wo die Le—

benskraft im Blute zuerſt anfange; ob ſchon in dem
Chylus ſelbſt, oder erſt, wenn ſich dieſer mit dem Blu—
te vermiſcht und in den Lungen umgeandert wird. Doch

glaube ich, daß der Chylus ſelbſt lebendig iſt; denn,
wenn er aus ſeinen Kanalen austritt, ſo gerinnt er; er

iſt auch eben ſo geſchickt ſich in ſeine Gemengtheile zu
ſcheiden, wie das Blut, und erhalt eben ſo wie das
venoſe Blut in den Lungen Kraft und Wirkſamkeit.



Jch finde hier eine Aehnlichkeit mit demjenigen was bey
einem befruchteten Eye geſchieht; welches auch Luft

und einen gewiſſen Grad von Warme erfordert, wenn
lebendige Thatigkeit in ihm erregt werden ſoll.

Um zu entdecken, ob in dem Cholus eine ſolche
lebendige Kraft wie im Blute ſey, machte ich folgen—
den Verſuch. Jch ofnete die Bauchhole eines Hundes,
und machte einen Stich in eines der großeſten Milch—

ſaftgefaße nahe an der Wurzel des Darmfells. Es
floß eine betrachtliche Menge Chylus heraus. Hier—
auf brachte ich dieſen verlezten Theil mit einem andern
Theil des Darmfells in Beruhrung, um zu ſehen ob
ſich beyde eben ſo vereinigen wurden, wie in den Fallen

geſchieht, wo Blut aus den Gefaßen ausgetreten iſt.
Allein es geſchah keine ſolche Vereinigung Dieſer
Verſuch wurde zweymal wiederholt, iſt aber nicht ent—
ſcheidend, denn er gelingt auch da nicht immer, wo

Blut ausgetreten iſt.

Das Blut wird, wie ich geſagt habe, feſt, wenn
es aus ſeinen Gefaßen ausgetreten iſt. Man muß ver—
muthen, daß biedurch irgend ein weſentlicher Zweck er—

fullt werde. Denn konnte das Blut nur dann ſeiner
Beſtimmung Gnuge leiſten, wenn es flußig iſt, ſo wa
re kein Grund davon abzuſehen, daß es die Fahigkeit,
feſt zu werden, beſizt. Flußig iſt es offenbar nur des—
wegen, um bewegt zu werden, und es wird bewegt,

um allen Theilen des Korpers Leben und lebendige
Stoffe zuzufuhren. Dieſe Stoffe werden feſt, wenn
ſie an den Ort ihrer Beſtimmung gekommen ſind; Ver—

N 2
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wandlung in feſte Maſſe iſt daher der lezte Zweck des
Blutes, oder der Zuſtand, in welchem es ſeinem lezten
Zweck erreicht.

Wenn durch das Blut der Umfang des Korpers
vermehrt, oder ein Theil deſſelben wieder erſezt und er—

ganzt wird, ſo kann man ſagen, es ſey alsdenn ertrava—
ſirt; wenn es gleich nicht gewohnlich iſt, ſich ſo auszu—

drucken. Denn gemeiniglich ſagt man nur dann das

Blut ſey extravaſirt, oder aus ſeinen Gefaßen ausge—
treten, wenn eine zufallige Verletzung oder eine Krank—
heit daran Schuld iſt, und das Blut irgendwo ſichtbar

außerhalb ſeiner Gefaße angehauft iſt. Auch dieſes
Austreten des Blutes hat, indem dieſes alsdenn ge—
rinnt, ſeinen Nutzen, wenn gleich die Menge des Ex—
travaſats oft zu groß iſt.

Ein Extravaſat das bey Zerreißung eines Gefaßes
entſteht, befordert die Wiedervereinigung eines ſolchen

Gefaßes. Sind nicht blos einzelne Gefaße, ſonderi
mehrere feſte Theile getrennt, wie z. B. bey Beinbru—

chen, ſo wird das Extravaſat das Mittel zur Vereini—
gung ſolcher Theile, und dieſes nennt man Heilung durch

ſchnelle Vereinigung. (union by thie first inten-
tion) Hier werden aber die getrennten Theile nicht un—
mittelbar mit einander, ſondern mit dem zwiſchen ihnen

befindlichen ausgetretenen Blute vereinigt.

Das ſo ausgetretene Blut bildet entweder in und

aus ſich ſelbſt Gefaße, oder aus der Oberflache der daf-
ſelbe beruhrenden Theile verlangern ſich Gefaße in die

geronnene Maſſe, eben ſo wie dieſes auch bey der Bil—
dung der Fleiſchkornchen in Wunden und Geſchwuren
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zu geſchehen ſcheint. Jch glaube aber daß die geronne—
ne Subſtanz wirklich das Vermogen beſtzt, unter ge—

wiſſen Bedingungen Gefaße in und aus ſich ſelbſt zu
bilden. Denn ich habe ſchon oben erinnert, daß dieſel—

be, obgleich nicht wirklich organiſch, doch eigenthumlich

geformt, geordnet und zuſammengefugt iſt. Hierauf
grundet ſich ihre weſentliche Thatigkeit, welche, wie
mich dunkt, gewiſſermaßen der Muſkelkraft ahnlich iſt.
Es iſt mir gelungen die Maſſe auszuſpritzen, welche ich
fur eine aus neugebildeten Gefaßen beſtehende Subſtanz
anſah, ohne daß ich dieſelbe von Gefaßen der benach—

barten Theile herleiten konnte. Jch injicirte den
Stumpf eines uber dem Knie amputirten Schenkels,
durch die Schenkelſchlagaber, und fullte auf dieſe Art
die an der Stumpfflache befindliche geronnene Maſſe,
welche zellig nicht eigentlich aus regelmaßigen Geſaßen
zuſammengeſezt zu ſeyn ſchien. Etwas ahnliches laßt
ſich durch die Jnjektion bey den kleinen Extravaſaten
auf der Oberflache heftig entzundeter Theile entdecken;

und ſo ſieht man auch in den Hauten des bebruteten
Eyes dicht an der Granze der zu dem Huhnchen geho—
rigen regelmaßigen Gefaße, eine Reihe von kleinern

Flecken oder eytravaſirten Stellen, welche ſich in wenig

Stunden in ein gefaßartiges Gewebe verwandeln. Jn
allen dieſen Fallen muß alſo ein Bildungstrieb erregt
werden, welcher uberall nach denſelben Geſetzen wirkt.
Wo ſich aber die geronnene Maſſe unmittelbar mit den
benachbarten Theilen vereinigen kann, da nimmt ſie
entweder Gefaße von der Oberflache derſelben in ſich auf,

oder bildet in den Beruhrungspunkten neue Gefaße,
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welche ſich mit den Gefaßen der angranzenden Ober-
flache vereinigen. Dieſe Gefaße verlangern ſich entwe—

der immer weiter, oder ihre Bildung ruckt immer wei—
ter vor, bis ſie ſich in dem Mittelpunkt der geronnenen

Maſſe vereinigen. Wenn das erſtere geſchieht, ſo daß
die Gefaße von den benachbarten Flächen ſich in die ge—

ronnene Maſſe verlangern, ſo konnen das die vorher—
getrennten Gefaße ſeyn, mit welchen dieſes geſchieht:
oder es konnen auch, wo extravaſirte Lymphe zwiſchen

zwey einander blos beruhrenden Flächen ergoſſen iſt, die

ausdunſtenden Gefaße dieſer Flachen die eigenthumli-
chen Gefaße des neugebildeten feſten Theils werden.

Ueberall aber wo ſich dieſe Gefaße einander im Mittel—
punkt begegnen, da vereinigen ſie ſich und anaſtomoſi—

ren mit einander. Alles dieſes laßt ſich bey lebendigen
Theilen leicht begreifen, unter andern Umſtanden aber

nicht.

Da in der Zuſammenſetzung des Gerinnſels, es
mag nun ganz aus Blut oder nur aus gerinnender
Wwmphe beſtehen, Lebensſtoff, als die Urſache aller oben

angezeigten Wirkungen, enthalten iſt, ſo bilden ſich in
ihm Nerven, durch welche er mit der Seele in Verbin—

dung tritt. Die Rerven ermangeln der Fahigkeit, ſich
zu verlangern, welche die Gefaße beſitzen; denn man

weiß, daß Nerven, aus welchen ein Stuck ausgeſchnit.
ten worden iſt, vermittelſt einer aus Blut geronnenen
Maſſe vereiniget und erganzt worden, und daß dieſe
neu erzeugte Subſtanz immer mehr dien Struktur, und
auch die Eigenſchaft und Thatigkeit eines Nerven erhalt
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ungefahr ſo wie etwas ahnliches auch mit der Beinnar—
be bey Knochenbruchen geſchieht.

Dieſem nach ſcheint das Blut in dem thieriſchen

Korper einen doppelten Zweck zu erfullen: Der eine iſt,
zu Erhaltung des Korpers, der andre, zu Erhaltung
und Fortdauer der verſchiedenen Funktionen des Kor—

pers zu dienen

H Alles was der Verf. in dieſem Abſchnitt uber das Leben
des Blutes geſagt hat, mochte doch nicht hinreichend
ſeyn einen unpartheiiſchen Forſcher zu uberzeugen.
Seine Grunde ſind auch ſchon langſt von bewahrten
Phyſiologen, beſonders von Blumenbach (m.ſ. haupt—
ſachlich deſſen Programm de vi vitali ſanguini negan-
da, vita autem propria ſolidis quibusdam corporis
humani partibus adſerenda Goetting. 1795.) mit Gluck
beſtritten und widerlegt worden. Man muß den Begrif
des Lebens ſehr weit ausdehnen, wenn man das Blut
lebendig nennen, oder ihm Lebenskraft zuſchreiben will:
dannewird man aber auch von der allgemein geltenden
Denkart und von dem gewohnlichen Sprachgebrauch ſehr
weit abweichen, und ſich in eine Menge Widerſpruche
verwickeln. Wo Leben iſt, da iſt Thatigkeit und Bewe—

gung; aber nicht uberall, wo dieſe ſich finden iſt auch
Leben. Der Charakter und das Kriterium des Lebens
beſteht nicht in der Bewegung uberhaupt, nicht in der
Fahigkeit gewiſſe Geſtalten anzunehmen an und fur ſich
ſelbſt, nicht in dem Vermogen ſich ſelbſt in gleichem Zu—

ſtande zu erhalten; denn ſonſt mußte man jeder Maſchi—
ne, die vom Winde, oder von einer andern außern Kraft
in Bewegung geſezt wird, jeder kryſtalliſirenden Salz—
miſchung, jeder Flußigkeit, ja jedem Foßil Leben zu—
ſchreiben. Der Charakter des Lebens iſt vielmehr in dem
ſelbſſtſtandigen Bewegungsvermogen, und in der
Empfindungsfahigkeit zu ſuchen, welche leztere von uns



VII. Verſuche verſchiedner Art uber die Natur des

Blutes.

Die Verſuche, deren Beſchreibung jezt folgt,
ſind mehr entworfen, als vollſtandig ausgefuhrt worden:

unmittelbar durch das Selbſtbewußtſeyn, an uns ſelbſt er—
kannt, an andern Weſen aber aus Bewegungen, welche

ſie ausdracken, geſchloſſen wird. Die Selbſtſtandigkeit
des Bewegungsvermogens aber erkennen wir daraus,
daß die Bewegungen entweder ohne bemerkliche außere
Antriebe erfolgen, oder, wo auch dieſe bekannt ſind, doch
in ihrer Größe und Umfang, der Großße der ſie veran—
laſſenden und erregenden Krafte nicht entſprechen. Alle
Bewegungen in lebendigen Geſchopfen erfolgen in be—
ſtimmten Richtungen und zu beſtimmten Zwecken; dieſes
iſt aber nur in feſten Subſtanzen moglich, nicht in flußi—

gen, deren Unſtatigkeit, loſer Zuſammenhang und Trenn—
barkeit jede Beſtimmtheit der Richtung und Tendenz
in der Bewegung ausſchließt. Kann alſo ſelbſtſtandiges
Bewegungsvermogen mit dem Begriff und mit den in—
nern Eigenſchaften einer Flußigkeit beſtehen, ſo künn auch

keine flußige Subſtanz, folglich auch das Blut nicht Le—
ben in ſich ſelbſt beſitzen. Wenn das Blut im leben

digen Korper frey von Faulniß bleibt, ſo laßt ſich daraus
kein Beweis fur eine in ihm ſelbſt wohnende lebendige Kraft
hernehmen; eben ſo wenig als man dem Waſſer, das in
vollen und wohlverſtopften Gefaßen Jahre lang friſch
bleibt, oder dem Waſſer eines ſchnell ſtromenden Fluſſes,
an welchem kelne: Faulniß zu ſpuren iſt, oder einem
Stuck Fleiſch das ganz verſchluckt, und nach mehreren
Tagen unverdorben wieder weggebrochen wird, deswe—
gen Leben zuſchreiben kann; und es iſt wohl vielmehr
ganz klar, daß wie in dieſen Beyſpielen, ſo auch beym
Blute, die Jncorruptibilitat deſſelben im lebendigen
Korper blos davon abhangt, daß es in Gefaßen einge—
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und ich gebe ſie daher nur als Materialien zu kunftigen
genauen Unterſuchungen. Einige derſelben hat der jezt

in Philadelphia angeſtellte D. Phyſic, ehemaliger

ſchloſſen, und vor der Einwirkung der Luft geſchüzt iſt,
beſtandig bewegt, und durch neuſzuſtroömende Flußigkei—
ten erſezt wird, und unablaßig unter der Einwirtung der
Lebenskraft der feſten Theile ſteht. Eben ſo beweißt
auch der Umſtand, daß ſich das Blut im lebendigen Kor—
per gegen die Wirkungen der außern Kalte und Hitze an—
ders als außer demſelben verhalt, noch lange nicht, daß
in ihm ſelbſt Lebenskraft wohne, ſondern nur uberhaupt
ſo viel, daß es im lebendigen Korper nach andern Ge—
ſetzen als im todten von der außern Kalte und Hitze affi—
eirt werde; der Grund hievon aber laßt ſich leichter in
der Einwirkung der feſten Theile, als in einer eigenthum—
lichen Kraft des Blutes an ſich ſelbſt ertennen. Wenn
das Blut den Stoff der Ernahrung fur alle lebendige
feſte Theile enthalt, ſo folgt daraus noch nicht, daß es
ſelbſt lebendig ſey, denn man konnte ſonſt mit gleichem
Grunde annehmen; daß Waſſer, Nahrungsmittel und
Chymus, aus welchen das Blut bereitet wird, und wel—
che alſo urſprunglich: den Stoff der Ernährung fur den
lebendigen. Korper hergeben, ebenfalls Lebenskraft be—
ſitzen mußten. Endlich ſehe ich auch nicht, wie man
die Gerinnbarkeit des Blutes, ſeine und insbeſondre der
Lymphe Neigung, im Gerinnen ſfich zu bilden, als einen

Beweis für die Exiſtenz der Lebenskraft in ihm anfüh—
ren konne: denn mit eben dem Rechte könnte man ja auch

eine jede andre Flußigkeit, welche die Fahigteit beſizt,
ſich zu verdichten, und dann im Feſtwerden gewiſſe regel—

maßige Geſtalten anzunehmen, fur lebendig erklaren.
Das Gerinuen ſelbſt geſchieht doch wohl nicht anders als

indem der uberflußige waßrige Stoff von dem dichtern
geſchieden, und dieſer allein zuruckgelaſſen wird; eine
Jeranderung die ſich nach den Geſetzen der Wahlver—



Wundarzt am St. Georgenhoſpital mit vieler Genauig—

keit wiederholt.

Jch wunſchte zu erfahren ob Blut, welches im
Gerinnen eine Speckhaut macht ſpater als Blut ohne
ESpeckhaut faule, weil ich glaubte, daß die Gerinnung

einige Aehnlichkeit mit der Zuſammenziehung eines
Muſkels habe, und im Verhaltniß ihres Grades die

Faulniß verhindere. Jn dieſer Abſicht wurden folgende
Verſuche gemacht.

1) Es wurden aus einer Ader am Arme vier
Unzen Blut weggelaſſen, welches eine Speckhaut
machte; und

2) an dem namlichen Tage wurden einer andern
Perſon ebenfalls vier Unzen Blut weggelaſſen, welches
ohne Speckhaut war. Beyde Portionen Blut wurden
aufbewahrt. Am vierten Tage war das Blut ehne
Speckhaut ſchon faul; dasjenige hingegen, welches eine
Speckhaut gemacht hatte, faulte erſt am ſiebenten

Tage.
Hier ſchien alſo das entzundete Blut am langſten

friſch zu bleiben; allein bey Wiederholung dieſer Verſu—

che fiel der Erfolg ungleich aus. Um zu ſehen ob das
Blut von alten oder von jungen Perſonen ſchneller faule,

wandſchaft erklaren laßt. Die Organiſirung der geron—
nenen Subſtanz aber laßt ſich leichter begreifen, wenn
man auf die Einwirkung der feſten Theile ſieht, als ohne
dieſe; auch laßt ſichs eher, wie ich glaube, denken, daß
Lebenskraft der ſchon feſt gewordnen Maſſe mitgetheilt
werde, als daß ſie in dem flußigen Stoffe der leztern
praexiſtire.
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machte ich folgende Verſuche. Am 24 Junius wurde
einem zwanzigjahrigen Frauenzimmer Ader gelaſſen;
das Blut bekam beym Gerinnen eine Speckhaut. An
eben dem Tage wurde einer ſechszigjahrigen Frau Blut
weggelaſſen, welches ebenfalls eine Speckhaut mach—

te. Bende Portionen Blut wurden aufbewahrt.
Das Blut der alten Frau faulte binnen zwey Tagen;
das Blut der jungen Perſon hingegen blieb bis zum funf—

ten Tage friſch, und fing erſt dann an, ubel zu riechen.
Jn dieſem Zuſtand blieb es noch zwey Tage, und be—
kam erſt dann den gewohnlichen faulen Geruch.

Aehnliche Verſuche wurden noch verſchiednemale

in demſelben Sommer gemacht, und bey dieſen allen
ſchien das Blut junger Leute langer friſch zu bleiben,

als das Blut von Alten.
3) Jm Oktober 1790 wurden bey kaltem Wetter

zwey Mannern, einem von 75, dem andern von 83 Jah—
ren, jedem ſechs Unzen Blut weggelaſſen. Bis zum
funften Tage blieb das Blut von beyden friſch, aber
am ſechſten ging es in Faulniß und zerfloß auf gleiche
Art. Um zu ſehen, ob friſches oder geronnenes Blut
ſeine Hitze ſchneller verliere, machte ich folgenden

Verſuch.
4) Vier Unzen Blut wurden nach vorhergeſchehe—

ner Gerinnung ſo lange erhizt bis das Queckſilber in
dem darein geſtellten Thermometer auf 98? ſtieg. Das
Thermometer wurde ferner in eine ahnliche Menge friſch

weggelaſſenen Blutes geſtellt, und in dieſem zeigte es
9oo. Man ſezte beyde Portionen Blut neben einan.
der, und ſtellte das Thermometer abwechſelnd bald in



die eine bald in die andre, um zu ſehen, wie in beyden

die Verminderung der Warme erfolgen wurde. Die
Reſultate waren folgende.

Geronnenes Blut; Anfangs g80
2 Minuten ſpater 970

neoch 4 Minuten ſpäter 930

2 9292 910
Friſches Blut; Anfan 9o00

2 Minuten ſpate 890
neoch 4 Miinuten ſpater 8g80

2 870
(hier gerann es)

2 86 0Dieſer Verſuch war jedoch nicht genau genug,
denn deyde Portionen Blut hatten einerley Teinperatür

haben ſollen, weil. jeder Korper, je warmer, er iſt,
deſto ſchneller ſeine Hitze an andre kaltere Korper verliert:
Doch ſchien allerdings die Verminderung der Warme

bey geronnenem Blute ſchneller als bey fluhßigem zu

erfolgen.

Um zu ſehen,ob ein. Reiz dergeſtalt auf das Blut

wirken konne, daß es dadurch zu ſchnellerer Gerinnung
als im naturlichen Zuſtande gebracht werde, lies ich

folgenden Verſuch machen.

5) Einem Knaben von etwa zehn Jahren wurden
drey Unzen Blu: weggelaſſen. Gleich darauf ſezte man

die Schale mit dem Blute ins Waſſer, das bis auf



205

1502 erwarmt war. Eine ahnliche Menge Blut von
demſelben Knaben wurde zu gleicher Zeit in Waſſer

von 48? geſezt. Die erſtere Portion Blut, die in
dem heißen Waſſer ſtand, war binnen funf Minuten
vollig geronnen; die leztgedachte Portion hingegen blieb

zwanzig Minuten lang ganz flußig, und ſing dann an
zu gerinnen, war aber erſt funf Minuten ſpater vollig

geronnen. Da man eine Stunde nachher das Blut
wieder unterſuchte, ſo ſchien diejenige Portion, welche

in dem warmern Waſſer geſtanden hatte, das meiſte
Serum, und das wenigſte Gerinnſel zu haben; aber
am andern Morgen fand ſich das Serum in beyden Per—

tionen in gleicher Menge, und das Gerinnſel gleich
dick. Man ſieht hieraus, daß eine Warme, wel—
cche die naturliche Warme des Blutes ubertrift, als ein
Reiz auf dieſes wirkt, und es zu ſchnellerer obgleich nicht

feſterer Gerinnung, als Kalte, bringt. Die Hitze wirkt
hier nicht als Hitze, ſondern als Reiz auf das Blut,
denn Hitze an ſich wurde auch das Serum zum Gerin—

nen gebracht haben, welches aber hier nicht der

Fall war.
6) Folgende Verſuche wurden im December ge—

macht, um zu erfahren ob verſchiedne Subſtanzen, wel—

che in concentrirten Aufloſungen die Gerinnung zu hin—

dern ſcheinen, mit Waſſer verdunnt dieſe geſchehen laſ—

ſen wurden.
Eine halbe Unze Blut, wurde ſo wie es aus der

Ader kam, mit einem Pfunde Waſſer vermiſcht. Dieſe
Miſchung ſollte zur Vergleichung fur die ubrigen Verſu—
che dienen.
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Eine andre Portion Blut von derſelben Perſon
wurde mit einer ſtarken Aufloſung von Glauberſalz ver—

miſcht. Hievon wurde die Farbe des Bluts hellroth,
und ſeine Gerinnung gehindert. Zehn Minuten nach—
her wurde eine halbe Unze dieſer Miſchung mit einem

Pfunde Waſſer vermiſcht, eben dieſes geſchah abermals
nach einer Stunde, und zum drittenmale nach zwey

Stunden. Man lies alle dieſe Miſchungen vier und
zwanzig Stunden lang ſtehen. Nach Ablauf dieſer
Zeit hatte das Blut welches blos mit Waſſer vermiſcht

worden war, viel dunkel gefarbten Satz gemacht, uber
welchem hell gefarbtes Blut wie eine Wolke ſchwebte,

und uber dieſem das ſchon roth gefarbte und vollig
durchſichtige Waſſer ſtand. Bey den Miſchungen, in
welchen das Blut zuerſt mit Glauberſalz und dann mit

Waſſer verſezt worden war, verhielt ſich die Blut—
wolke eben ſo, wie bey der Miſchung mit bloßem Waſ—

ſer; aber es war unten kein Satz zu ſehen. Die
Wolke ſenkte ſich allgemach, und die uber ihr ſtehende
Flußigkeit war hellroth und ganz durchſichtig. Der

Satz in der Miſchung von bloßem Waſſer und
Blut war vermuthlich der lymphatiſche Theil des lez—

tern; da ſich nun in den ubrigen Miſchungen kein ſol—
cher Satz bildete, ſo mußte in dieſen die Lymphe nicht
geronnen ſeyn.

7) Jch wunſchte zu erfahren, wie verſchiedne
wirkſame Arzneymittel, das Blut in Ruckſicht auf ſei-
ne Gerinnung verandern mochten, und zu dem Ende
wurden folgende Verſuche gemacht.



Zwey Unzen Blut wurden in ein Gefaß gethan,
und fur ſich hingeſtellt, um zur Vergleichung fur die
ubrigen Verſuche zu dienen. Eben ſo wurde auch eine

andre Portion Blut von zwey Unzen mit einer Unze
Waſſer vermiſcht, jm zu beſtimmen wie ſich das Blut
gegen bloßes Waſſer verhielte, und dann, wenn ſich ein

Unterſchied in den Erſcheinungen bey den ubrigen Ver—

ſuchen zeigte, deſto gewiſſer zu ſeyn, daß derſelbe nicht
blos vom Waſſer ſondern von den zugeſezten Subſian—

zen abhinge.
Zunachſt wurde nun noch eine andre Portion

Blut von zwey Unzen in einem andern Gefaß aufge—
fangen und mit einer Unze Chinadecoct vermiſcht.

Alle dieſe Portionen Blut wurden von derſelbigen
Perſon, in eben der Ordnung wie hier die Verſuche er—
zählt ſind, genommen. Sechs Minuten nachher war

das mit Waſſer vermiſchte Blut vollig geronnen; nach
neun Minuten bildete ſich in dem mit Chinadecoct ver—

miſchten Blute ein lockres Gerinnſel; nach zwolf Mi—
nuten war das zuerſt weggelaßne Blut ganz geronnen.
Das Gerinnſel won der erſten und zweyten Portion war

gleich feſt, und das Serum der zweyten mit dem Waſ—

ſer vermiſcht: weniger war dieſes der Fall bey dem

mit Chinadecoct vermiſchten Blute. Hieraus
ergab ſich, daß Waſſer die Gerinnung des Blutes ei—
nigermaßen beſchleunigt, aber die Dichtheit des Ge—
rinnſels weder vermehrt noch vermindert.

Bey den nun folgenden Verſuchen wurde alles
Blut jedesmal erſt in einem Gefaße aufgefangen, und
herumgeruhrt, ehe man es mit den Zuſatzen vermiſchte.

DT—— eeeeeeöÛ
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Zwey Unzen Blut wurden der Vergleichung wegen, in

einem Gefaße hingeſtell. Zwey Unzen wurden in ei—
nem andern Gefaß mit zwey Unzen Waſſer, und noch

zwey andre Unzen Blut in einem dritten Gefaß mit
zwey Unzen vom Decoct der Fieberrinde vermiſcht.
Nach zwolf Minuten waren die beyden zuerſt gedachten

Portionen Blut geronnen, und hatten ganz gleichfor
mig feſte Maſſen gebildet. Nach 14 Minuten gerann
die mit dem Chinadecoct vermiſchte Portion, gab aber
ein ganz lockres Gerinnſel, den Tag darauf bemerkte
man daß die geronnene Maſſe des Blutes, welches mit

Chinadecoct vermiſcht worden war, die wenigſte Feſtig—

keit hatte.
Dieſer Verſuch wurde mit faſt gleichem Erfolg

wiederholt. Man ſieht hieraus, daß ſelbſt durch Ver—
miſchung gleicher Mengen Waſſer mit dem Blute we—
der die Zeit noch der Grad und die Starke der Gerin-
nung verandert wird; wohl aber durch Vermiſchung
mit dem Chinadecoct.

Zwey Unzen Blut wurden in einem Becken um-
geruhrt, und mit eben ſo viel von einem Aufguß der
Columbowurzel vermiſcht; zwey andre Unzen Blut mit

eben ſo viel Enzianaufguß; noch zwey Unzen von jenem

endlich mit. zwey Unzen von der waſſerigen Aufloſung
des Mohnſaftes. Eine ahnliche Menge Blut lies man
in einem Gefaß fur ſich allein ſtehen.

Das unvermiſchte Blut, und dasjenige welches
mit den bittern Aufguſſen vermiſcht worden war, ge—
rann zu gleicher Zeit, nemlich binnen ſechs Minuten;
aber das Gerinnſel welches ſich mit dem Enzianaufguß

bildete



bildete war feſter als das vom Columboaufguß, doch
nicht feſter, als das von unvermiſchten Blute. Die Por—

tion Blut, welche mit der Mohnſaftaufloſung vermiſcht
worden war, gerann erſt nach zwolf Minuten, und das
Gerinnſel war ganz locker.

Der Verſuch mit dem Mohnſaft wurde wieder—
holt und gab ganz daſſelbige Reſultat.

Von fremden Stoffen im Blute.

Was im Blute aufgeloßt iſt, muß nothwendig
in ſeiner Maſſe nur vertheilt ſeyn; eine chemiſche Ver—

bindung der fremdartigen Stoffe mit dem Blute laßt
ſich nicht gedenken, weil ſonſt die Natur deſſelben ganz—

lich umgeandert, und die Wirkung der Arzneymittel auf—

gehoben werden wurde. Das Blut kann fremdartige
Stoffe aufnehmen und in ſich behalten, welche ſonſt fa-

hig ſind, die feſten Theile durch das Uebermaas ihrer

reizenden Eigenſchaft zu zerſtoren.

Fremde Stoffe im Blute konnen bey Leuten die
bleyiſche Subſtanzen bearbeiten, die chemiſchen Eigen—

ſchaften der feſten Theile umandern, wie folgender Fall
beweißt.

Morgan ein Stubenmaler (Elouſe painter)
war lange Zeit an Handen und Fußen gelahmt geweſen.

Einſtmalen ſturzte er von einer Hohe herab, und brach
den Schenkel dicht unter dem kleinen Huftknorren
(trochanter). Das obere Ende vom untern Bruch—
ſtuck hatte ſich uber die äuſſere Seite des andern Stucks
verſchoben, und mit dem Knie aufwarts gezogen, ſo

O



daß man das Ende des untern Bruchſtucks fur den
großen Huftknorren anſahe. Jch entdeckte indeſſen
durch die Ausdehnung den Knochenbruch, fugte die
Bruchſtucke gehorig zuſammen und legte den Verband an.

Vierzehn Tage lang ging alles ganz gut, ausgenommen,
daß die Hande dann und wann anſchwollen, aber ſich
doch bey Anwendung der Fomentationen wieder ſetzten.

Jn der dritten Woche wurde er ſehr krank und ſchwach,
bekam einen Anfall von Schlafſucht und einen haufigen

Blutfluß aus dem Munde. Er wurde dabey immer
ſchwacher, und ſtarb ungefähr drey Wochen, nachdem

er das Bein gebrochen hatte. Beny der Sektion be—
merkte man, daß die Muſtkeln, beſonders an den Aer—
men, ihre naturliche Farbe verloren hatten. Sie waren
aber nicht ſo flechſenartig und halbdurchſcheinend, wie
bey gewohnlichen Lahmungen, ſondern ndurchſichtig,
und ſahen ganz ſo aus, wie Theile, die man in Goulard—
ſchem Extrakt eingeweicht hat. Offenbar war dieſes ei
ne Wirkung der Bleytheile, die ins Blut ubergegan—

gen, und mit demſelben ſogar in die Muſteln gedrun—

gen waren.



Zweytes Kadpitel.

Ueber das Gefaßſyſtem.
I. Allgemeine Bemerkungen uber Zuſammenziehung der

Muſteln und Elaſticitat.

Gs iſt jezt nicht meine Abſicht, alle mit der Zuſam—
menziehung und Erſchlaffung der Muſkeln verbundene
Erſcheinungen noch auch das Vermogen, welches man
Elaſticitat nennt, zu erklären. Jch will blos einige vön
den Thatſachen feſtſetzen, welche Licht uber das Syſtem

der Gefaße verbreiten, und beweiſen, daß dieſe Muſ—
kelkraft beſitzen, und. daß zu ihrer Funktion auch Elaſti—

citat mitwirken muß. Dieſe Thatſachen konnen auch
dienen die Art und Weiſe zu erklaren, wie jene beyden

Krafte mit einander verbunden ſind, wobey ſich aber
auch Gelegenheit finden kann, Urſachen und Wirkun—

gen zu erwahnen, die ſich nicht geradezu auf die Ge—
faße ſelbſt anwenden laſſen, obgleich durch ſie einige

Erſcheinungen des Gefaßſyſtems verſtandlicher werden.

O 2



Die gewohnliche Wirkung eines Mufkels, durch
welche ſein unmittelbarer Zweck erreicht wird, iſt ſeine

Zuſammenziehung. Es werden dadurch beyde Enden
des Muſkels, und die Theile, an welchen er befeſtigt

iſt, einander genahert, er mag nun gerade, kreisformig
oder hohl ſeyn. Ein Mujſkel muß aber auch der Er-

ſchlaffung fahig ſeyn, und im Erſchlaffen wird er ausge—

ſtreckt, und ſeine Theile von einander entfernt. Die
Muſkteln beſitzen wahrſcheinlich, ſo wie alle andre Theile

des Korpers, ein Vermogen, ſich nach der nothwendi—
gen oder erzwungnen Entfernung (neceſſary distance)
ihres Anfangs und Einfugung zu ſchicken, wenn die

naturliche Entfernung auf irgend eine Art verandert
worden iſt: und ich habe Urſache zu vermuthen, daß
ſie unter gewiſſen Umſtanden die Fahigkeit beſitzen faſt
augenblicklich langer zu werden, als ſie im Zuſtande der

naturlichen Erſchlaffung oder Verlangerung ſind. Dieſe
Meinung wird vornehmlich durch dasjenige erlautert
werden, was ich weiterhin uber die Entzundung ſagen
wverde.

Man hat insgemein angenommen, die Zuſam—
menziehung der Muſtkeln werde durch irgend einen Ein—

druck, welchen man Reiz nennt, erregt. Jch zweifle
jedoch, ob ein ſolcher Eindruck immer nothig ſey, und
glaube vielmehr, daß in manchen Fallen das Aufhoren
des gewohnten Antriebes Urſache der Zuſammenziehung

in einem Mufkel werden konne. Der Schliesmujfkel det
Augenſterns zieht ſich bey allzuſtarkem Lichte zuſammen;

hingegen ziehen ſich die Stralenmuſkeln bey allzuſchwä



chen Lichte zuſammen Mir iſts ſogar begreiſlich,
daß das Nachlaſſen einer Wirkung einen eignen Reiz er—

fordern konne, welchen man den Reiz der Ruhe (ſtimu—

lus of ceſſation) nennen konnte Denn der Zu—
ſtand, in welchen ein Muſkel nach Entfernung eines
fortdauernden Reizes von Natur verfallt, iſt nicht Er—
ſchlaffung, indem ein Mufkel nach dem Tode zuſam—

mengezogen bleibt, wofern kein beſonderer Reiz zur Er—
ſchlaffung auf ihn gewirkt hat tr), und nach dem To—
de eben ſo wenig fernerhin erſchlaffen, als ſich zuſam—
menziehen kann. Wenn man einen Stein emporhebt,

und die hebende Kraft nachlaßt, ſo fallt er; er wurde
aber nicht fallen, wenn nicht eine Kraft, namlich die

Schwere, auf ihn wirkte, ſondern wurde dann ruhen,
ſo wie er wirklich ruht, nachdem er herabgefallen iſt.
An ſich ſelbſt verhalt er ſich blos leidend. Was fur

Muſteln einer Seite ein Reiz zur Thatigkeit iſt, das wird
Urſache der Erſchlaffung fur die jenen entgegenwirkenden

H Der Verf. nimmt hier als erwieſen an, was noch im—
mer von den beſten Zergliederern bezweifelt wird, daß die

Regenbogenhaut muſtkulos ſey, und zweyerley Muſtel—

faſern beſitze. 9 J

15) Nachlaſſen oder Aufhoren der Wirkung iſt Unthatigkeit.
Zum Weſen eines Reizes aber gehort, daß er Thatigke it

errege. Folglich liegt in dem Gedanken eines Reizes zur
Ruhe oder Unthatigkeit ein innerer Widerſpruch. H.

us) Daß in dieſen Worten eine petitio principii liege,
brauche ich den Leſern kaum erſt bemertlich zu

machen. H.
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Mufkeln der andern Seite und was ein Reiz fur
einen Theil eines muſkuloſen Kanals iſt, in welchem
eine Reihe ſucceſſiwer Thatigkeiten ſtatt findet, das

wird fur einen andern angranzenden Theil deſſelben

Kanals Urſache der Erſchlaffung, wie z. B. in den
Darmen.

Die Zuſammenziehung entſteht bey einigen un
willkuührlichen Mufkeln nicht immer von unmittelbaren

Reizen. Der Schliesmuſtel des Afters zieht ſich zu—
ſammen, ſo bald als der Reiz zur Erſchlaffung aufhort,
ſo daß eben durch das Aufhoren des leztern der Reiz
zur Zuſammenziehung zu entſtehen ſcheint.

Man hat die Wirkungen der Muſtkeln in will—

kuhrliche, unwillkuhrliche und. vermiſchte eingetheilt.
Dieſe Eintheilung bezieht ſich aber eigentlich nur auf die

verſchiednen Arten der naturlichen Reize oder der erre—
genden Urſachen der Wirkung. Man konnte noch eine vierte
Klaſſe annehmen, wo die Wirkungen auf zufallige Reize

oder Eindrucke folgen, fur welche ſowohl die willkuhrli—

chen als die unwillkuhrlichen Muſkeln empfanglich ſind.
Dahin gehoren die Bewegungen welche durch Leiden—

ſchaft oder durch auſſere Gewaltthatigkeit erregt
werden.

Jch muß hier zuerſt von der unwillkuhrlichen
Muſtelwirkung reden, da durch dieſe die weſentlichſten

H Man kann dieſes mitleidenſchaftlichen Reiz nennen.
Durch ihn werden die Wirkungen der. ganzen Maſchine
beſtimmt, und ich habe ihn anderwarts den Reiz der
Nothwendigkeit genannt.



Funktionen der Maſchine vollbracht werden. Der chie—
riſche Korper konnte ſogar ohne alle willkuhrliche Muſ—

kelwirkung beſtehen, nicht aber wenn er dieſer leztern
ganz allein uberlaſſen ware, wofern nicht etwa in dieſem

Falle der Wille durch gewiſſe angeborne Jdeen beſtimmt

imd geleitet wurde. Dieſe unwillkuhrliche Mufkelwir—

kung hat ein ſehr großes Gebiet im thieriſchen Korper,
und iſt der Grund zahlreicher Operationen in demſelben,

von welchen der Kreislauf die vornehmſte und wichtigſte

iſt, und welche gewiſſermaßen das Weſen der thieriſchen

Oekonomie ausmachen.
Die vermiſchte Muſkelwirkung liegt meinem gegen—

wartigen Zweck am nachſten, und iſt von doppelter Art,

ob man gleich insgemein nur eine Art derſelben ange—

nommen und dahin blos die Bewegungen des Athem—
holens gezahlt hat. Allein in der That giebt es noch
eine zweyte Art in andern Muſteln wo ſie zu ſehr erheb—

lichen Zwecken dient. Hier iſt die unwillkuhrliche Zu-
ſammenziehung als der naturliche Zuſtand anzuſehen,
ſie iſt anhaltend und beharrlich, und die Erſchlaffung ſo wie

auch die willkuhrliche Zuſammenziehung erfolgt nur gele—

gentlich dann und wann. Alle Schliesmuſteln beſitzen dieſe

Eigenſchaft in gewiſſem Grade, und man kann ſie daher

Mufkeln mit Fahigkeit zu gelegentlicher oder zufalliger
Erſchlaffung nennen. Denn obgleich bey vielen Ring—
muſtkeln, z. B. bey dem Ringmuſtelder Augenlieder kei—

ne ſolchen gemiſchten Wirkungen ſtatt finden, ſo haben

ſie doch, und beſonders der eben erwahnte Muſkel eine
eigenthumliche Neigung ſich zuſammenzuziehen. Seine
Erſchlaffung iſt thatiger Art, man kann ſie die Erſchlaf—
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fung des Wachens nennen, und erſt wenn er durch dieſe
ermudet iſt, zieht er ſich zuſammen, und dieſes kann
man. die Zuſammenziehung des Schlafs nennen. Auch

kann er wie ein Ausdehnungsmuſkel (elongator muſcle)
fur den Aufhebemuſkel des obern Augenlieds betrachtet

werden, ſo daß er in dieſem Fall, die Neigung hat, er—
ſchlafft zu bleiben, ſo lange als ſich der Aufhebmuſkel
zuſammenzieht, und ſich zuſammenzuziehen, wenn der

Aufhebmuſtel ermudet iſt. Die naturliche Zuſammen—

ziehung des Ringmuſtels iſt unwillkuhrlich, die Erſchlaf—
fung, ſowohl die naturliche als die zufallige ebenfalls un
willkuhrlich, aber er iſt auch einer willkuhrlichen Zuſam—

menziehung und Erſchlaffung fahig, welche auch die un—
willkuhrliche ubertreffen kann und derjenigen ahnlich iſt,

die man bey allen Schliesmuſkeln wahrnimmt.

Die Schliesmuſkeln, z. B. die des Afters und der
Harnrohre, wahrſcheinlich auch die Saamentreibmuſ—
keln und die Schenkel des Zwerchfells, ſind einer will—

kuhrlichen ſowohl als einer unwillkuhrlichen Zuſammen—

ziehung fahig. Bey den Schliesmuſkeln der Harnroh—

re und des Afters iſt dieſes ganz augenſcheinlich der Fall.
Jch nenne die unwillkuhrliche Wirkung dieſer Mufſkeln,

ſphincteriſche Zuſammenziehung. Der Aſſterſchlies—
muſkel beſizt ſie in einem ſolchen Grade, daß er dadurch

dem Druck der Winde und des Kothes zu widerſtehen
vermag, indeſſen die weiter oben liegenden Theile des
Darms unthatig ſind. Er hindert die Ausleerung je—
ner Materien, bis ſie einen Reiz zur Austreibung erre—

gen, und alsdenn tritt von ſelbſt eine unwillkuhrliche



Erſchlaffung ein, welche derjenigen ahnlich iſt, die in

mufkuloſen Kanalen erfolgt.
Die ſphincteriſche Zuſammenziehung gleicht in ih—

ren Wirkungen der Zuſammenziehung der elaſtiſchen
Bander in andern Theilen des Korpers welche man
kentraktile Elaſticitat nennen konnte, da ſie die Theile
zu einem gewiſſen ihnen nothwendigen Zuſtande zuruck—

bringt und ſie in dieſem erhalt. Die Elaſticitat wurde
aber hier nicht allen Zwecken entſprochen haben; denn

da ſie mit keiner erſchlaffenden Kraft verbunden iſt, ſo
wurde bey Ausleerung des Unraths zu Aufhebung ihres
Widerſtandes eine großere Gewalt erfordert werden, als

der obere Theil des Darms auszuuben vermag. Da
aber die unterſtutzende Kraft hier auf Zuſammenziehung

der Muſkeln beruht, ſo kann, wenn dieſe nachlaßt, der
Druck des Unraths weiter nichts thun, als mit Hulfe
der Wirkung des obern Theils vom Darm die erſchlafften

Theile ausdehnen. Auch iſt noch außerdem in dieſen
Mufkeln eine Kraft zur Zuſammenziehung, welche von

dem Willen abhangt, und dazu dient der Wirkung in
gewiſſen Fallen einen großern Nachdruck zu geben, als
gewohnlicherweiſe nothig iſt. Es iſt daher bey dieſen
Muſteln die willkuhrliche Wirkung ſtarker als die unwill—

kuhrliche, im Ganzen genommen aber glaube ich be—
haupten zu konnen, daß ſonſt die unwillkuhrlichen Muſ—

keln viel mehr Kraft beſitzen als die willkuhrlichen. Kann

man wohl glauben daß ſo dunne Muſkeln als die des
Grimmdarms bey einem Pferde, eine ſo betrachtliche
Maſſe Unrath durch den Aſter herauspreſſen konnten,
wenn ſie nicht mehr Kraft als die Muſkeln einer Ertre—
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mitat hatten. Wenn man ſieht daß die Urinblaſe die
in ihr enthaltne Flußigkeit durch die lange Harnrohre
und wohl noch zwey Ellen weiter forttreiben kann, ſo

gehort dazu wohl mehr Kraft als ein willkuhrlicher Muſ—
kel von derſelbigen Große wurde ausuben konnen: denn

ich glaube kaum, daß man, wenn die Harnblaſe mit bey—

den Händen zuſammengedruckt wurde, den Urin auf
eben die Weite wurde heraustreiben konnen.

Das Vermogen zu unwillkuhrlicher Zuſammenzie-
hung erhalt ſich gemeiniglich länger, als die Fähigkeit
zur willkuhrlichen Zuſammenziehung, wenn auch nicht
in allen Fällen. Aber auch die unwillkuhrlichen Muſ—
keln ſind in dieſem Stuck von einander verſchieden. So
erhalt ſich z. B. die Muſtelwirkung der Arterien langer

als die des Herzens.

Die Elaſticitat iſt eine Eigenſchaft der. Materie
(ſowohl der thieriſchen als andrer) wodurch dieſelbe fä—
hig wird, ſich in ihren vorigen Zuſtand wieder herzu—
ſtellen, nachdem eine mechaniſche Kraft auf ſie gewirkt
hat. Hier iſt aber kein ſelbſtſtandiges und eigenmachti-

ges Vermogen zu wirken. Gerade das Gegentheil fin
det bey der Zuſammenziehung der Muſkeln ſtatt. Die—

ſe beſitzen wie ich ſchon erwahnt habe, ein Vermogen
ſich zuſammenzuziehen, und nachzulaſſen, oder zu er—

ſchlaffen, nicht aber die Fahigkeit ſich zu verlangern,
denn das wurde ein Aktus der Wiederherſtellung, alſo
Wirkung der Elaſticitaät ſeon. Ein Mußſeel beſizt alſo
in ſich ſelbſt die Fähigkeit zu wirken, aber ſeine Wie—

derherſtellung in den vorigen Zuſtand hangt von andern



Kraften außer ihm ab, ſo daß er dadurch geſchickt wird,
wieder von neuem zu wirken. Beny blos elaſtiſchen Kor—

pern hingegen wird die Lage der Theile durch Außenkrafte

verandert, ſo daß dadurch Wiederherſtellung in den vo—

rigen Stand nothig wird. Dieſe leztere aber haugt von
dem eignen Vermogen eines ſolchen Korpers ab, durch
das er ſeine Wirkungen hervorbringt, und Urſache der

Bewegung in andern Korpern, wird. Ein elaſtiſcher
Korper ſirebt, wenn ſein Zuſtand der Ruhe aufgehoben

worden iſt, immerfort wieder zu demſelben zu gelangen,

und ſich dabey zu erhalten, iſt auch um deſto fahiger
dieſen Zuſtand zu behaupten, je großer der Grad ſeiner

Elaſticitat iſt.
Die Thatigkeit der Elaſticitat iſt ſtätig anhaltend,

und ihre Wirkungen erfolgen augenblicklich, wenn der
Widerſtand hinweggenommen wird; dadurch unterſchei—

det ſie ſich von andern Kraften. Elaſtiſche Korper kon-
nen entweder uber die Lange und Umfang den ſie in ih—

rem naturlichen Zuſtand haben ausgedehnt, oder in ei—

nen engern Raum zuſammengedruckt werden. Beny ei—
ner gebognen Stahlfeder iſt die gewolbte Flache uber den

Ruheſtand ausgedehnt, und die hohle Flache mehr zu—
ſammengepreßt: uberlaßt man ſie in dieſem Zuſtand

ſich ſelbſt, ſo ſtreben beyde Flachen ſich in Ruheſtand
zu verſetzen. Die Kraft eines elaſtiſchen Korpers iſt
fortdauernd und beharrlich, ſie wirkt immer im Ver—
haltniß der ihr widerſtehenden Kraft, alſo in dem Ver—
haltniß, wie ein ſolcher Korper gedehnt, gebogen oder
zuſammengepreßt wird. Mit den Mujſteln aber hat es

eine andre Bewandniß, denn dieſe konnen nach Ver—



Verſchiedenheit der Umſtande entweber mit ihrer gan

zen Kraft, oder mit einen Theil derſelben, oder gar
nicht wirken.

Die Elaſticitat der Theile des thieriſchen Korpers

widerſteht der Wirkung andrer Theile und ſtellt den Zu—
ſtand der Ruhe wieder her, wenn derſelbe unterbrochen
worden iſt. Die Natur hat ſie dem thieriſchen Korper
gegeben, um in mancherley Ruckſichten die Wirkung

der Muſkeln zu unterſtutzen, und ſie zu Erneuerung ih
rer Thatigkeit geſchickt zu machen.

Die Elaſticitat bangt bey den Thieren nicht ſo wie
die Zuſammenziehung der Muſkeln vom Leben ab; ſie

erhalt ſich nach dem Tode wie vorher. Sie iſt einer
doppelten Wirkung fahig; der Zuſammenziehung, wenn
die elaſtiſche Subſtanz uber ihren naturlichen Zuſtand
ausgedehnt iſt; und der Ausdehnung, wenn ſie in einen
engern Raum zuſammengepreßt iſt. Bende findet
man in den elaſtiſchen Theilen des Gefaßſyſtems; da—
hingegen die Mufkeln nur einer Kraftaußerung wenig—

ſtens nur einer einzigen ſolchen Kraftäußerung, aus
welcher unmittelbare Wirkung entſpringt, namlich der

Zuſammenziehung fahig ſind.

neo—

I. Allgemeine Betrachtungen uber die Verlangerung er—
ſchlaffter Mufkeln.

An allen Dingen in der Natur bemerken wir zwey
Arten von Bewegung, die ſie abwechſelnd bewirken,
und einen Zuſtand der Ruhe.. Von jenen zwey Arten
der Bewegung kann die eine thatige Bewegung, die an



dre Wiederherſtellung genennt werden. Bey Mufkeln
iſt die thatige Bewegung, Zuſammenziehung; die Wie—

derherſtellung, Erſchlaffung: ihr Ruheſtand iſt blos der
Zuſtand der Unthätigkeit. Die Zuſammenziehung der
Muſkeln ſowohl als ihre Erſchlaffung hangt von einer in
ihnen eigenthumlich wohnenden Kraft ab; aber die Ver—

langerung muß Wirkung einer andern Kraft ſeyn.

Die einfache Erſchlaffung eines zuſammengezog—

nen Mufkels iſt nicht hinreichend ihn zur Hervorbrin—
gung irgend einer andern beſtimmten Wirkung zu diſpo—

niren. Es bedarf daher einer ausdehnenden Kraft,
welche der Große der zu bewirkenden Zuſammenziehung

gleich iſt; und da kein Muſkel das Vermogen beſizt,
ſich mehr als der Zuſtand der Wiederherſtellung zulaßt,
auszudehnen, ſo iſt irgend eine verlangernde Kraft noth

wendig um den Muſtel zur Thatigkeit und zu erneuerter
Zuſammenziehung geſchickt zu machen. Dieſe Kraft iſt
gewiſſermaſſen derjenigen, durch welche eine Uhr aufge—

zogen wird, ahnlich, in andrer Ruckſicht aber von. der—

ſelben weſentlich verſchieden. Denn da der Mufſkel in
ſich ſelbſt fähig iſt zu erſchlaffen, ſo iſt hier kein Wider—

ſtand zu uberwaltigen, außer die Tragheit und die Rei—
bung der Materie, welche aufgehoben werden muß.
Bey einer Uhr hingegen muß die Kraft, welche ſie auf—

zieht, großer ſeyn, als die Kraft der Feder oder des
Gewichts, um den Widerſtand der Schwere und der
Elaſticitat, ſo wie der Trägheit aufzuheben.

Die Verlangerung der Muſteln iſt nicht die un—
mittelbare Urſache ihrer Erſchlaffung ſondern ſie iſt die
Wirkung einer entgegengeſezten nothwendigen Bewegung



der verlangernden Krafte, wodurch ſie bis auf den Grad

wiederhergeſtellt werden, welcher nothig iſt, um ihre
Wirkung wieder erneuern zu konnen.

Die verlangernden Krafte wodurch die Muſkeln
fahig gemacht werden ſich wieder herzuſtellen, ſind nicht

immer Muſtelkrafte; denn wo bloße Verlangerung erfor-
dert wird, da geſchieht ſie durch andre Mittel, z. B. durch

Elaſricitaät, welches der Fall zum Theil bey den Blut—
gefaßen iſt; zuweilen auch durch Bewegung einer dem
Korper fremden Materie, welche entweder durch Muſ—
keln oder durch Elaſticitat fortgetrieben wird, wovon man

gleichfalls ein Beyſpiel an den Blutgefaßen hat.

Man kann drey Arten verlangernder Krafte an—
nehmen. Die erſte wirkt durch Muſkeln, entweder un—

mittelbar, oder vermittelſt andrer Theile, welche dann
die nachſte Urſache der Verlangerung werden. Die—
jenigen Mufkeln, welche durch ihre Zuſammenziehung
unmittelbar eine Verlangerung andrer Muſteln bewir—
ken, werden wiederum durch die Zuſammenziehung
eben dieſer Mufkeln verlangert; beyde ſind alſo fur ein-
ander wechſelſeitig verlangernde Krafte. So verhalt es
ſich bey den meiſten Muſkeln des thieriſchen Korpers
und bey manchen Muſkeln, z. B. bey dem Stirn- und
Hinterhauptmuſtel (occipito frontalis) ſund zwey
Portionen derſelben einander gegenſeitig zu verlangern

beſtimmt: doch kann man dieſe auch als zwey beſondre

Mufſteln betrachten, die nach ihrer Flechſe in entgegen—
geſezten Richtungen laufen, und gegenſeitig Antagoni—

ſten ſind.
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Dieſe wechſelsweiſe verlangernden Muſkeln bewir-

ken durch ihre gleichzeitige Wirkung auf einander einen

Mittelzuſtand zwiſchen außerſter Zuſammenziehung und
außerſter Verlangerung, welcher fur berde der Zuſtand

der Ungezwungenheit (ſtate of eale) oder Tonus iſt.
Dieſer ſcheint nicht ſo ſehr dem erſchlaften Muſkel als
dem durch ihn bewegten Theil nothig zu ſeyn. Jedes
Extrem der Bewegung verſezt den Mufkel in einen Zu—

ſtand des Zwanges. Sobald daher die Muſtkeln der
einen Seite zu wirken aufhoren, ſo werden die Verlan—
gerungsmuſkeln, welche wahrend der Wirkung der er—

ſtern ausgeſtreckt waren, entweder ſchon durch dieſes

Nachlaſſen der Wirkung oder durch den unbehaglichen
Zuſtand, in welchen die bewegten Theile verſezt worden

ſind, gereizt, und ſtreben dieſe Theile in einen Zuſtand
zu verſetzen, welcher von beyden mit Zwang verbund—
nen Extremen ſo weit als moglich entfernt iſt, und wo—
durch der von beyden verurſachte Reiz gleichformig auf—

gehoben wird.
Dieſes kann jedoch nur bey ſolchen Theilen des

Korpers geſchehen, welche mit Verlangerungsmuſkeln

verſehen ſind. Wo dieſe fehlen, und die Mufkeln des
Theils nur einerley Verrichtung haben, da iſt der Ruhe

ſſtand bloße Erſchlaffung, weil kein mittlerer Zuſtand durch

die Wirkung der Antagoniſten bewirkt werden kann.

So verhalt ſichs aber insgemein mit Theilen, welche ſo
eingerichtet ſind, daß ſie durch die Wirkung ihrer Muſ—
keln in keinen gezwungenen Zuſtand verſezt werden kon—

nen. Jch glaube indeſſen daß Verlangerung eines
Muſtkels immer ein gezwungner Zuſtand iſt; der Muſ—



kel zieht ſich daher, wenn er gleich erſchlafft, aber da—
bey ausgedehnt iſt, immer etwas zuſammen, und ge—
langt wahrſcheinlicherweiſe auf dieſe Art zu einem mitt

lern Zuſtande.

Es iſt auch nothwendig, daß bey ſolchen Theilen,
die blos muſkulos ſind, und die keine eigentlich entgegen

wirkenden Muſkeln haben, diejenigen Muſkeln, welche
ſie beſitzen, verlangert werden. Auch dieſes iſt eine
Wirkung der Muſkeln, aber eine mittelbare Wirkung,

die durch eine Reihe von Thätigkeiten in verſchiedenen
Theilen hervorgebracht wird.

Dieſe zweyte Art der Verlangerung ereignet ſich in

allen Muſkeln, die Kanale bilden. Hier kann, wenn
die Zuſammenziehung einmal geſchehen iſt, keine Ver—
langerung oder wiederholte Erweiterung ſtatt finden, als

durch Zuſammenziehung eines andern Theils von dem—

ſelbigen Kanal, welcher die in ihm enthaltenen Stoffe
in den erſchlafften Theil deſſelb.gen Kanals forttreibt und

ſo als verlangernde oder ausdehnende Kraft wirkt. Die-
ſes geſchieht zuweilen in einer regelmaßigen Zeitfolge;

wie es denn bekannt iſt, daß z. B, die Erweiterung des
Schlundes durch die Bewegungen des Mundes und der
Zunge, die Erweiterung der Speiſerohre durch Zuſam—

menziehung des Schlundes, die Erweiterung des Ma—
gens durch Zuſammenziehung der Speiſerohre, die Er—

weiterung des obern Theils vom Darmkanal durch Zun
ſammenziehung des Magens u. ſ. w. veranlaßt wird; ſo
daß die ſucceſſiven Zuſammenziehungen der zulezt er—

weiterten Theile immer die in denſelben enthaltenen Ma

terien
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terien weiter fortſchieben, und auf dieſe Art verlangern—

de Krafte fur die in der Reihe zunachſt wirkenden Muſ—
keln werden. Eine erſte forttreibende Kraft, dergleichen

das Herz iſt, wurde nur wenig Wirkung thun und ſo—
gar ganz uberflußig ſeyn, denn bey dem fortwahrenden

Wechſel der Zuſammenziehungen und Erweiterungen
wæurde jene Kraft bald ganz vernichtet worden ſeyn. Hin—

gegen wurde die Bewegung welche vermittelſt des Fort—

treibens der Flußigkeiten durch Kanale geſchieht, fur
den Kreislauf bey vielen Thieren zu langſam geweſen
ſeyn, ob ſie gleich bey andern zu dieſem Zwecke hinrei—

chend ſeyn mag.„Die— Verlangerung der Harnblaſenmufkeln durch

die vom Urin bewirkte Ausdehnung wird das Mittel,
wodurch dieſe Muſkeln angereizt werden ſich wieder her—

zuſtellen, und ihre Thatigkeit erneuern. zu konnen.
Die dritte Art verlangernder Krafte beruht auf

elaſtiſchen Theilen. Die Elaſticitat wirkt im thieriſchen
Korper ſowohl zu Unterſtutzung der Muſkularcontraction,
als auch, um dieſer durch Verlangerung entgegenzu—
ſtreben. So ſieht man, daß auf der einen Seite eines
Gliedes die Elaſticitat die Zuſammenziehung der Muſ—

keln unterſtuzt, und zugleich auf der andern Seite durch
Ausdehnung entgegen wirkt, ſo daß hiedurch Theile,
die von Muſkeln bewegt worden waren, in ihre natur—
liche Lage zuruckgebracht werden. Theile, welche der
Wirkung einer andern Kraft, z. B. der Schwere, nach—

gegeben-hahen, werden durch die Elaſticitat in ihren
naturlichen Zuſtand zuruckgebracht, und in demſelben

erhalten, bis dieſe Kraft wieder durch eine andre aufge—

P
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hoben wird. Es finden alſ. hier zwey Falle ſtatt; der
eine wo Mufſkelkraft und Elaſticitat gemeinſchaftlich
wirken; der andre, wo beyde einander entgegen wirken,

ſo daß weder die elaſtiſchen Theile von den muſtkuloſen,
noch dieſe von jenen unterſtuzt werden; denn viele Theile

des Korpers ſind ſo gebaut, daß bey ihnen nur eine Art

von Muſkelwirkung moglich iſt, und die andre Art ih—
rer Wirkung blos von Elaſticitat abhangt. Fur ſolche
Theile muß es alſo einen gewiſſen mittlern Stand, wenn

gleich keinen Ruheſtand geben.

Von dieſer Art ſind die Blutgefaße, die Luftrohrr
und ihre Aeſte, die Ohren der Thiere, u. ſ. w. in wel—
chen daher die Elaſticitat jenen beſtimmten mittlern Zu—

ſtand hervorzubringen dient, und hauptſachlich da wirk.

ſam iſt, wo dieſer mitlere Zuſtand ſehr beſchrankt iſt.
Denn der mittlere  Zuſtand welcher durch Wirkung der
Muſteln hervorgebracht wird, hat insgemein keinen be—

ſtimmten Ruhepunkt, ſondern laßt zwiſchen beyden
Extremen eine große Anzahl von Zwiſchengraden zu;
ausgenommen bey den Schliesrauſteln. Wo er eine
Wirkung der Elaſticitat iſt, da iſt er allezeit beſtimm.
ter, wofern nur die Elaſticitat ſtark genug iſt, den na—
turlichen oder zufalligen Widerſtand aufzuheben; und

wo dieſes der Fall iſt, da muß man annehmen, daß
ſolchen Theilen ein gewiſſermaßen beſtimmter Zuſtand

nothwendig iſt. Wo aber die elaſtiſche Kraft nicht hin-

reichend iſt, den naturlichen oder zufalligen Widerſtand
zu uberwinden, da wird ſie durch die Muſtelkraft un—

terſtuzt, und hieraus entſteht ein zuſammengeſeztes Pro



dukt der drey Arten von Verlangerung wovon wir beſon

ders an vielen Gelenken Beyſpiele ſehen.

Die Erſchlaffung der Mujſkeln ſcheint, uberhaupt

genommen, ihr naturlichſter Zuſtand zu ſeyn; allein
es giebt Ausnahmen von der Regel, und einigen Muſ—
keln ſcheint ein gewiſſer Grad von Zuſammenziehung
naturlich zu ſeyn.

Das Geſicht z. B. iſt ein Theil, wo die Wirkung
der Muſkeln auf der einen Seite auf die Lage der Theile
der andern Seite offenbaren Einfluß hat; ein Umſtand,
der vielleicht dem Geſicht ausſchließend eigen iſt. Hier

bringen alſo die Muſkeln die Haut in eine Lage, und er—

halten ſie in derſelben, bis dieſe durch vermehrte Tha—
tigkeit eines andern Mufkels abgeandert wird, und wenn

dieſe vermehrte Thatigkeit aufhort, ſo erfolgt alsbald die
naturliche Zuſammen ziehung des ganzen, wie bey einem

Schliesmuſkel. Ein Beweis, daß hier Zuſammenzie—
hung der Muſkeln nicht Elaſticitat wirke, iſt dieſes,
daß das Geſicht eines toden Korpers ſeine naturliche
Form nicht behält, noch dieſelbe, wenn ſie verloren ge—

gangen iſt, wieder bekommt.

Das deutlichſte Beyſpiel von dem, was hier ge—
ſagt worden iſt, hat man an den Schliesmuſkeln, die
allezeit uber Zihres Umfangs zuſammengezogen ſind.
Der beſtandige und regelmaßige Grad der Zuſammen—

ziehung bey dieſen Schliesmuſkeln wirkt zu gleichen
Zuwecken wie die Elaſticitat, und kann noch großere

Vortheile bringen, da es bekannt iſt, daß ſie die Fa

P 2
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higkeit beſitzen unter Einwirkung der verlangernden Kraf

te, zu erſchlaffen, welche hingegen keine elaſtiſche Sub—
ſtanz beſtzt.

Vo alſo ununterbrochene Thatigkeit nothig iſt, da
wirkt Elaſticität, wo abwechſelnde Zuſammenziehung

und Erſchlaffung erfordert wird, da wirken Muſieln;
wo es nur einer gelegentlich erſchlaffenden Kraft bedarf,
da ſind Muſkeln mit gewiſſen Einſchrankungen ange—
bracht, und wo eine fortdauernde zuſammenziehende

Kraft nothig iſt, die aber bey gewiſſen Gelegenheiten
durch Mufkeln aufgehoben werden ſoll, da ſind Elaſtici—

tat und Muſkelkrafte, welche neben und mit einander
gemeinſchaftlich wirken.

Wo keine beſtandig fortdauernde Thatigkeit erfor—

dert wird, da werden blos Muſkeln angewendet, wie
bey den meiſten Bewegungsorganen der mehrſten Thie—

re, und wo eine gewiſſe Lage oder, Stellung der Theile
in der Regel nothwendig, die Bewegung aber nur etwas
zufälliges iſt, da wird jene beharrliche Stellung blos durch

Elaſticitat, die gelegenheitliche Bewegung aber durch

Muſkeln bewirkt.

Wo eine gewiſſe Stellung oder Lage beharrlich
ſeyn ſoll, und gleichwohl keine Elaſticitat zu deren Er—

haltung von der Natur angewendet wird, da ſind die
Mufjkeln mit dem Vermogen, ſich beſtandig bis auf einen
gewiſſen Grad zuſammengezogen zu erhalten, begabt,
aber dabey entweder der Erſchlaffung oder einer mehre—

ren Zuſammenziehung fahig; z. B. die Schlies—
muſkeln.



Man ſindet daher, daß bey vielen Theilen des
thieriſchen Korpers, welche zur Bewegung eingerichtet
find, eine im gewiſſen Grade beharrliche Stellung
nothwendig iſt, ſo wie denn auch eine bey gewiſſen Ge—

legenheiten ſelbſt bewegende Kraft erſordert wird, um

die nothwendige Thatigkeit der Theile zu unterſtutzen.
Zu dergleichen gelegenheitlichen Bewegungen werden
Mußſkeln, durch elaſtiſche Theile unterſtuzt, angewendet.
Die Elaſticitat erhalt die Muſkeln in der beſtimmten

Lage, und die Muſkelkraft bewirkt die Bewegung. Jn
andern Theilen des Korpers, wo anhaltendere Thatig—
keit erforderlich iſt, und dieſe nicht ganz durch Elaſtici—
tat vollbracht werden kann, findet man Muſkeln, wel—

che ſowohl einer anhaltenden als einer blos gelegenheitli—

chen Zuſammenziehung. fahig ſind.
Die Elaſticitat iſt beſonders merkwurdig in ſol—

chen Theilen des thieriſchen Korpers die einer beſtandi—
gen Kraftaußerung zu ihrer Erhaltung bedurfen; ſie

wirkt hier der Anziehung und Schwere entgegen. Das

ſieht man beſonders am Halſe der Thiere, die den Kopf
horizontal und außer. der Richtung des Schwerpunkts
tragen. Beny ihnen halt den Hals ein elaſtiſches Band,

das beſonders beym Kameel, welches einen ſehr langen

Hals hat, merkwurdig iſt. Auch bey den Hunern
findet man zwiſchen den Hals- und Ruckenwirbeln ela
ſtiſche Bander, welche denſelben Endzweck haben. Auch

die Flugel der Vogel und Fledermauſe ſind mit ſolchen
Bandern verſehen, und werden dadurch, wenn dieſe
Thiere nicht fliegen, dicht am Leibe feſtgehalten. Eben
ſo findet man. am Unterleibe der meiſten Thiere, beſon—



ders des Elephanten, elaſtiſche Bander, welche den
Theilen in ihrer horizontalen Lage zu beſtandiger Unter—

ſtutzung dienen, und ſelbſt die Zellhaut. des Elephanten
beſizt einen hoöhern Grad von Elaſticitat, als man ge—

meiniglich bey zelligen Hauten findet. Daher findet
bey dergleichen Theilen auch ein geringerer Aufwand von

Mufkelkraft ſtatt. An der Luftrohre und ihren Aeſten
hat man ein deutliches Bepſpiel dieſer doppelten Kraft.

Dieſe Theue iind aus Knorpeln, Muſkeln und Mem—
branen zujammengeſezt; doch iſt die Maſſe Maſkeln nach

Verhaltniß nur klein, denn an der Wirkung jener Theile
haben die Muſteln des Athemholens den mehreſten An

theil. Die Thatigkeit der eignen Mufkeln der Luftrohre
iſt auf Zuſammenziehung der Luftrohre und Veranderung

ihrer Geſtalt gerichtet. Dieſer wirkt die Elaſticitat der

Knorpel und Haute entgegen, welche beſtandig und re
gelmaßig ſtreben, die Luftrohre bey einer und derſelben
lange zu erhalten.

Ein andres Beyſpiel von der vereinigten Wirkung
jener beyden Krafte ſehen wir an den außern Ohren vie

ler Thiere; denn da dieſelben großtentheils aus elaſti.

ſchem Knorpel beſtehen, ſo behalten ſie inegemein eine
gewiſſe gleichformige Geſtalt, wiewohl dieſe dann und

wann durch die Wirkung der Muſkeln verandert wer.
den kann.

Man muß jedoch wiſſen, daß in allen Fallen, wo
dieſe benden Krafte mit einander vereinigt ſind, die
Muſkelkraft, da ſie der Elaſticitat beſtandig entgegen
wirken kann, die ſtarkſte und einer großern Anſtrengung

als jene, fähig ſeon muß. Deswegen muß ſie auch



allezeit nach Verhaltniß ſtarker ſeyn, als außerdem no—

thig geweſen ſeyn wurde.

Einige zweyſchalige Konchylien, z. B. die Auſter
haben einen ſtarken Muſkel, welcher zwiſchen den Scha

len durchgeht, und beſtimmt iſt, dieſelben zu verſchlie—

ßen; zur Erofnung der Schalen aber werden keine
Mufkeln angewendft, ſondern dieſe wird durch ein zwi—

ſchen beyden Schalen befindliches Ligament bewirkt,

welches bey Verſchließung der Schalen durch Zuſammen.

ziehung des Muſkels zuſammengedruckt wird. Wenn
nun der Muſkel aufhort ſich zu verkurzen, ſo dehnt ſich
das Ligament vermoge ſeiner Elaſticitat wieder aus, und

dadurch werden die Schalen geofnet.

Theile, welche die Natur mit jenen beyden Kraf—
ten, Elaſtieitat und Muſkelkraft ausgeruſtet hat, kon-
nen ſich in einem dreyfachen Zuſtande befinden; im na
turlichen, im Zuſtand der Ausdehnung und der Zuſam.
menziehung; da aber in einigen Theilen der naturliche

Zuſtand mit der Ausdehnung oder mit der Zuſammen—

ziehung fähig ſind, ſo ſind dieſelben im Grunde, nur zu
zweyerley Beſchaffenheiten geſchickt. Der naturliche
Zuſtand iſt blos das Produkt der Elaſticitat, die
Zuſammenziehung aber die Wirkung der Muſkelkraft,

die Ausdehnung aber wird blos durch eine außere Kraft

bewirkt.

III. Von der Struktur der Arterien.

Die Arterien eines Thiers ſind, ſo viel unſre Be—
obachtung ausweißt, mit Elaſticitat begabt, deren



Mutzen wir auch in der Wirkung dieſer Theile erkennen.
Dieſe Kraft iſt zu allen Zeiten anerkannt worden, die Muſ

kelkraft der Arterien hingegen haben einige Phyſiologen
uberſehen, andre geleugnet, noch andre fur etwas blos

der Analogie nach nothwendiges und mehr durch Schluſſe

als durch Erfahrung bewieſnes ausgegeben.

Die Große der Elaſticitat in einer Arterie laßt ſich
durch Verſuche leicht beſtimmen, wenn man eine be—
ſtimmte ihr entgegenſtrebende Kraft auf ſie wirken laßt.

Aber die Verſuche beweiſen daß die Große der Kraft ſich

umgekehrt wie die Entfernung vom Herzen verhält, und
zunachſt am Herzen am ſtarkſten iſt, da hingegen der
Umfang der Elaſticitat (the extent) vermuthlich in al—

len Arterien derſelbige iſt.
Um die Große der Elaſticitat in den Arterien zu

beſtimmen, ſtellte ich einige vergleichende Verſuche mit
der Aorta und der Lungenſchlagader an. Jch ſchnitt ein

ungefahr zolllanges Stuck von der aufſteigenderi  Abrta
einen halben Zoll hoch uber ben Klappen ab; unv ſchliz.

te es auf, da es dann queruber gemeſſen 2J Zoll breit
war, durch die ſtarkſte Ausdehnung aber, wozu ein
Gewicht von einem Pfunde und zehn Unzen erfordert
ward, eine Breite von 3J Zoll bekam; alſo etwas uber
ein Drittheil lännger wurde. Eben ſo wurde von dem
namlichen Korper ein Stuck der Lungenſchlagader vonl

ahnlicher Große ausgeſchnitten, welches der Lange nuch

aufgeſchlizt, dritthalb Zoll breit war, und durch den
ſtarkſten Grad der Ausdehnung ſich bis zu z3 Zoll ver—

langerte. Dieſem zufolge ſchien die Lungenſchlagader

noch etwas mehr Elaſticitat zu beſitzen als die Aorta-



Leztere könnte vielleicht durch die haufigere und ſtarkere

Tewegung einen Theil ihrer Elaſticitat verloren haben.

Dieſe Verſuche wurden bey verſchiedenen Arterien
faſt mit demſelben Erfolg wiedecholt und ſchienen zu be—

weiſen daß die Elaſticitat in den Arterien zwar im Gan—

zen faſt uberall glech, aber dem Grade nach un-

gleich ſeh.

Da die Arterien aus elaſtiſchen und unelaſtiſchen

Subſtauzen beſtehen, ſo iſt ihre Elaſticitat nicht mit der
Elaſticitat ſolcher Korper zu vergleichen, deren Sub—
ſtanz durchaus laſtiſch iſt, Es giebt einen Effekt, wel—
cher durch Ausdehnung der Arterien bewirkt wird, und
von der Natur beyder Subſtanzen abhangt, bis die Ar—

terie entweder noch ſtarker ausgedehnt wird, oder zer—

reißt. Denn iſt eine Arterie bis auf einen gewiſſen
Grad ausgedehnt, ſo laßt ſie ſich nicht weiter ausdeh—
nen, und diefes hangt vermuthlich von der muſtulo—
ſen, und von der innern unelaſtiſchen Haut der Ar—
terie ab.

Um die muſkuloſe Beſchaffenheit der Arterien zu

beweiſen, darf man ihre Wirkungen nur mit der Wir—
kung elaſtiſcher Subſtanzen vergleichen.

Die Thatigkeit elaſtiſcher Korper kann nur durch
eine mechaniſche Kraft erregt werden; die Muſkeln hin—

gegen, welche nach andern Geſetzen wirken, konnen
ſchnell oder langſam, viel oder wenig wirken, je nachdem

der Reiz, welchem ſie ausgeſezt ſind, verſchieden iſt:
obgleich nicht alle Muſkeln in dieſer Ruckſicht einander

„gleich ſind.
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Wird eine Arterie entbloßt und quer durchgeſchnit-
ten, ſo zieht ſie ſich nach und nach zuſammen bis ihre

ganze innere Hohle verſchloſſen iſt. Laßt man ſie aber
in dieſer Zuſammenziehung bis nach dem Tode des
Thieres liegen, und dehnt ſie dann bis uber den Ruhe—

ſtand elaſtiſcher Subſtanzen aus, ſo zieht ſie ſich ſodann

nur bis zu dieſem Grade zuſammen. Dieſes geſchieht
augenblicklich, aber die Zuſammenziehung iſt der—
jenigen nicht gleich, deren ſie im Leben fähig war.

Jch entbloßte die hintere Schienbeinſchlagader ei—
nes Hundes und bemerkte, daß ſie in kurzer Zeit ſich ſo

ſelir zuſammenzog, daß hiedurch der Durchgang des
Blutes beynahe ganz gehindert wurde. Da ich ſie
durchſchnitt, ſo ſchwizte das Blut nur ein wenig durch
die Mundung aus. Eben ſo wurden auch die Haupt
und Schenkelſchlagadern, als ich ſie entbloßte, in dem

das Thier ſich zu Tode blutete, immer enger und

enger.
Wenn man auf die verſchiednen Beſtimmungen

der Arterien ſieht, z. B. verſchiedne Theile des Kor—
pers aus den Stoſſen des Blutes zu bilden, mancher—

ley Abſonderungen zu bewirken, zuweilen, wie beym

Errothen, das Blut frey in die kleinern Aeſte uberge—

hen zu laſſen, und zu andern Zeiten, z. B. bey der
Furcht, dieſen Uebergang ganzlich zu hindern, u. ſ.
w. ſo kann man nicht daran zweifeln, daß ſie mit
Muſtelkraft begabt ſind.

Es iſt bekannt daß ſich die Kraft des Herzens uber
alle Theile des Korpers verbreitet und daß durch ſie alle

Zweige des Gefäßſyſtems nach Maaßgabe ihres Be



durfniſſes mit Blut verſorgt werden, obgleich nicht jeder
Theil mit gleichen Graden von Kraft, noch mit glei—
chem Vermogen, dieſe Kraft auszuuben verſehen iſt.

Ueberhaupt beſitzen die Arterien einen hohen Grad

lebendiger Kraſt, und das Vermogen, dieſelbe lange zu
behalten. Den Beweis hievon ſieht man an den Er.
ſcheinungen, die ſich ereignen, wenn man einen leben

digen Theil eines Korpers verſezt, um ihn zur Verei—
nigung mit einem andern Korper zu bringen. Der ver—
ſezte Theil muß ſein Leben behalten, bis er ſich mit dem
andern Korper vereinigen, und von ihm ſeine Nahrung

empfangen kann. Man muß jedoch glauben, daß das
Leben unter ſolchen Umſtanden langer als unter andern

ſich erhalten konne, wiewohl es bekannt iſt, daß es im
Gefaßſyſtem auch ohne Beyhulfe von Seitenaſten fort—

dauert. Jn der Gebahrmutter einer Kuh welche ſchon
langer als 24 Stunden vorher aus dem Thiere ausge—
ſchnitten worden war, fand ich, nachdem ich ſie mit
Wachs ausgeſprizt hatte, den Tag drauf die großern
Gefaße weit ſtarker ausgedehnt, als ſie Anfangs beym
Jnjiciren geweſen waren, und die kleinen Gefaße waren
ſo zuſammenagezogenn, daß ſie die Jnjectionsmaſſe in die
großen Gefaße getrieben hatten. Die Zuſammienjle

hung war ſo auffallend deutlich, daß man ſie nothwen-
dig bemerken mußte, obgleich acht und vierzig Stunden

ſeit der Trennung des injicirten Theils von dem Thiere

derfloſſen waren.

Man ſieht hieraus auch, daß die Mufkelkraft der
kleinern Arterien die der großern ubertrift, und ſich ver«
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muthlich langere Zeit nach dem Tode des Thieres erhalt;
eine Eigenſchaft, welche die Muſkeln der unwillkuhrli—

chen Bewegung in weit hoherem Grade als die will—
kuhrlichen beſitzen. Zu den erſtern aber muß die Muſ—

kelhaut der Arterien gezahlt werden.
Um zu erfahren, wie lange die Lebenskraft in einer

Arterie, nachdem ſie vom Korper getrennt worden, be—

ſtehen konne, machte ich folgenden Verſuch, wozu ich
die Nabelſchlagadern wahlte, weil ich in dieſen das Blut
am beſten eingeſchloſſen, und ſie eine beliebige Zeit lang

ausgedehnt erhalten konnte.

Jch unterband die Nabelſchnur eines eben erſt ge—
bornen Kindes an zwey Stellen, und ſchnitt ſie zwiſchen
beyden ab, ſo daß das Blut.in dem Stuck der Nabel.
ſchnur, welches zum Mutterkuchen gehorte, zuruckblei
ben mußte. Der Mutterkuchen ging noch denſelben

Nachmittag da dieſes geſchehen war, ganz mit Blut an
gefullt, ab. Den Morgen darauf legte ich, einen
Zoll unter der vorigen Unterbindung, noch ein Band
um die Nabelſchnur, um das Blut ferner in dieſer und
dem Mutterkuchen zuruck zu halten. Das Etuck zwi
ſchrnibenden ügaturen ſchnitt ich ab. Das Blut drang
ſgeleich aus demſelben hervor, wobey ich die dürchſchnit—

teſien Enden der Arterie genau unterſuchte, und bemerk—

te wie weit ſie noch offen waren. Nachdem alles Blut
aus dem abgeſchnittnen Stuck herausgefloſſen war, lies

ich die Gefaße fich mit ihrer ganzen Elaſticitat zuſam—

menziehen, welches faſt augenblicklich erfolgte. Am
folgenden.,, als am dritten Tage fand ich fruh die Mun—
dungen der Arterien verſchloſſen. Die Muſkelhaut hatte



ſich binnen 24 Stunden ſo zuſammengezogen, daß die
Mundung der Arterien ganz verſchwunden war. Den—
ſelben Morgen wiederholte ich den Verſuch des vorigen

Tages, und ſahe den Morgen drauf als am vierten Ta—
ge die namlichen Erſcheinungen wie vorher. Der Ver—

ſuch wurde nun zum drittenmal wiederholt: aber am

Morgen des funften Tages zeigte ſichs, daß der Erfolg

diesmal nicht ſo, wie zuvor war. Denn die Mundun—
gen der Arterien waren offen geblieben, und dieſe muß—

ten alſo nunmehr abgeſtorben ſeyn.
Den allen dieſen Verſuchen war an den Oefnun—

gen der Nabelvene ſehr wenig von einer Veranderung
ihres Zuſtandes zu bemerken.

Dieſe Verſuche beweiſen, daß die Arterien der
Nobelſchnur das Vermogen ſich zuſammenzuziehen lan—

ger als zwey Tage nach ihrer Trennung vom Korper
behalten.

Jch will nun zeigen, wie alles das, was bisher
im allgemeinen von der Wirkung der Muſtkeln und ihrer

Erſchlaffung und von der Vereinigung der Muſtelkraft
und Elaſticitat in den Thieren geſagt worden iſt, auf die
Arterien angewendet werden muß.

Eine Arterie kann ſich in einem dreyfachen Zuſtan-
de befinden;. ſie kann naturlich offen, ſie kann ausge—

dehnt, oder endlich zuſammengezogen und verſchloſ—

ſen ſeyn.
Der naturliche offne Zuſtand iſt derjenige, in wel—

chen die Elaſticitat ein Gefaß verſezt, das vorher ſtaär—
ker ausgedehnt, oder mehr zuſammengezogen worden iſt,

als es im Zuſtand der Ruhe war.
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Der Zuſtand der Ausdehnung iſt derjenige, wel—

cher durch das bey Zuſammenziehung des Herzens in

die Arterie getriebene Blut bewirkt wird. Jch habe be—
wieſen, daß gewiſſe Muſkeln das Vermogen ſowohl
willkuhrlich als unwillkuhrlich ſich zuſammenzuziehen,
beſitzen, und daß bey einigen von dieſen die unwillkuhr—
liche Wirkung den Theil, welchen ſie in einen Zwangs—

ſtand verſezt hat, in demſelben erhalt, bis entweder der

Muſtel erſchlaffen, oder die willkuhrliche Thatigkeit ein
treten muß. Benynſpiele hievon habe ich an den Schlies-
mufkeln gegeben.

Jch will nun auch zu beweiſen ſuchen, daß bey den
Arterien ein mittlerer Zuſtand ſtatt findet; daß aber bey

denſelben, das Vermogen, die Haute in eine gewiſſe
Lage zu bringen und in derſelben zu erhalten, nicht das
Werk der Mufkelkraft ſondern der Elaſticitat iſt, und
daß die Thatigkeit der Muſkeln in der Zuſammenziehung

wie in der Erſchlaffung, unwillkuhrlich iſt.

Bey Theilen, welche mit betrachtlicher Elaſticitat
begabt, wenn gleich dem Anſchein nach nicht mufſkulos

ſind, z. B. bey vielen Arterien, von welchen wir jedoch
aus andern Grunden wiſſen, daß ſie Muſkelkraft be—
ſitzen, iſt die Elaſticitat ſo combinirt, daß durch ſie ein
mittlerer oder naturlicher Zuſtand bewirkt wird, indem

ſie gewiſſermaßen auf den Mufkel als verlangernde
Kraft wirkt.

Dieſe zwey Krafte, die Mufkelkraft und die Ela—
ſticitat, herſchen wahrſcheinlich im Gefaßſyſtem aller
Thiere, da die Gefaße ſelbſt aus mufkuloſer und elaſti—
ſcher Subſtanz, und einer feinen innern Haut gebildet
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ſind. Leztere iſt wie ich glaube, nur wenig elaſtiſch,
und zeigt ſich deutlicher in den großen als in den kleinern

Aeſten. Ob man gleich durch den Bau und die Be—r
ſtimmung der Arterien von der Nothwendigkeit, daß ſie

jene zwey Krafte beſitzen muſſen, uberzeugt wird, ſo
iſt es doch bey den meiſten derſelben unmoglich,
die Eyxiſtenz der Muſtelfaſern in ihnen durch den
Augenſchein ſelbſt darzuthoun. Da aber die Ar—
terien offenbar aus zwey verſchiednen Subſtanzen beſte—

hen, von welchen die eine elaſtiſch iſt, und da wir auch
wiſſen, daß ſie das den Muſtkeln eigne Vermogen, ſich
zuſammenzuziehen, beſitzen, ſo hat man auch Grund zu
glauben, daß ihre andre Subſtanz muſkulos ſey. Jch
werde auch verſuchen die Exiſtenz der Muſtelfaſern, in

den Arterien dadurch zu beweiſen, daß ſie ſich im Tode
zuſammenziehen.

Da ſich dieſer Aufſatz uberall vornemlich nur auf
den menſchlichen Korper bezieht, ſo werde ich meine

Verſuche und Beobachtungen nur von ſolchen Thieren
bernehmen, die in ihrer Struktur die meiſte Aehnlich—

keit mit dem Menſchen haben, denn bey andern Thie—

ren, z. B. der Schildkrote, dem Allijater u. ſ. w.
kann man die Muſtelfaſern der Arterien deutlich unter—
ſcheiden, da die innern Wande derſelben, und der Ve—

nen ganz ordentlich mit ſolchen Faſern durchwebt ſind.

Nicht alle Theile des Gefaßſyſtems ſind gleich—
maßig mit Muſkelfaſern verſehen, indem einige faſt
ganz aus elaſtiſcher Subſtanz beſtehen, wie die großern

Gefaße, beſonders die Arterien, in welchen man die



Exiſtenz der Muſkelfaſern, wenn ihrer ſo viel wie in den
kleinen Gefaßen waren, leichter wurde beweiſen konnen.

Aber auch die elaſtiſche Subſtanz iſt nicht in allen Ge—
faßen gleichformig vertheilt, denn viele, beſonders diee

kleinen Arterien, oder die ſogenannten Haargefaße,
ſcheinen faſt ganz muſkulos zu ſeyn, wenigſtens machen

mich meine Verſuche und Beobachtungen geneigt dieſes

zu glauben. Jch habe namlich bemerkt daß. die großern

Schlagadern wenig Muſktelkraft beſitzen, daß aber dieſe
in ihnen, ſo wie ſie ſich vom Herzen nach den außern

Theilen hin entfernen, nach und nach zunimmt, die
Elaſtieitat aber in eben dem Verhaltniß abnimmt. Da—

her kann es vielleicht, doch wohl nur in den Erxtremita—

ten, Gefaße geben, welche gar keine Elaſticitat beſitzen.
Denn jeder etwas langer Theil einer Schlagader kann
in einen mittlern Zuſtand verſezt werden, welcher das

Werk der Elaſticität iſt.
Der großeſte Theil des Schlagaderſyſtems ſcheint

offenbar aus zwey Subſtanzen zu beſtehen, wie man be—

ſonders an den Schlagadern von mittlerer Große bemer
ken kann, wo beyde Subſtanzen gleichformiger von ein—
ander getrennt ſind. Das beſte Mittel dieſes zu be—

merken, iſt, wenn man ein ſolches Gefaß der Lange
nach oder queer durchſchneidet, und dann die Schnitt—

rander betrachtet. Thut man dieſes mit der Aorta, ſo
ſcheint ſie zwar auf den erſten Anblick nur aus einer

Subſtanz zu beſtehen, aber man findet doch, daß ſie
gegen ihre innere Flache hin dunkler gefarbt, und da—
ſelbſt in ihrer Struktur obwohl in geringerm Grade von

der äußern Flache verſchieden iſt. So wie man von

den



den Stammen der Arterien nach ihren Aeſten hin mit

der Unterſuchung fortgeht, ſo findet man, daß der Un—
terſchied zwiſchen der innern und außern Subſtanz der—

ſelben deutlicher wird; der innere Theil welcher dunkler,

aber dabey etwas durchſichtig iſt, fangt faſt unmerklich
in den großen Gefaßen an, und wird in den Aeſten, ſo
wie ſie ſich vertheilen, und folglich kleiner werden, immer

dicker. Dahingegen der außere weiße Theil nach und
nach doch ſchneller abnimmt, ſo wie die Arterien kleiner

werden, und ihre muſkuloſe Subſtanz dicker wird. Der
Unterſchied in der Dicke beyder Subſtanzen ſcheint jedoch

großer zu ſeyn, als er wirklich iſt, und die Tauſchung
hangt davon ab, daß die kleinen Schlagadern mehr

Muſkelkraft beſitzen, und die innere Haut folglich der
Zuſammenziehung wegen dicker erſcheint. Darum ſchei

nen die Haute der Vorderbugſchlagader (arteria hunie-
ralis) eines Pferdes dicker zu ſeyn, als die Haute der

Ahſelſchlagader; die Haute der Spindelſchlagader (arte-
ria radialis) dicker als die der Vorderbugſchlagader,
und die Haute der Arterien nahe am Hufe ſo dick als
die Haute aller ubrigen Schlagadern zu ſeyn. An
manchen Orten, beſonders wo ſich die elaſtiſche und
Mufſkelſubſtanz der Arterien einander beruhren, ſind die

Faſern von beyden ſehr mit einander vermiſcht und ver
flochten. Dieſes erinnere ich, um irrige Folgerungen

zu verhuten, die man etwa in Ruckſicht auf die Ver—
haltniſſe der Maſſe beyder Subſtanzen in den Arterien

machen konnte.
Die außere Haut der Arterien iſt elaſtiſcher als die

innere; denn jene iſt faſt ganz durchaus gleichartig, dieſe

J



aber aus mufkuloſen und elaſtiſchen Faſern gemiſcht und

zuſammengeſezt. Da allſo die elaſtiſche Kraft beyder
Haute verſchieden iſt, ſo muß auch ihr Vermogen, ſich
nach dem Tode zuſammenzuziehen verſchieden ſeyn. Die

außere Haut muß ſich mehr zuſammenziehen als die in—

nere, und da auch zwiſchen der elaſtiſchen und Mufkel—

kraft der Zuſammenziehung ein Unterſchied, die Muſ—
kelkraft aber die ſtarkſte iſt, ſo muſſen ſich auch die zu—
ſammenziehenden Krafte beyder Haute im Leben ver—

ſchieden verhalten, nur aber in andern Verhaltniſſen
als nach dem Tode.

Bey den Arterien, welche deutlich aus zwey ver—
ſchiedenen Subſtanzen beſtehen, beſonders in den klei—
nern, bemerkt man zweyerley ganz entgegengeſezte Er—

ſcheinungen, je nachdem die elaſtiſchen, oder die Muſkel—

haute am ſtarkſten zuſammengezogen ſindb. Jn dem ei—

nen Fall findet man, wenn die Arterie quer durchſchnit-
ten, und das abgeſchnittne Ende betrachtet wird, daß
die innere Flache gerutzzelt. iſt, und die ganze innere

Hohle ausfullt; wird aber eine ſolche Arterie der Lange

nach geſpaltet, ſo daß ihre innere Flache zum Vor—
ſchein kommt, ſo zeigt ſich dieſe der Lange nach gefurcht.

Dieſe innere Flache fuhlt ſich hart, die äußere aber weich

an. Wiird die Arterie ausgedehnt, und laßt man ſie
durch ihre Elaſticitat, die ihr allein noch ubrig iſt, ſich
wieder herſtellen, ſo fuhlt ſie ſich auf beyden Flachen

weich und glatt an, und ihre Haute ſind dunner als
zuvor. Dagegen habe ich bey vielen kleinen Arterien be

merkt, daß, wenn die Zuſammenziehung durch die
Mufkelfaſern ſehr ſtark war, die außere oder elaſtiſche



Haut langliche Furchen machte, weil ſie ſich nicht eben

ſo ſtark wie die Muſtelhaut zuſammenzog. Unter ſol—
chen Umſtanden iſt eine Arterie wie eine geſpannte Caite

anzufuhlen. Wird aber die Zuſanmmenziehung der
Mujſkelhaut durch Ausdehnung, oder durch den Druck

einer durth ſie hingehenden Subſtanz aufgehoben, ſo
wird ſie ganz weich und biegſam, und die Mujſkelhaut,

welche nun einmal ausgedehnt iſt, aber dabey des Wer—

mogens, ſich wieder zuſammenzuziehen ermangelt,
wird durch die Wirkung der elaſtiſchen Haut uneben.

Die elaſtiſche Haut einer Arterie iſt faßrig und
die Richtung ihrer Faſern meiſt kreisartig, aber da, wo

ein Zweig von der Arterie abgeht, oder dieſelbe ſich
in zwey theilt, da iſt die Richtung der Faſern ſehr un—
regelmaßig. Jch entſinne mich nicht, Faſern gefunden

zu haben, die ſehr ſchief oder langlich geweſen waren;
und dieſer Umſtand beweißt, daß ihre Elaſticitat ſchon

fur ſich allein zu dem beſtimmtten Zwecke hinreichend
ſenyn muß, da ſonſt Faſern, welche queeruber oder im

Kreiſe liegen, nicht eben geſchickt ſind, die moglich
großeſte Wirkung zu thun. Aber die Faſern ſind auch
von der Seite her elaſtiſch, vermoge der Direktion ihrer
Faſern, und dadurch wird die Arterie, wenn ſie vorher
durch das Blut der Lange nach ausgedehnt worden iſt,

verkurzt. Hieran haben die Muſkeln wie ich glaube,
wenig Antheil. Alles dieſes beweißt, daß die elaſti—
ſche Kraft den naturlichen Zuſtand der Arterie zu bewir

ken vermag und in der That bewirkt. Wie die Rich—
tung der Muſkelfaſern beſchaffen ſeyn mochte konnte ich
nie entdecken, glaube aber, daß ſie ſchief iſt, weil der

OQ 2
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Grad ihrer Zuſammenziehung gtoßer zu ſeyn ſcheint,
als ein gerader Muſkel bewirken konnte.

Man kann glauben, daß da, wo die Wirkung
des Herzens groß iſt, Elaſticitat das beſte Mittel zu
Erhaltung und Unterſtutzung ihrer Starke ſeyn muſſe,
und daß da, wo die Kraft des Herzens und die Elaſti—

citat in gehorigem Verhaltniß gegen einander ſtehen,
keine Unordnung zu beſorgen ſey. Wo alſo die Kraft

des Herzens am ſtarkſten iſt, da findet ſich die Elaſtici—

tat in einem ſolchen Grade, daß ſie nur ſchwer nach—
giebt, und jener Kraft immerfort entgegen ſtrebt.

Dieſe thatigen Krafte der Arterie, nebſt einer
außern Kraft, namlich, der Kraft des Blutes, wel—
ches auf ſie faſt ſo wie uberhaupt Flußigkeiten auf Kanale

wirkt, machen es begreiflich, daß in den Arterien drey

verſchiedne Arten von Thatigkeit ſtatt finden, welche
alle zuſammen eine lezte Wirkung hervorbringen.

Da die Anfullung des innern Raums einer Arterie

eine Ausdehnung ihrer Haute nach allen Richtungen ver.

anlaßt, ſo ſind die Arterien mit Elaſticitat begabt, wel—
che durch Zuſammenziehung in allen Richtungen, die
ſelben wieder in ihren naturlichen Zuſtand verſezt.

Die Muſtelkraft wirkt in den Arterien meiſtens in
transverſeller Richtung, und ſtrebt alſo, wenn dieſel—

ben ausgedehnt ſind, ihren Durchmeſſer kleiner zu ma—
chen, und die Elaſticitat in ihrer Wirkung zu unter—
ſtutzen. Da aber der Grad der durch ſie bewirkten
Zuſammenziehung diejenige, welche von der Elaſticitat
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abhangt, ubertrift, ſo kann auch durch ſie die Arterie
mehr als durch die leztere verengert werden. Wenn die
Wirkung der Muſkeln aufhort, ſo ſtrebt die Elaſticitat
das Gefaß zu erweitern, und in ſeinen mittlern Zu—
ſtand zuruckzubringen; ſie wird verlangernde oder ent—

gegenwirkende Kraft in Beziehung auf die mufkuloſe
Haut, und dieſe wird eben dadurch zu erneuerter Tha.
tigkeit fahig. Am deutlichſten zeigt ſich dieſes bey Ge—

faßen von mittlerer Große; denn bey den kleinern iſt die

Quantitat der elaſtiſchen Subſtanz nach Verhaltniß min
der groß und dieſe tragt daher weniger zur Erweiterung
der Gefaße bey, wenn die muſtuloſe Haut erſchlafft.
Dennoch muß man glauben daß kein Gefaß, ſelbſt an ſei

nen außerſten Endigungen jemals ganz zuſammengefal—

len ſey, ſondern daß jedes einen zu Bewirkung des mitt—
lern Zuſtandes hinreichenden Grad von Elaſticitat be—
ſitze. Wiewohl dieſe Verſchiedenheiten nicht uberall in
einerley Verhaltniß mit der Große der Arterie ſtehen,
ſo muß man doch annehmen, daß in den Gefaßen ſelbſt

eine gewiſſe regelmaßige Proportion ſtatt finde, und ich
bin geneigt zu glauben daß dieſes hier in umgekehrten

Verhaltniß mit der Abnahmie der Große geſchehe, wo

bey ich zugleich vermuche, daß die Muſtelkraft in dem

namlichen Verhaltniß zunimmt. Ein Gefaß wird
mehr als ſein naturlicher Zuſtand mit ſich bringt, aus—
gedehnt, theils durch die Kraft des Herzens, theils
durch die Kraft der zunachſt am Herzen befindlichen

Gefaße: nachſtdem ſtrebt die Elaſticitat das Gefaß zu
perengern, und zu ſeiner naturlichen Große wieder her—
zuſtellen. Hierin wird ſie durch die Muſtelkraft mehr



oder weniger, nach Verhaltniß der Große der Gefaße
unterſtuzt, weniger in den großen, mehr in den kleinern

Gefaßen.

Es giebt keine Muſtkelkraft welche eine Arterie in
der Richtung ihrer Lange zuſammenzuziehen vermochte,

dieſes kann nur durch Elaſticitat geſchehen. Denn bey
Querdurchſchnitten einer Arterie welche man zu der Zeit

macht, wo die Muſkelfaſern derſelben zuſammengezogen

ſind, bemerkt man allemal, daß ſich die außere oder
elaſtiſche Haut ſogleich der Lange nach zuſammenzieht,

und die innere oder Muſkelhaut alsdann am Rande wei—

ter hervortritt; welches nicht geſchehen wurde, wenn ſich

die Muſeeln der Lange nach eben ſo wie die elaſtiſche
Haut zuſammenzogen. Ware die durch Muſkelkraft
bewirkte Zuſammenziehung nicht großer, als die von
der Elaſticitat abhängige, ſo wurden die Arterien der

Muſtelfaſern gar nicht bedurfen.
Ein andrer Beweis hievon iſt dieſer, daß wenn

man ein Stuck einer zuſammengezogenen Arterie der
Quere nach ausdeknt, oder ihre innere Peripherie er—
weitert, und dann wieder ſich in ihren vorigen  Raum
herſtellen laßt, daſſelbe allezeit an Lange abnimmt. Um

dieſes einzuſehen, muß man wiſſen, daß Muſtelfaſern
durch Zuſammenziehung jederzeit, je ſtarker dieſe iſt,
deſto kurzer werden.

Die Verminderung der Lange einer Arterie bey
dieſem Verſuch, betragt ungefahr einen tzwolften Theil
des Ganzen. Die innere Haut kann ſich alſo nicht ſo
ſehr durch ihre Muſtelkraft als die außere durch ihre
Elaſticitat der Lange nach zuſammenziehen. Die Wie—
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derholung dieſer Verſuche belehrt uns, daß die Kraft
der Muſtelzuſammenziehung vornehmlich in der Rich—

tung des Kreiſes wirkt. Denn, wenn man eine zuſam—
mengezogene Arterie der Lange nach durchſchneidet, ſo

ragt die innere Haut nicht ſo hervor, wie ber dem Quer—
ſchnitt: die Rander beyder Haute bleiben in gleicher Ebe—

ne, und eher tritt die elaſtiſche Haut uber die andre her—
vor, weil ſich leztere mehr zuſammenzieht. Wird aber

das ausgeſchnittne Stuck der Arterie queruber gedehnt,

ſo zieht ſich die außere Haut zuſammen, und die innere

Haut tritt hervor, weil dieſe ſich dann nicht zuſammen—
ziehen kann. Wird die Querausdehnung wiederholt
und verſtarkt; ſo wendet die Arterie, wenn man ſie wie—

der loslaßt ihre innere Seite auswarts, und krummt
ſich zugleich der Lange nach, ſo daß ſich ihre beyden
Enden einander nahern. Dieſes laßt ſich leicht erkla-
ren, da dvudch'! die Querausdehnung der Arterie ihre
Muſtelzuſammenziehung aufgehoben, das Gefaß bieg—

ſam und der Widerſtand der Elaſticitat auf dieſer Seite

entkraſtet werden muß. Dieſe beugt alsdann das
Gefaß in entgegengeſezter Richtung der Lange nach von

innen nach außen, und hieraus muß man ſchließen daß

die außere Flache der elaſtiſchen Haut den großten Grad
von Claſticitat beſitze.

Dieſe Verſuche beweiſen nicht nur, daß die Muſ—
kelkvaft einer Arterie vornemlich queruber wirke, ſon—

dern auch, daß die Elaſticität ihren Sitz faſt ganz nur
in der außern Haut habe, die innere Haut alſo aus-
ſchließlich mit Muſtelkraft verſehen ſey.

—Ó
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Verſuche uber die Arterien eines durch Verblutung getodte—

ten Pferdes.

Um die Muſtelkraft der Arterien, und das Ver—
haltniß derſelben zur Elaſticitat zu beſtimmen, machte

ich folgende Verſuche mit der Aorta, den Huft- Achſel-
Hals- Schenkel- Vorderbug- und Spindelſchlagadern

eines Pferdes.

Bey dieſem Thiere waren alle Muſkeln gleichfor—
mig zuſammengezogen, und man konnte daher vermu—

then, daß die Gefaße, welche mit Muſtelfaſern verſe—
hen ſind, ebenfalls zuſammengezogen ſeyn wurden, da

der Tod auf alle Muſkeln gleichmaßig wirkt. Das
Thier war uberdieſes durch Blutabzapfen getodtet wor
den, und dieſes hatte noch eine Veranlaſſung mehr zur
Zuſammenziehung der Arterien geben muſſen,. da allz

Gefaße ſtreben, ſich ſo viel als moglich: nach der Menge

der in ihnen enthaltnen Flußigkeit zu richten.

Da ich vermuthete, daß die großern Gefaße die:
ſes Vermogen in geringerm Grade beſitzen mochten, als
die kleinern, ſo machte ich, um dieſes naher zu beſtim—

men, und zugleich eine Vergleichung zwiſchen der Muſ—

kelkraft und Elaſticitat anzuſtellen, meine erſten Ver—

ſuche mit der Aorta, und den zunachſt aus ihr ent—
ſpringenden Aeſten, und fuhr ſodann fort die ubrigen
Aeſte, in der Ordnung, wie ſie nach und nach immer

kleiner werden, zu unterſuchen.

Die Arterien wurden mit vieler Behutſamkeit aus—
geſchnitten, um ihre Textur und den Grad der Zuſam—
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menziehung, worin ſie ſich befanden, auf keine Weiſe

zu andern.
Jch nahm kurze Abſchnitte der Arterien, ſchlizte

ſie der Lange nach auf und maß dann ihre Breite, um
ſo ihre durch die Muſtkelfaſern bewirkte Zuſammenzie—

hung zu beſtimmen. Sodann dehnte ich ſie in die Quer

aus, und maß ſie in dieſem Zuſtande, und ſo erfuhr ich

den großten Grad von Ausdehnung deren ihre Mufkel—

faſern und elaſtiſche Subſtanz fahig waren. Da durch
dieſe Ausdehnung die zuſammenziehende Kraft der Muſ—
keln ganz vernichtet wurde, ſo mußte jede Zuſammenzie—

hung, die ſich nachher an ihnen außerte, auf Rech—
nung ihrer Elaſticitat geſchrieben werden. Jch lies ſie
ſich zuſammenziehen und maß ſie in. dieſem Zuſtand zum

drittenmale. So fand ich drey verſchiedne Verhalt—
niſſe des Zuſtandes worinn ſich die Gefaße befinden kon
nen, und bekam das Mittel, den Unterſchied dieſes Zu—

ſtandes ſowohl. in einerley als in verſchiedenen Abſchnit

ten zu beſtimmen, und mit einiger Gewißheit den Grad
dieſer Kraft in Gefaßen von allerley Große zu ſchatzen.
Jch ſage mit einiger Gewißheit, denn ich will nicht be—

haupten, daß alle dieſe Verſuche ganz genau ſeyn, da
ſich oft Umſtande in dem Korper ereignen, welche hin—

dern, daß die durch den Tod bewirkten Veranderungen

nicht in allen Theilen gleichmaßig ſtatt finden. Daher
habe ich zuweilen geſehen, daß eine und dieſelbige Arte—

rie in einigen Gegenden weiter als in andern war, ſelbſt
wenn die am meiſten verengerten Theile zunachſt am

Herzen waren. Dieſes war blos eine Folge der Ver—
ſchiedenheit in der Wirkung der Muſkelkraft, denn wo



dieſe durch Ausdehnung zerſtort war, da zogen ſich die
verſchiednen Theile der Arterie ganz gleichformig zue

ſammen.

1. Verſuch. Ein Abſchnitt der aufſteigenden
Aorta wurde aufgeſchlizt und dann oben ausgebreitet.
Er maß in dieſem Zuſtande 55 Zoll. Durch Ausdeh—

nung wurde er bis auf 1o Zoll verlangert. Da ich
mit Ausdehnen nachließ, ſo verkurzte ſich dieſes Stuck

wieder bis auf ſechs Zoll. Dieſes iſt alſs der Umfang
des Gefaßes in ſeinem naturlichen Zuſtande. Es hatte
durch die Ausdehnung einen halben Zoll gewonnen, und

dieſer Ueberſchuß war die Folge von der Erſchlaffung der
Mujſkelſaſern, deren Zuſammenziehung einen eilften

Theil betragen haben muß, da ſechs Zoll das Maas
der naturlichen Große, ober der ſtarkſten Zuſammenzie-

hung durch die Elaſticitat ſind.

2. Verſuch. Ein Stuck der Aorta, welches
dicht am Ausgang der erſten Rippenſchlagader ausge—

ſchnitten worden war, und eine Breite von 42 Zollen

hatte, wurde durch Ausdehnung 7 Zoll lang, zog ſich
dann wieder bis auf 4 Zoll zuſammen, und hatte alſo

ro gewonnen.

3. Verſuch. Ein andres Stuck der Aorta am
untern Theil der Bruſt, wurde ausgedehnt, zog ſich
dann wieder zuſammen, und hatte hiebey rh ge—

wonnen.
4. Verſuch. Ein zwey Zoll breiter Abſchnitt

der Huftſchlagader maß, nachdem er ausgedehnt worden

war, und ſich dann wieder zuſammengezogen hatte, p
Zoll, und hatte alſo 5 gewonnen.



z4. Verſuch. Ein Zoll langes Stuck der Ach—
ſelſchlagader wurde nach vorhergegangner Ausdehnung
und Zuſammenziehung 1z Zoll lang. Der Ueberſchuß

detrug alſo F.
6. Verſuch. Ein Abſchnitt der Hauptſchlag—

ader Z Zoll lang wurde durch Ausdehnung 33 und
durch abermalige Zuſammenziehung 43 lang; der Ueber

ſchuß betrug folglich J.
.T7. Verſuch. Ein g8 Zoll langer Abſchnitt der

Schenkelſchlagader hatte bey einem ahnlichen Verſuch 4

gewonnen.
8. Verſuch.. Die Vorderbugſchlagader nahe

am Ellbogen war im zuſammengezognen Zuſtand dicker,

als die Achſelſchlagader. Jhr Umfang betrug in dieſem
Zuſtande 4. Nach vorhergegangner Ausdehnung und
Zuſammtenziehung maß ſie  und hatte alſo r ge

wonnen.
9. Verſuch. Ein Abſchnitt der Spindelſchlag-

ader war ſo zuſammengezogen, daß kaum noch eine Ho
lung ubrig zu ſeyn ſchien, und die Haute, beſonders die

innere; waren dicker als bey der Armſchlagader. Da

ich dieſes Stuck aufſchnitt maß es kaum r Zoll. Nach
vorlaufiger Ausdehnung und Zuſammenziehung aber

hatte alſo Zoll, mithin eben ſo viel, als die ganze Breite

in dem zuſammengezognen Zuſtand betrug, gewonnen.

Die Samenſchlagader eines Stieres in der Nahe
der Aorta bekam nach vorhergegangner Ausdehbnung ganz
ihre vorige Lange wieder; eben dieſes geſchah, da ich ſie

queruber ausdehnte. Ein mittleres Stuck derſelben
Schlagader gewann nach der Querausbehnung e. Ein
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drittes Stuck derſelben, nahe am Hoben ausgeſchnitten,

gewann nach der Querausdehnung 2.
Ein Stuck von der Vorderſchienbeinſchlagader na.

he am Vorderbug ſtellte ſich ſowohl nachdem es der Quer
als nachdem es der Lange nach ausgedehnt worden war,

vollkommen zu ſeiner erſten Lange wieder her.

Die Arterie vom Hufe gewann nach der Quer—
ausdehnung z8; nach der Ausdehnung in die Lange ſtell.
te ſie ſich zu ihrem vorigen Maaße wieder her. Dieſes
xð war alſo auf die Mufkelkraft zu rechnen.

Die Arterie der Ruthe ſtellte ſich, ſie mochte quer
uber, oder der Lange nach ausgedehnt worden ſeyn, ganz

zu ihrem vorigen Maaſe wieder her.
Dieſe Arterie iſt der Lange nach, nicht aber in der

Richtung des Querdurchmeſſers viel elaſtiſcher als andre.

Der Zweck hiervon mag wohl dieſer ſeyn, daß ſie ſich
nach der Lange der Ruthe welche veranderlich iſt, ſchicken

moge.

Die hier angefuhrten Verſuche beweiſen?, daß die
Fahigkeit ſich wieder herzuſtellen in den Gefaßen deſto

großer iſt, je naher ſie dem Herzen ſind, und im Ge—
gentheil in weiterer Entfernung von dem Herzen ab
nimmt.. Dieſes zeugt von Abnahme der Elaſticitat und
Zunahme der Mubhkelkraft.
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Verſuche uber das Vermogen der Arterien, ſich in der Rich

tung ihrer Lange zuſammenzuziehen.

1. Verſuch. Ein zwey Zoll langes Stuck von
der aufſteigenden Aorta, welches in der Lange dieſes Ge
faßes abgeſchnitten war, zog ſich, nachdem man es aus—

gedehnt hatte, wieder zu derſelben Lange zuruck, die es

vorhin gehabt hatte.

2. Verſuch. Eben dieſes geſchah mit einem in
der Lange gemachten Abſchnitt, welchen ich von der nie.

derſteigenden Aorta am untern Theile der Bruſthole weg

genommen hatte.

3. Verſuch. Ein zwey Zoll langes Stuck der
Hauptſchlagader, das ich bey dem vorhergedachten ſech—

ſten Verſuche gebraucht hatte, wurde in der Richtung
ſeiner Lange ausgedehnt. Da man mit der Ausdeh—
nung nachlies, und es ſich wieder herſtellte, ſo ward es
wieder eben ſo lang als es vorhin geweſen war.

4. Verſuch. Ein Stuck der Oberarmſchlagader
das zum achten Verſuch gedient hatte, bekam ſeine vo—
rige Lange wieder, da man es nach. vorhergegangner

Ausdehnung wieder ſich ſelbſt uberlies.

Dieſe Verſuche ſcheinen entſcheidend zu ſeyn, und
zu beweiſen, daß die Muſtelkraft vornehmlich in der
Richtung des Durchmeſſers der Arterien wirke. Die
Elaſticitat aber iſt wirkſamer in der Richtung der Lange,

als in der Richtung des Durchmeſſers der Arterien.
Hiedurch ſcheinen ſie der in der Lange ausbehnenden

Kraft des Herzens und der zu derſelben Wirkung ſtre—

benden Kraft der Muſkelhaut zu widerſtehen. Denn
die Zuſammenziehung ber Muſkelhaut bewirkt Verlan—



gerung der Arterien, dehnt alſo die elaſtiſche Haut aus,
welche ſich nach jeder Erweiterung der Arterie wieder

zuſammenzieht.

Aus demjenigen, was ich uber die Subſtanzen ge—
ſagt habe, aus welchen die Arterien zuſammengeſezt ſind,

erhellet, daß dieſelben zwey Krafte, namlich Elaſtici—
tat und Muſkelkraft beſitzen Die großern Arterien ſind
vornehmlich mit Elaſticitat, und die kleinern mit Muſ—
kelkraft verſehen. Jene nimmt in den kleinern Arterien

immer ab, und die Muſkelkraft immer zu, und die Tha—
tigkeit der lezten Enden der Arterien iſt wahrſcheinlich

faſt blos ein. Werk der Muſtelkraft. Doch glaube jich
daß auch die kleinſten Arterien noch einen gewiſſen Grad

von Elaſticitat beſitzen, weil ohne dieſen kein mittlerer
Zuſtand moglich ſeyn wurde, der doch, wie ich glaube

in jeder Arterie nothwendig iſt.

Die verſchiednen Verhaltniſſe in welchen Elaſticitat
und Muſtelkraft in verſchiednen Theilen des Arterienſy
ſtems unter einander ſtehen, berechtigen zu dem Schluſ—
ſe; daß die Elaſticitat vornemlich zu Unterſtutzung einer

von außen angewendeten Kraft z. B. der vom Herzen ab—

ſtammenden Bewegung des Blutes, und Forttreibung
deſſelben durch die Gefaße wirkſam ſey. Die Muſtel—
kraft aber wird wahrſcheinlich erfordert, um die Fort—

dauer dieſer Bewegung, nachdem die Kraft des Herzens
zum Theil erſchopft iſt, zu befordern. Vornemlich aber

dient ſie auch dazu, das Blut zu vertheilen, wenn es
an den Ort ſeiner Beſtimmung gekommen iſt. Elaſti—
citat kann zu dieſen Zwecken nicht dienen, ſie hat aber
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ihren Nutzen, um in dem ganzen Umfang des Arterien—

ſyſtems den mittlern Zuſtand zu erhalten. Die Elaſti—
citat iſt tuchtiger eine mitgetheilte Bewegung zu unter—

ſtutzen als die Muſkelkraft, denn ein elaſtiſcher Korper
ſtellt ſich wieder her, wenn die ausdehnende Urſache zu

wirken aufhort. Die Muſteln hingegen bequemen ſich
nach den eintretenden Umſtanden.

Die Kraft des Herzens iſt nicht vermogend, eine

Arterie dergeſtalt auszudehnen, daß dadurch die Elaſti-
tat derſelben vernichtet wurde, oder mit andern Worten,

ſie iſt nicht vermogend, die Arterie in einem ſolchen Gra—
degauszudehnen, daß dadurch die zuſammenziehende

Kraft uberwaltigt wurde. Da die Bewegung des Blu—
tes mechaniſch iſt, ſo iſt die Elaſticitat am tuchtigſten,
der Kraft des Herzens, da wo ſie noch am ſtarkſten iſt,

entgegenzuwirken. So wie ſich aber die Gefaße vom
Herzen immer weiter entfernen, ſo nimmt auch die
Nothwendigkeit der Elaſticitat ab; weil auf dieſem Weg
der Einfluß des Herzens allgemach abnimmt, hiedurch
aber eine gleichformigere Bewegung des Blutes bewirkt,
und ſelbſt in der erſten Arterie ein fortdauerndes Stro
men des Blutes unterhalten wird. Ohne Elaſticitat

wurde die Bewegung des Blutes in der Aorta eben ſo
wie bey ſeinem Ausgang aus dem Herzen beſchaffen,
und faſt in allen Theilen des Arterienſyſtems ganz gleich
geweſen ſeyn.

Wenn gleich die Bewegung des Blutes vom Her—
zen aus in abgeſezten Stoßen geſchieht, ſo wird ſie doch

in den Arterien, da dieſelben uberall mehr oder weni—

ger



ger elaſtiſch ſind, nach und nach gleichformiger. Die
Elaſticitat wirkt in den Arterien wie ein doppelter Blaſe—
balg, durch welchen, wenn gleich die Bewegungen ab—
wechſelnd geſchehen, dennoch ein ſtetiger ununterbroche—

ner Luftſtrom unterhalten wird. Die Luft wurde wenn
ſie durch ein langes elaſtiſches Rohr, wie eine Arterie

iſt, gehen ſollte noch gleichformiger ſtromen, als durch
einen doppelten Blaſebalg. Der Nutzen der Elaſticitat
in den Arterien iſt noch großer bey jungen als bey alten

Subjekten; denn bey den leztern iſt die Elaſticitat der
Arterien ſehr vermindert, zumal in den großen Stammen,

wo die Kraft des Herzens gebrochen werden muß, und
das Blut wird mit vermehrter Geſchwindigkeit in die

zweyte und dritte Ordnung der Gefaße fortgetrieben.
Bey jungen Perſonen iſt der Strom des Blutes langſa—
mer, weil die Eiaſticitat wahrend der Erſchlaffung des
Herzens entgegenwirkt; hingegen iſt die Bewegung na—
he. am Herzen der Zuſammenziehung dieſes leztern gleich;

da nun das Herz zweymal ſo viel Zeit zur Erſchlaffung
als zur Zuſammenziehung braucht, ſo muß die Bewe—
gung des Blutes in den kleinen Gefaßen um zwey Drit-
theile langſamer geſchehen. Da bey elaſtiſchen Korpern

ſich ein Mittelſtand oder Ruheſtand findet, zu welchem
ſie zuruckkehren, wenn ſie vorher durch eine andre Kraft

erweitert, oder zuſammengezogen worden ſind, und da

ſie allezeit eine Einwirkung erleiden muſſen, ehbe ſie ent—

gegenwirken konnen, ſo iſt der Nutzen der Elaſticitat

im Arterienſyſtem ganz klar. Hierdurch werden die Ge—
faße fahig, ſich nach den verſchiebdnen Bewegungen des

Korpers, Beugung und Ausſtreckung zu ſchicken, ſo daß

J—
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eine Seite jeder Arterie ſich zuſammen ziehen kann, in

deſſen die andre verlangert wird, und der Kanal immer

in der Krummung, Ausſtreckung und Erſchlaffung of
fen bleibt.

Die Muſtelkraft der Arterien macht, daß auch ein ge

ringerer Grad der Kraft des Herzens zu den Zwecken des
Kreislaufs hinreicht; denn das Herz darfnur ſo viel Gewalt

anwenden, als nothig iſt, um das Blut durch die gro
ßen Schlagadern zu treiben, alsdenn wird es von der
Mujſkelkraft der Arterien in Empfang genommen,
und, indem ſich das Herz erweitert, ferner fortgetrie—
ben. Dieſe Bemerkung wird dadurch beſtätigt, daß in
Thieren, deren Arterien ſehr muſkulos ſind, das Herz
nach Verhaltniß ſchwacher iſt, ſo daß die Muſkeln der
Gefaße gleichſam ein Anhang des Herzens ſind, und da

wirken, wo die Kraft des Herzens nachlaßt, und wo
dieſe abnimmt, an Starke zunehmen. Ueberdieſes wird

dadurch das fur die thieriſche Oekonomie, zum Wachs—
thum, Wiedererſetzung verloren gegangener Theile, und zu

den Abſonderungen nothige Blut uberall vertheilt, und die
Funktion der kleinſten Schlagadern, diejenigen ausge—

nommen, welche ſich in Venen endigen, ſcheint daher

von der Funktion, das Blut nur zu leiten und fortzu—
treiben, verſchieden zu ſeyn.

IV. Von den Gefaßen der Arterien.

Dem außern Anſehen nach ſcheinen die Artetrien
keine ſehr gefaßreiche Struktur zu beſitzen. Dennoch

ſind in ihnen ſowohl Arterien als Venen verwebt. Jh
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re Arterien kommen von den benachbarten Gefaßen,
nicht von den Arterien ſelbſt, in deren Hauten ſie ſich
verbreiten. Jch ſah immer, wenn ich eine Arterie z. B.
die Halsſchlagader mit feiner Jnjectionsmaſſe einſpritzte,

daß ihre eignen Gefaße unangefullt blieben.

Wenn man die Haute der Arterien bey einem leben—

digen Thiere entbloßt, ſo kann man ihre Gefaße immer,

nachdem ſie eine Zeitlang blos gelegen haben, deutlicher

als vorher unterſcheiden, denn ſie werden dann erſt
blutfuhrende Gefaße, gleichſam durch eine anfangende

Entzundung. Sie ſchwellen auf, und die Arterien un—
terſcheiden ſich von den Venen durch die Farbe des in

beyden enthaltnen Blutes.

Die Arterien ſind wohl das auffallendſte Beyſpiel
einer mit zwey Kraften verſehenen thieriſchen Subſtanz,
von welchen die eine den mechaniſchen Antrieben wider—

ſteht, die andre Bewegung hervorbringt. Die erſte
dieſer Krafte iſt da am großeſten, wo der außere An—

trieb den ſtarkſten Widerſtand erfordert. Darum iſt ſie
auch vornehmlich und in großerem Maaſe den Arterien
zugetheilt, welche die nachſten am Herzen ſind, damit
ſie der Kraft deſſelben am wirkſamſten das Gleichge—
wicht halten konnen; in den Theilen hingegen, wo die
Schwere des Blutes allgemach das Uebergewicht ge—
winnt, geſchieht die Verminderung der Kraft der Arte—

rien nicht in gleichem Verhaltniß mit der Verminderung
der Kraft des Herzens.

Jn den Venen verhalt ſichs umgekehrt; denn da
ſie keiner mechaniſchen Kraft zu widerſtehen haben,
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außer der Schwere, ſo iſt. ihre mehrſte Starke in ihren
Endigungen.

Wahrſcheinlicherweiſe haben die Kraft des Her—
zens und die mechaniſche Starke der Arterien ein ge—
wiſſes ſchickliches Verhaltniß gegen einander; wenn wir

alſo dieſe leztere beſtimmen, ſo laßt ſich daraus ein
ziemlich richtiger Schluß auf das. Maas der Kraft des
Herzens machen.

Um das Maas der Kraft beyder Herzkammern
ſo beſtimmt als moglich zu erfahren, machte ich ver—
ſchiedne vergleichende Verſuche uber die Starke der
Aorta und der Lungenſchlagader, welche beyde ich aus der

Leiche eines geſunden jungen Mannes genommen hatte.
Von jeder dieſer beyden Schlagadern ſchnitt ich ein gleich

langes Stuck in der Runde ab, und ſchlizte es dann
der Lange nach auf, da dann jedes, ausgebreitet 33
Zoll lang war. Das Stuck von der Aorta lies fich bey-
nahe bis auf5 Zoll ausdehnen, und zerriß von einem
Gewicht von acht Pfunden. Die Lungenſchlagader lies

ſich bis auf 55 Zoll ausdehnen, und zerriß von 4 Pfun
den und zwolf Unzen.

Dieſen Verſuch habe ich ofters wiederholt, aber
mit ungleichem Erfolg; denn einmal brauchte die Aorta
um vollig ausgedehnt zu werden, ein Pfund und ſechs

Unzen, die Lungenſchlagader aber nur ſechs Unzen;
dennoch zerriß die Lungenſchlagader erſt von eilf Pfunden

und drey Unzen, die Aorta hingegen von zehn Pfunden
und vier Unzen. Dieſen Unterſchied ſchreibe ich dem
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Umſtand zu daß die Aorta einen Verluſt an ihrer
Elaſticitat erlitten hatte, welches bey dieſem Ge—

faß oft geſchieht.
Beyde Arterien beſitzen faſt denſelben Grad von

Elaſticitat, aber die Aorta ſchien in dem erſten Verſuch
faſt doppelt ſo viel Starke zu beſitzen, als die Lungen—

ſchlagader; in dem zweyten Verſuche hingegen weniger.

Die Lungenſchlagader iſt ſelten widernaturlich beſchaffen,

die Aorta aber ſehr oft: daher ſcheint der erſte Verſuch

beſtimmter auf die wahren Verhaltniſſe hinzuweiſen.
Die mechaniſche Starke der Arterien iſt viel groößer

in dem Stamm als in den Aeſten; das ſieht man aus
dbemjenigen, was ſich bey Verletzungen ereignet, und
aus dem Erfolg der Einſpritzungen an todten Korpern.
Denn wenn man beym Ausſpritzen der Arterien allzu—

viel Gewalt anwendet, ſo entſteht zuerſt ein Ertravaſat
in den kleinern Gefaßen. Dieſes läßt ſich aber nur dann
recht deutlich zeigen, wenn man eine recht feine Jn—

jektionsmaſſe braucht, welche im Erkalten nicht feſt
wird, denn eine ſolche geht mit gleichem Drucke durch
das ganze Schlagaderſyſtem und die kleinern Arterien,
z. B. die der Muſteln, der weichen  Hirnhaut, und der

Zellhaut geben zuerſt nach. Dieſes widerſpricht freylich
demjenigen was Haller von den Verhaltniſſen der Kraft

in den Hauten der Gefaße behauptet hat.

Jch bin jedoch geneigt, anzunehmen, daß die Ar.
terien it Verhaltniß ihrer Große ſchwacher ſind, nam.
lich um deſto mehr, jemehr die Kraft des Herzens oder
die Bewegung des Blutes in ihnen abnimmt. Doch
will ich dieſes Verhaltniß nicht naher zu beſtimmen wa
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gen, da die kleinen Arterien der mechaniſchen Kraft nicht
ſo ſehr bedurfen, als der Muſkelkraft. Denn die mie—

chaniſche Kraft der Muſkeln ſcheint geringer zu ſeyn,
als ihr Vermogen, ſich zuſammenzuziehen. Man kann
daher nichts zuverlaßiges aus ſolchen Verſuchen ſchließen,

die in todten Korpern mit ſolchen Theilen gemacht wer—

den, deren Beſtimmung einzig und allein auf ihrer
Thatigkeit beruhet. Man hat zu dergleichen Verſuchen
den langen Beugmuſkel des Daumen gewahlt, weil der

ſelbe faſt mehr als ſonſt einer von allen andern Muſteln
abgeſondert iſt, und man hat gefunden, daß er im Le—
ben ein weit großeres Gewicht als nach dem Tode zu
tragen fahig iſt. Hier kann jedoch eine Tauſchung vor—

gefallen ſeyn, da der Verſuch im Leben, mit einem ge—
wiß geſunden, nach dem Tode aber mit einem durch die
vorhergegangene Krankheit wahrſcheinlich geſchwachten

Muffel gemacht worden iſt.
Die Haute einer Arterie ſind nicht auf allen Sei—

ten gleich ſtatt. Wenn man ein Gelenk beugt,
ſo ſind ſie auf der konveren Seite in der ganzen
Lange der Krummung am ſtarkſten. Dieſes ſieht man
am deutlichſten an den beſtandigen Krummungen eini—

ger Arterien, z. B. an dem großen Bogen der Aorta.
Die Arterien ſind auch vorzuglich ſtark in den Winkeln
ihrer Theilung, und da wo ein Stamm Acſte abgiebt.
An ſolchen Stellen prellt das Blut gleichſam gegen ſie
an. Eben daſelbſt verlieren. ſie auch ihre Elaſticitat am
erſten, und verknochern am geſchwindeſten; weil ſie da—

ſelbſt insgemein mehr als andre Theile der Arterien ge—

dehnt werden, und eine Art von Sack bilden. Dieſe
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Umſtande laſſen ſich vornemlich an der Krummung der
Aorta, an der Krummung der innern Hauptſchlagader
(carotis interna) und bey der Theilung der Aorta in

die Huftſchlagadern, bemerken.

V. Vom Herzen.
Das Herz iſt das weſentlichſte Organ zur Bewe—

gung des Blutes, aber doch nicht dergeſtalt, daß es
den Thieren aller Klaſſen unentbehrlich, und zur Be—
wegung des Blutes uberall unbedingt nothwendig ſeyn

ſollte. Es iſt dieſes in geringerem Grade als die Ner—
ven; ja es giebt ſogar Thiere, welche Zeugungstheile,
aber keine Herzen haben. Die Wirkungen des Herzens
ſind im geſunden Zuſtande regelmaßig und ſelbſt Zeichen

dieſes Zuſtandes, ſo wie ihre Veranderungen auch ge—
wiſſermaßen die Krankheiten bezeichnen. Aber ob ſchon

der ganze Korper dergeſtalt mit dem Herzen in Verbin
dung ſteht, ſo iſt dennoch die Ruckwirkung des Herzens
auf den Korper nach Verhaltniß nicht ſo groß; denn das
Herz kann in einem gewiſſen Grade krank ſeyn, und der
Korper gleichwohl daber. wenig leiden. Alſo nicht ſo—

wohl durch Mitleidenſchaft mit dem Herzen, als viel—
mehr nur, wenn die Thatigkeit dieſes leztern ſehlerhaft

beſchaffen, oder gar gehemmt iſt, wird der ubrige Kör—

per zugleich mit afficirt.
Das Herj iſt bey den vollkommnern Thieren dop

pelt, um dem zwiefachen Kreislauf durch die Lungen und
durch das Herz vorzuſtehen. Es giebt jedoch viele Thie

re welche bey einem blos einfachen Herzen eine Art von
doppeltem Kreislauf haben. Auch hierinn findet ſich aber



Verſchiedenheit und Mannichfaltigkeit, ſo daß ben eini—
gen der eine Kreislauf ohne Beyhulfe des Herzens voll—

bracht wird.

Bey einer großen Thierklaſſe, namlich bey allen
Fiſchen, geſchieht der großere Kreislauf des Blutes ohne

Mitwirkung des Herzens, welches leztere bey ihnen nur

dem Kreislauf durch die Lungen oder Kiemen vorſteht.
Die Schnecke hingegen hat blos ein Herz fur den großen

Blutumlauf, nicht fur die Lungen. Bey den voll—
kommnen Thieren wird das Blut in der Leberpfortader

und Leberhohlader obne Mitwirkung des Herzens voll—
bracht. Auch das Syſtem der anſaugenden Gefaße iſt

keiner mitgetheilten äußern Triebkraft unmittelbar unter—

worfen; eine ſolche Triebkraft kann alſo auch nichts all—
gemein nothwendiges jſeyn. Das Herz iſt bey verſchied—
nen Thierklaſſen verſchieden gebaut; vornehmilich in An—

ſehung der Zahl ſeiner Hohlen und ihrer Verbindung
mit einander, uberall wird aber faſt-derſelbe Zweck er?
reicht. Jch muß hier bemerken, daß bey Vogeln und
vierfußigen Thieren der Kreislauf doppelt iſt, und folg.
lich auch ein doppeltes Herz, namlich fur jeden Kreis-
lauf ein eignes Herz, welches aus einer Kammer und einem

Herzohr beſteht, erfordert wird. Das eine konnte
man das rechte und das andre das linke Herz nennen:
weil aber beyde in einem Korper eingeſchloſſen und unter

fich genau verbunden ſind, ſo nimmt man uur ein Herz

msgemein an. Die eine namlich die rechte Halfte konnte

das Lungenherz, die andre oder linke Halfte das Herz des

ganzen Syſtems (ihe corporeal heart) genannt werden.
Bey vielen Thierklaſſen findet man nur ein einziges Herz,



und dieſes iſt, nach Verſchiedenheit der Klaſſen, ent—
weder ein Lungenherz, oder ein Herz des Syſtems.
Bey Fiſchen iſt es ein Lungenherz, bey Schnecken ein

Herz des Syſtems; ſo daß die Bewegung des Blutes
durch den ganzen Korper bey den Fiſchen, und die Be—
wegung des Blutes durch die Reſpirationswerkzeuge bey

den Schnecken unabbangig vom Herzen geſchieht.
Bey den geflugelten Jnſekten iſt nur ein Herz und nur
ein Kreislauf. Das Herz iſt hier zu beyderley Zwecken
beſtimmt; und in allen dieſen verſchiednen Abanderun—

gen iſt das Athemholen der vornehmſte Zweck

Bey den. meiſten Thieren beſteht das Herz großten

theils aus einem ſtarken Mufkel, in welchem eine oder meh
rere Holon enthalten ſind: es iſt aber nicht ganz muſkulos,

ſondern zum Theil flechſenartig. Die Theile der leztern
Art ſind in ſich ſelbſt keiner Wirkung und Gegenwirkung

fahig, ſondern blos einer Einwirkung von außen unter—
worfen darum hat. ſie auth die Natur ſteif und une—
laſtiſch gebildet, damit ſie die Gewalt der bewegten und
wirkenden Theile aushalten konnten, ohne ſelbſt veran-

dert zu werden.
Jn allen Thieren!welche rothes Blut haben, iſt

das Herz der rotheſte unter allen Mufkeln. Es iſt roth

ſelbſt bey den Vogeln, deren Muſteln großtentheils
weiß ſind,:und eben ſo verhalt ſichs bey den weiß—

fleiſchigen Fiſchen. 2
Da das Herz bey— verſchiednen Thieren in Anſe—

hung der Zahl ſeiner Hohlen verſchieden iſt, ſo kann die
Frage entſtehen, welche von dieſen Hohlen man als ſol—
che die dem Herzen eigenthumlich zugehoren, und welche
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man nur als Anſatze des Herzens anzuſehen habe. Denn

einige dieſer Hohlen kann man nur als Behalter, wel.
che gewiſſen Herzen eigen ſind, betrachten.

Die einfachſte Form des Herzens iſt diejenige, wo
es nur eine Hohle enthalt; die zuſammengeſezteſte, wo
in ihm nur zwey Hohlen ſind. Denn ob man gleich an—

nehmen konnte, daß die Stufenfolge in der Anzahl der

Hohlen des Herzens von einer bis zu vieren ſteige, und
leztere die großte Zahl derſelben ſey: ſo kann man doch
zwey von denjenigen, welche zu den vier Hohlen des

Herzens gezahlt werden, nicht eigentlich Theile des
Herzens nennen, ſondern nur Anſatze deſſelben, und
dieſe ſind die ſogenannten Herzohren. Viele Thiere,
z. B. die Jnſekten haben nur eine Herzhohle oder Kam—
mer, ohne Herzohr; andre, wie die Fiſche, die
Schnecken und andre Schalthiere haben eine Herzkam—

mer und ein Herzohr; doch giebt es auch einige Schal—
thiere deren einfache Herzkammer mit zwey Herzohren

verſehen iſt, und an dem Beyſpiel derſelben fieht man,
daß bey gleicher Beſchaffenheit des Kreislaufs nicht im—
mer gerade dieſelbe Zahl von Herzohren unbedingt er—

forderlich iſt. Die Saugthiere und die Vogel haben
zwey Herzkammern und zwey Herzohren. Man konnte

dieſe verſchiednen Klaſſen der Thiere, uinſofern ſie ſich
durch die Zahl ihrer Herzhohlen: von einander unterſchei
den, mit den Namen Monocoilia, dicoilia, tricoi-

lia, und tetracoilia bezeichnen. Die tricoilia ſind
eine Mittelklaſſe zwiſchen der zweyten und vierten. Bey

einigen Thierklaſſen iſt aber auch der Bau und die Zahl
der Hohlen des Herzens in verſchiednen Lebensperioden
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ungleich. Denn die Embryonen der Thiere, welche in
ihrem vollkommnen Zuſtande vier Herzhohlen haben, ge—

horen zu der gemiſchten Klaſſe (tricoilia) weil die bey—

den Herzohren bey ihnen in unmittelbarer Gemeinſchaft
ſtehen, und auch die beyden Herzkamniern durch den

zwiſchen der Aorta und der Lungenſchlagader befindlichen

Kanal mit einander verbunden ſind.

Das Herz iſt, ungeachtet es durch eigenthumliche
thieriſche Kraft wirkt ein wahres mechaniſches Werk—

zeug. Bey Vogeln und Saugthieren ſezt es zweyerley
Blut in Umtrieb, ſowohl dasjenige, welches zu den
Zwecken des Lebens tuchtig iſt, als ſolches, das ſeine
vorige Brauchbarkeit verloren hat, und wieder erneuert

werden muß. Die Geſchwindigkeit, mit welcher das
Blut durch die Kraft des Herzens fortgetrieben wird,
iſt abwechſelnd großer oder geringer, und wird ſchon
durch den Bau der Arterien nach und nach vermindert,

und da gleichformiger, ivo Langſamkeit der Bewegung

nothwendig iſt. Dieſe Geſchwindigkeit des Blutes in
ſolchen Theilen, durch welche es blos durchgeht, geſtat—

tet, daß eine viel großere Menge deſſelben durch die
Theile fur welche es beſtimmtiſt, durchfließen kann, als
dieſe ſonſt wurden durchlaſſen knnen. Man kann an—
nehmen, daß die Theile, welche dem Herzen naher ſind,

mehr Blut empfangen, als die weiter entfernten, weil

jene bey gleicher Große der Gefaße, und der Theile zu
welchen ſie gehoren, weniger Widerſtand leiſten.

Die Lage des Herzens iſt bey verſchiednen Thieren

ungleich: ſie hängt mehr von der Lage der Reſpirations—
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werkzeuge, als von andern Umſtanden ab. Bey den
Saugthieren, Vogeln, Amphibien, Fiſchen, kriechen—
den und Waſſerinſekten liegt das Herz in der Bruſt,
bey den fliegenden Jnſekten hingegen liegt es nicht in der

Gegend, die man bey ihnen die Bruſt nennen konnte,
denn bey dieſen ſind die Organe des Athemholens durch

den ganzen Korper ausgebreitet, und eben ſo erſtreckt
ſich auch der Umfang des Herzens uber die ganze Länge

des Thiers. Die Lage des Herzens richret ſich alſo.
vornehmlich nach der Lage der Reſpirationswerkzeuge,
und beyde haben eine weſentliche Beziehung auf

einander.

Nur aus den Herzkammern wird das Blut in die
ubrigen Theile des Korpers getrieben. Sie ſind eigent.

lich an ſich das Herz, und die ubrigen Theile nämlich
die Herzohren ſind blos Anhange und zu untergeordneten

Zwecken beſtimmt. Da die Herzkammern das Blut in
alle Theile des Korperz treiben ſollen, ſo mußte auch
die Starke und Maſſe ihrer Muskelſubſtanz dieſem Ge.

ſchaft angemeſſen ſeyn. —.Man hat ſich mehr Muhe
als nothig geweſen ware gegeben, die Muskelfaſern des

Herzens zu zerlegen, und ihre Anordnung zu beſtimmen;:

denn wußte man dieſes alles auch noch ſo genau, ſo wur—

de dadurch doch die Wirkung des Herzens und die Grun—

de derſelben nicht klarer werden. Eine ſchiefe Richtung
der Faſern des Herzens war nothwendig, damit es ſich

durch Zuſammenziehung faſt alles in ihm enthaltnen

Blutes entledigen konnte.
Die rothe Farbe des Herzens iſt vornehmlich wohl

dem Umſtand zuzuſchreiben, weil es ſich ſelbſt an der
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Quelle des Kreislaufs beſindet: denn bey Thieren welche

wenig rothes Blut haben, iſt daſſelbe auf die dem Her—

zen am nachſten liegenden Theile eingeſchrankt. Die
Subſtanz des Herzens empfangt das Blut ehe es durch die

großen Gefaße weiter vertheilt, oder in weiterer Entfer—
nung umgeandert werden kann. Es wird uberdieſes durch

ſeine unablaßige Bewegung dunkler roth gefarbt, ſo

wie dieſes auch bey andern Muskeln geſchieht.

Man bezeichnet bey Saugthieren, Vogeln und
Amphibien die beyden Herzkammern mit dem Namen der

rechten und linken, und dieſes paßt ſehr gut zur Lage
derſelben ben dieſen Thieren. Wo aber nur eine Herz—
kammer iſt, welche, wie bey den Fiſchen, dem Kreis—

lauf durch die Lungen, oder, wie bey andern Thieren,
dem Kreislauf durch den ganzen Korper vorſteht, da
muß man um dergleichen Herzen zu bezeichnen, andre
Ausdrucke wählen.

Die Herzohren ſind nur Behalter fur das Blut,
welches die Herzkammern empfangen ſollen, denn nicht

alle Thiere, welche eine Herzkammer haben, ſind auch
mit einem Herzohr verſehen; und die Zahl der Herzoh—
ren ſtimmt nicht uberall mit der Zahl der Herzkammern

uberein. Wo die zum Herzen gehenden Venen in Ver—

gleichung mit der Menge des Blutes, deſſen die Herz—
kammern bedurfen, nur klein ſind, da findet man ein

Herzohr, wo aber die Venen am Herzen gros ſind, da
iſt kein Herzohr, z. B. beym Krebs und uberhaupt bey
den meiſten Jnſekten. Bey der Schnecke ſind zwar die

Venen im Ganzen genommen, groß, aber da wo ſie zum
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Herzen kommen, klein, und darum hat dieſes ein Herz—
ohr, dieſes aber iſt in ſeiner Beſtimmung gewiſſer—
maßen einer großen Vene ahnlich, und hat einige Ei—

genſchaften derſelben; es iſt namlich theils elaſtiſch theils
muskulos.

Der Ausdruck sinus venosus iſt ſehr ſchicklich;
und ein Beweis daß die Herzohren nur Anhange des
Herzens oder Fortſatze der Venen ſind, iſt dieſer, daß

zwiſchen ihnen und den Venen keine Klappen ſind.

Die Bewegung des Blutes muß in einer beſtimm
ten Richtung geſchehen, und das Herz iſt zu dieſem
Zweck beſonders eingerichtet. Es wirkt jedesmal mit
erneuerter Kraft auf das Blut, welches es in betracht—

licher Menge empfangt, und damit dieſe Bewegung ro—
gelmaßig geſchehe und das Blut nie ruckwarts fließen
konne, hat die Natur Klappen am Herzen angebracht.

Klappen nennt man gewiſſe Theile einer Maſchine,
welche ſo eingerichtet ſind, daß ſie die Bewegung und
den Durchgang einer Flußigkeit nur in einer, nicht in der
entgegengeſezten, Richtung geſchehen laſſen. Es giebt

zwey Gattungen derſelben, die ſich durch ihre Beſeſti—
gungsart unterſcheiden. Denn ob wohl alle Klappen

im thieriſchen Korper dunne unelaſtiſche Membranen
ſind, welche mit ihrem einem Ende feſtſitzen, und mit
dem andern frey ſchweben, ſo ſind doch einige von ihnen

ringsherum im Kreiſe, andre aber in ſchiefer Richtung
befeſtigt. Kreisformige Klappen findet man an den
Herzkammern, ſchief ſitzende an den Arterien und Ve—

nen. Jene ſind am meiſten zuſammengeſezt, und be—
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durfen noch zur Beyhulfe eines beſondern Apparats,

wenn ſie ihrem Zweck Gnuge leiſten ſollen. Jhre locker
ſchwebenden Rander muſſen namlich feſt gehalten wer—

den, damit ſie ſich bey der Zuſammenziehung der Herz—
kammern nach den Herzohren hin zuruckſchlagen. Die—

ſes geſchieht durch Flechſen, welche mit dem einen Ende

langſt dem Rande der Klappen, und mit dem
andern an der innern Wand der Herzkammer be—

feſtigt ſind.

Die langſten dieſer Flechſen ſind in Muskelſtrange
eingefugt. Der Zweck dieſer Einrichtung laßt ſich leicht
errathen. Denn waren ſie in ihrer ganzen Lange nichts

als Flechſen, ſo wurden ſie bey der Zuſammenziehung
des Herzens zu lang und ſchlaf werden, und ſich folglich

leicht gegen die. Herzohren zuruckſchlagen, ſo daß das
Blut alsdann ohne Schwierigkeit aus den Herzkam—
mern in die Herzohren zuruckfließen wurde. Die Mus—

kelſtrange aber halten durch ihre Verkurzung und durch
Anſpannung der Flechſen die Klappen in den Herzkammern

ſo lange verſchloſſen, als die Zuſammenziehung des

Herzens dauert.

Hatte die Natur die Klappen am Eingang der
Herzkammern ſo ſchief befeſtigt, wie die Klappen am
Eingang der Arterien und in den Venen ſo wurde ihre
Richtung nicht immer dieſelbige geblieben ſeyn, ſondern

ſich, je nachdem das Herz erweitert oder zuſammenge—

zogen geweſen ware, verandert haben. Die Klappen
wurden bey der Zuſammenziehung des Herzens zu kurz,
und bey der Erweiterung deſſelben zu lang geworden ſeyn.



Wenn ſie alſo eine unveranderliche Baſis haben ſollten,
ſo mußten ſie am Eingang der Herzkammern ringsherum

kreisformig befeſtigt werden.

Jch glaube mit gutem Grunde behaupten zu kon—
nen, daß die Klappen auf der rechten Seite des Her—
zens ihrer Beſtimmung nicht ſo vollkonmmen Gnuge lei—

ſten, als die auf der linken, und ſie ſcheinen daher nicht
ſo nothwendig zu ſeyn, als dieſe.

Man nennt die Gefaße des Herzens Kranzarterien
und Venen. Bey Saugthieren und Vogeln ſind der
Kranzarterien zwey, welche aus der Aorta gleich am
Anfang derſelben zwiſchen zweyen ihrer Klappen entſprin—

gen. Auf dieſen Umſtand hat man eine von den Theori—

en der Bewegung des Herzens gegrundet. Bey den
Amphibien aber entſpringen die Kranzarterien in einiger

Entfernung vom Herzen, und nicht bey jeder Gattung

aus der namlichen Aorta, indem ſie zuweilen von der
Schluſſelſchlagader, zuweilen vorne von der aufſteigen.
den Aorta, da wo ſich dieſelbe ruckwarts beugt, ausge—

hen. Beſny den Fiſchen kommen ſie von den Kie—

men her.

Die Venen endigen ſich am rechten Herjohr.
Bey allen mir bekannten Thieren, welche eine Herzkam—

mer und ein Herzohr haben, iſt das Herz in einem mit
ihm nicht zuſammenhangenden Sacke, welchen man

den Herzbeutel nennt, umgeben. Nur einige ſeltne
Falle weis man wo der Herzbeutel bey Menſchen fehlte:
und einen von dieſen hat Baillie in den Transactions
of a Society inſtituted for promoting medical

and
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and chirurgical Knovrledge, beſchrieben. Die ſlie—
genden, kriechenden und Waſſerinſekten haben keinen
Herzbeutel, und ihr. Herz iſt blos durch Zellgewebe
oder auf andre. Art mit; den umliegenden Theilen verbun—
den. Ben den -Thieren, welche einen Herzbeutel ha—

ben, ſtammt derſelbe nicht, wie vielleicht das Bauch—
fell, von der Zellhaut ab, ſondern er bildet, ſo wie
beym Menſchen und bey allen Saugthieren einen eignen

abgeſonderten Sack fur ſich.

Wahrſcheinlich iſt der Herzbeutel dazu beſtimmt,
daß ſich das Herz leichter und freyer bewegen ſoll. Bey

ve verhalten ſich gegen einander ungefahr ſo, wie ein
Kapſelband, gegen das von ihm eingeſchloſſene Gelenk;
und ſo wie die Gelenkkapſeln und Hohlen, enthalt auch

der Herzbeutel eine Flußigkeit, welche aber nicht ſo wie
die Gelenkſchmiere beſchaffen iſt, da die beyden hier ein—

ander zugekehrten Flachen nicht hart wie Knorpel ſind.
Ueberdies wird auch das Herz durch den Herzbeutel ime

mer in ſeinem ihm angewieſenen Raume erhalten. Da

der Herzbeutel aus einer ziemlich ſtarken Haut beſteht,

ſo kann er auch einigermaßen hindern, daß ſich das
Herz nicht allzuſehr ausdehne.  Denn Jnjektionen ha—
ben mir bewieſen, daß es durch eine geringe Kraft uber

maßig ausgedehnt werden kann, wenn ein Theil des

Herzbeutels weggenommen wird. Jndeſſen war das
Herz, welches D. Baillie beſchrieben hat, nicht eben

beſonders gros.
Jn andern Hohlen des thieriſchen Korpers findet

ſich nicht mehr Flußigkeit als nothig iſt, die Theile an—
zufeuchten. Der Herzbeutel macht hier eine Ausnahmie,

S
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da er mehr Flußigkeit enthalt, als zu. jener Abſicht no
thig iſt. Die Menge derſelben betrogt jedoch bey Ge—

ſunden nicht mehr als ungefahr einen Theeloffel voll.

Sie ſcheint Serum zu ſeyn, und iſt gemeiniglich ein
wenig mit Blut gefaurbt, welches von der Ausſchwitzung

nach dem Tode herruhrt.

Wenn der Herzbeutel mehr waßrige Flußigkeit als
andre Hohlen enthalt, ſo hangt dieſes wohl davon ab,
daß hier Theile ſind, welche mehr und ſtarker auf ein—

ander wirken, als in andern Gegenden. Dieſe Flußig—
keit kann auch dazu dienen die Zwiſchenraume der Theile
die ſie beſpult, auszufullen, ſo daß die Lungenſchlag-
ader und die Aorta, wenn ſie angefullt ſind, leichter ei—
ne runde Geſtalt annehmen, und behalten konnen.

Man ſollte glauben die Große des Herzens mußte
immer der Große des Thiers und der naturlichen Men—

ge des Blutes, welche leztere allezeit wohl der Große
des Thiers angemeſſen iſt, entſprechen. Allein dieſe
Berechnungsart ſcheint mir nicht ganz genau zu ſeyn,
denn einige Thiere haben nach Verhaltniß ihrer Große

viel mehr Blut als andre, und ich glaube die Große des
Herzens verhalte ſich nicht ſo wohl wie die Große des
Thiers, als vielmehr wie die Menge des Blutes zuſam—

mengenommen mit der Menge und Schnelligkeit der
Schlage welche das Herz in gegebenen Zeiten thun ſoll.
Denn dieſe beyden ſtehen mit einander in Verbindung,

daß Verminderung der Blutmenge vermehrte Schnel—
ligkeit der Schlage des Herzens nach ſich zieht, und ſo

umgekehrt. Daher bemerkt man auch immer, daß,



wenn ein Thier viel Blut verliert, die Menge und
Starke der Schluge des Herzens zunimmt. Ganz of—
fenbar iſts, daß ſich die Große des Herzens vornehmlich

ſo verhalt wie die Menge des Blutes; denn die rechte
Herzkammer iſt ſo gros oder noch großer als die linke.
Aus jener geht das Blut nur in die Lungen, welche in
Vergleichung mit dem ganzen Korper unendlich klein
ſind, und die Herzen der Thiere welche nur eine Herz

kammer haben, z. B. der Fiſche, ſind vielleicht in Ver—
haltniß mit der Große des ganzen Korpers ſo groß als
beyde Herzkammern der Saugthiere zuſammenge—

nommen.
Die Kraft des Herzens verhalt ſich gemeiniglich,

wenn ſchon nicht immer wie die Große der Theile, zu
welchen das Blut mit einer beſtimmten Geſchwindigkeit
gefuhrt werden ſoll: und dieſes iſt ein Beweis mehr,

daß das Herz ein allgemein wirkſames Organ des Kreis-

laufs iſt. Dieſe Kraft iſt aber nicht in allen Theilen
vollſtandiger Herzen ganz dieſelbige, da die rechte Herz-
kammer viel ſchwacher als die linke iſt. Das gegenſei—

tige Verhaltniß beyder laßt ſich am beſten durch den Un
terſchied der Kraft beyder aus den Herzkammern ent

ſpringender Arterien beſtimmen, und dieſe Kraft iſt wie—
der verſchieden nach Verſchiedenheit der Maſſe derjeni—

gen Theile zu welchen das Blut geht. Bey Fiſchen
z. B. braucht ſich die Kraft des Herzens zu dem ganzen
Thiere nur ſo zu verhalten, wie ſich bey Menſchen die
Kraft der rechten Herzkammer zu den Lungen verhält.

Jedoch ſcheint die rechte Herzkamnier bey Saugthieren

ſtarker zu ſeyn, als dieſes Verhaltniß mit ſich bringt,

S 2
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weil dieſelbe eine großere Menge Blut, als ſonſt in ir—
gend einem Theile des ganzen Korpers enthalten iſt,
und noch dazu mit großerer Schnelligkeit, in Bewe—
gung ſetzen muß. Beny einem doppelten Herzen, wie
das menſchliche iſt, ſind baher beyde Kammern nicht
von gleicher Starke, ſondern jede verhalt ſich beynahe ſo
wie die Große der Theile, oder vielmehr wie die Ent—
fernung, zu welcher das Blut gelangen ſoll. Die. rech
te Herzkammer treibt namlich das Blut nur in die Lun—

gen, die linke in den ganzen ubrigen Korper. Zum
Beweis dieſer Meinung kann man anfuhren, daß bey
dieſen Thieren, ſo lange ſie noch in Mutterleibe einge—

ſchloſſen ſind, die beyden Herzkammern, und die bey—
den großen Arterienſtämme einander an Kraft gleich
ſind. Dieſes ließe ſich auch ſchon im voraus vermuthen,
da in dieſer Lebensperiode beyde Arterienſtamme in ei—

nem gemeinſchaftlichen Kanal vereinigt ſind. Es er—
giebt ſich auch aus der Beobachtung daß beym Fotus

das Muskelfleiſch beyder Herzkammern beynahe gleich

ſtark iſt.
Was ich bisher geſagt habr,  gilt auch von den

Thieren welche zwey Herzkammern und ein Herzohr ha—
ben, und die ich zu der gemiſchten Gattung!igezahk

habe: z. B. von der Schildkrote. Die beyden Herz—
kammern ſind hier  vereinigte? Triebwerke des Kreis—
laufs, und da die Lungenſchlagader und die Aorta gleich

ſtark ſind, ſo beweißt dieſes daß die Kraft, des Her—

zens uberall gleichformig ſeyn muß.
Man wurde der Wahrheit ziemlich nahe kommen,

wenn man die Starke der Herzkammern bey den Thie—



ren, welche vier Herzhohlen haben, nach der Kraft der
Aorta und der Lungenſchlagader ſchatzen wollte, wobey

man entweder auf die ganze Kraft dieſer leztern, oder
auf ihre Elaſticitat zu ſehen hatte.

D. Heles machte einen Verſuch bey einem Pferde
um die Kraft der Arterien zu beſtimmen; das Reſultat

deſſelben druckt aber eigentlich nur die Kraft der linken

Herzkammer aus.

Bey Verſuchen dieſer Art iſt es kaum moglich
ganz genau zu beſtimmen, wie viel von der beobachte—
ten Wirkung der Kraft allein mit welcher ſich das Herz
zuſammenzieht, und ·wie viel der Starke der Arterie zu—

zuſchreiben iſt. Wenn das Blut in die Arterie getrie—
ben iſt, ſo geht alsbald ein Theil von der urſprunglichen

Kraft des Herzens verloren. Wir konnen auch wohl
den Grad der Elaſticitat und die Starke eines gegebenen
Abſchnitts von einer Arterie beſtimmen, wir wiſſen aber
nicht, wie groß ein ſolcher Abſchnitt ſeyn muß, wenn

wir aus den damit angeſtellten Verſuchen auf die Star—
ke der Arterie in ihrer Vollſtandigkeit ſchließen ſollen.

1. Verſuch. Ein drey Viertelzoll langes Stuck
einer geſunden Aorta, welches dicht an den mondformi—

gen Klappen derſelben abgeſchnitten war, wurde quer—

uber ſo lange als moglich ausgedehnt, und ſodann lies

man daſſelbe ſich wieder zuſammenziehen. Es wurde zu
dieſer Ausdehnung ein. Gewicht von einem Pfunde und

zehen Unzen, aber um die Arterie zu zerreißen zehn und

ein Viertelpfund erfordert.
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2. Ein eben ſo langes Stuck der Lungenſchlagader
dicht an den Klappen abgeſchnitten brauchte um vollig
ausgedehnt zu werden ſechs Unzen und zwey Quentchen.

Es zerriß von eilf und drey Viertelpfund.
Der Nutzen des Herzens iſt, im Ganzen genom—

men, bekannt genug, aber man hat ihn doch wohl hoher
angeſchlagen und fur allgemeiner gehalten, als er wirk—

lich iſt. Das Herz ſezt das Blut der meiſten Thiere
in Bewegung und treibt es bey allen in die Reſpirations—

organe. Benyn den fliegenden Jnſekten treibt es das
Blut ſowohl in die Werkzeuge des Athemholens, als in
den ganzen Korper. Beny den Fiſchen aber blos in

jene, da ihr ubriger Korper eigentlich kein fur ihn zu—
nachſt beſtimmtes Herz hat. Bey den Amphibien fin—

det man zwar eine Anlage zu zwey Herzen ſowohl fur
die Lungen und fur den ganzen Korper aber doch nicht

zwey wirklich und deutlich abgetheilte Herzen. Die
Saugthiere vnd Vogel hingegen haben ein Herz ſowohl

fur die Lungen als fur den ganzen Korper.
Da der Umfang des Kreislaufs durch die Lungen

und durch den ganzen ubrigen Korper verſchieden iſt,
ſo ſind auch die beyden Herzen, oder, wie man insge—
mein ſagt, die beyden Herzkammern einander an Starke

ungleich, aber jede dem Umfang des Kreislaufs, wel—

chem ſie vorſtehen ſoll, angemeſſen.

Ob und in wie fern das Herz fur ſich allein fahig
ſey den Kreislauf zu unterhalten laßt ſich nicht genau
beſtimmen: denn obgleich der Kreislauf in gelahmten
Gliedern fortdauert, ſo ſchließt dieſes doch die unwill—
kuhrliche Einwirkung der Nerven auf die Gefaße dieſer
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Theile keinesweges aus. Es findet aber auch in dieſem
Stuck bey verſchiednen Thierklaſſen eine betrachtliche
Verſchiedenheit ſtatt, und ich habe ſchon oben erwahnt,

daß die Muskelkraft der Arterien den Kreislauf unter—
ſtutze, und daß je großer dieſe iſt, deſto ſchwacher das

Herz ſey. Jch glaube daß unter allen Thieren die
Saugthiere das ſtarkſte Herz haben, und daß ihre Ge—
faße, vornehmlich nahe am Herzen, die geringſte

Muſtelkraft beſitzen.
Der unmittelbare Nutzen und Zweck des Herzens

mochte ſcheinen weniger als der Nutzen aller andern
Theile einer Abanderung unterworfen zu ſeyn: vielleicht

aber iſt der Bau. des Herzens veranderlicher als der
Bau aller andern Theile. Jch habe ſchon bemerkt,

wie verſchieden die Anzahl der zum Herzen gehorigen
Hohlen ſey. Bey dem einfachſten Bau des Herzens be—

ſteht der Nutzen deſſelben lediglich darin, das Blut un—
mittelbar von den Venen aus in den ganzen Korper zu

treiben. Auf dieſem Wege wird es gereinigt, wenn die
Lungen, wie bey den fliegenden Jnſekten, durch den
ganzen Korper verbreitet ſind. Bey einer andern Gat—
tung einfacher Herzen iſt der Zweck dieſer, das Blut im
gereinigten als im unvollkommnen Zuſtande zu vermi—

ſchen, und ſie zuſanmen durch den ganzen Korper und
die Lungen zu verbreiten. Dieſes findet man bey den
Krebſen. Bey einfachen Herzen mit einem Herzohr,
z. B. bey den Schnecken, wird das Blut, nachdem es
gereinigt worden in dem ganzen Korper verbreitet: bey

den Fiſchen hingegen, welche auch ein einziges Herz
mit einem Herzohr haben, wird das Blut aus dem



ganzen Korper aufgenommen, und ddann blos in die
Lungen getrieben. Einfache Herzen mit doppeltem Herz
ohr empfangen ſowohl gereinigtes als unvollkommenes

Blut, und treiben es, ſo wie, das einfache Herz des
Krebſes, in jenem gemiſchten Zuſtande ſowohl in den

ganzen Korper als in die Lungen; etwas ahnliches be—

merkt man bey der Schildkrote, bey den Schlangen,
bey den Embryonen der Saugthiere u. ſ. w. Das dop

pelte Herz mit zwey Herzohren macht gleichſam den

Uebergang vom Schneckenherz zum. Fiſchherz. Die
eine Halfte des Herzens empfangt wie bey der Schnecke,

das in der Lunge gereinigte Blut, und treibt es inrsdie
Gefaße des ganzen ubrigen Korpers,!: die andre Halfte
nimmt das aus dem ganzen Korper zufließende Blut
auf und ſendet es wie bey den Fiſchen in die Lungen,
damit es daſelbſt gereinigt werde.

uue 27
Es laßt ſich unmoglich beſtimmen, wie viel Blut

aus dem Herzen, bey jeder Zuſammenziehung deffetben
ausgetrieben werde. Nach der Große des erſchlaften
Herzens im todten thieriſchen Korper laßt ſich.der inne—

re Raum oder das Maas der Flußigkeit, welche es
enthalten. kann, beſtimmen; allein man muß hier auch
bedenken, daß die. Muskeln bey den gewohnlichen Ver
richtungen des Lebens ſelten ſo ganz und vollkommen

erſchlaffen, wie ſie wohl konnten,nwiewohl dieſes zu
weilen geſchieht, wenn gewiſſe ungewohnlich große Wir—

kungen dadurch vollbracht werden ſollen. Das Herz
hat, wie alle zur Thatigkeit beſtimmte Organe, gewiſſe

Zeitpunkte wo es mehr, und andre, wo es weniger als



im naturlichen Zuſtande wirkt:  aber eben das Maas der

naturlichen Wirkung ſollte eigentlich beſtimmt! werden.

nirWenn man die Wirkung des Korpers mit den
Wirkungen des ubrigen Korßers vergleicht „und ſo nach

analogiſchen Grunden ſchließt, ſo ſollte man glauben,
daß die gewohnliche Große der Bewegung des Herzens
ungefahr die Halfte derjenigen iſt, deren es moglicherweiſe

fahig iſt; daß es ſich alſo bey der Erſchlaffung um drey
Viertel erweitert, und bey der Zuſammenziehung um die
Halfte verengert. Eine Herzkammer alſo, weiche vier
Unzen enthalten kann, wird ſich ordentlicherweiſe nur

bis zu dem Raum dreyer Unzen erweitern, und bey der
Zuſaminenjlehung nur zweh Unzen austreiben.

die Bewegungen des Herzens, wie z. B. nach ange—
ſtrengten Leibesubungen ungewohnlich oſt geſchehen, die
Frage: erweitert ſich das. Herz und zieht es ſich, dann
vollkommner zuſammen, oder erfolgt ſeine Zuſammen-

ziehung dann. mit großerer Geſchwindigkeit Jrh glaubt,

daß beydes geſchieht: denn nach ſtarken Leibetbewegun
gen wird der Puls nicht nür.haufiger, ſondern auch vol-

n—ler, als wenn mehr Slut aus dem Herzen ausgetrieben

wurdez das Herz ſelbſt bewegt ſich ſtarker, und ſchlagt

mit vermehrter Gewalt gegen die innere Wand der
Bruſthohle an*). Djeſes kanu aber blos davon her—

4a

H Die wahre Urſache, warum die Spitze des Herzens bey
der Zuſammenziehung deſſelben an die innere Wand der

Bruſthohle anſchlagt, iſt wie ich glaube, zuerſt von dem
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ruhren, daß eine großere Menge Blut, und dieſe mit
großerer Gewalt aus dem Herzen ausgetrieben wird.
Das Athemholen verhalt ſich wie die Menge des aus
dem Herzen ausgetriebenen Bluts und wie die Ge—
ſchwindigkeit der Bewegung des Herzens; denn wenn

eine großere Menge Blut in gegebenen Zeiten durch die
Lungen geht, ſo muß das Athemholen in dem namlichen

Verhaltniß ſchneller und ſtarker werden. Eben das
muß geſchehen, wenn das Blut mit vermehrter Ge—
ſchwindigkeit in die Lungen ubergeht. Wird aber eine

großere Menge Blut, und dieſe mit vermehrter Ge—
ſchwindigkeit aus dem Herzen getrieben, ſo muſſen die

Arterien in gleichem Verhaltniß erſchlaffen, weil die
verſchiednen Theile des Korpers in ihren Verrichtun—
gen mit einander ubereinſtimmen muſſen: man kann da—

D. W. Hunter in ſeinen Vorleſungen ſeit dem J. 1746
erklart worden. Die Zuſammenziehung und Erwei
terung des Herzens konnte dieſes an und fur ſich nicht be
wirken; auch konnte der Erfolg nicht derſelbe ſeyn, wenn
das Blut, wie bey Fiſchen und einigen andern Thier—
klaſſen in der Richtung. der Axe der linken Herzkam—
mer in einem geraden Kanal getrieben wurde. Die wah
re Urſache iſt dieſe, daß das Blut in einem gekrummten
Kanal, namlich in die Aorta, getrieben wird. Dieſe
ſtrebt dann in ihrer Krummung ſich gerade auszudehnen,
um mehr Blut faſſen zu konnen. Da ſie aber hinter—
warts nach dem Rucken der Befeſtigungspunkt fur das
Herz iſt, und dieſes ubrigens frey ſchwebt, ſo erfolgt ei
ne Nuckwirkung der ganzen Kraft auf das Herz, und
dieſes erhebt ſich daher mit ſeiner Spitze gegen die inne—

re Wand der Bruſt.
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her annehmen, daß das Herz im geſunden Zuſtande,
ſo oft es ſich ungewohnlich anſtrengt, (wobey aber
allezeit die Starke und Geſchwindigkeit des Pulſes zu—

nimmt) ſich mehr erweitere, mehr zuſammenziehe, und
mit vermehrter Geſchwindigkeit wirke. Dieſes iſt wie
ich glaube eine Folge der Nothwendigkeit die ihren erſten

Grund in den Venen hat. Denn wenn der Korper in
Bewegung iſt, ſo muß ſich das Blut in den Venen mit
großerer Geſchwindigkeit, als wenn jener in Ruhe iſt,
bewegen; andre Urſachen welche dieſe Erſcheinung etwa

haben mochte, will ich hier nicht beſtimmen.

Noch eine andre Frage laßt ſich hier ganz natur—
lich aufwerfen. Da wir finden, daß die Menge der
Pulsſchlage oder der Bewegungen des Herzens in ge—

wiſſen Krankheiten zunimmt, geſchieht in dieſem Falle
eben das, was ſich im gefunden Zuſtande bey angeſtreng—
ten Leibesbewegungen zu ereignen pflegt? Erweitert und

verengert ſich das Herz alsdann mehr, zieht es ſich mit

großerer Geſchwindigkeit zuſammen? Jch glaube nicht.
Der Puls iſt in dergleichen Krankheiten zwar ſchnell
und haufig, aber auch klein und hart: man erkennt

aus der Beſchaffenheit deſſelben, daß die Arterien durch
ihre Muſkelkraft allzuſehr zuſammengezogen werden, und

daher unfahig ſind, eine große Menge Blut aus dem Her

zen in gegebnen Zeiten aufzunehmen. Das Athemho—

len ſtimmt hier nicht, wie bey der beſchleunigten Bewe—

gung des Herzens im geſunden Zuſtande mit der Men—
ge der Pulsſchlage zuſammen: doch iſt es moglich, daß

beynahe dieſelbige Menge Blut wie im geſunden Zu—
ſtande durch die Gefaße gehen kann, weil die Geſchwin



digkeit bey dem mehr verengerten Zuſtande des Herzens

und der Gefäße, die großere Menge des Blutes, wel—
che dieſelben im erweiterten Zuſtande faſſen konnen, er—

ſezt. Daß ſich das Blut bey jenem verengerten Zuſtand
der Gefaße ſchneller bewege, iſt, meines Bedunkens

ſehr wahrſcheinlich, denn man findet dabey insgemein
das Blut, welches aus einer Vene weggelaſſen wird,

rother als ſonſt.

Beobachtungen uber die Bewegung des Herzens bey kunſtli

chem Athmen.

 L. Jch fand daß ſich bey dieſem Zuſtand die Herz
ohren nur wenig zuſammenziehen, und alſo auch nicht
vollig ausleeren.

II. Daß ſich die Herzkammern bey der Erweite—
rung nicht vollig ausdehnten, denn ſie fuhlten ſich, weich

an, und ich konnte ſie leicht zuſammendrucken.
III. Daß die Herzkammern wahrend der Zuſam-

menziehung hart wurden1v. Daß das  Herz, wenn es aufhorte ſich zu be—

wegen, faſt zweymal ſo gros als wahrend. der Bewe—

gung wurde, und daß es ſeinen vorigen kleinen Umfang
wieder bekam, wenn es zu wirken anfing.

Bemerkungen uber die hier erwahnten Erſcheinungen.

Aus der erſten Beobachtung mochte an ſchließen,

daß die Herzohren blos Behalter des Blutts ſeyn, und
geſchickt ſeyn mußten, eine viel großere Menge Blut zu

faſſen, als zu Anfullung der Herzkammern nothig iſt:



damit fur dieſe leztern immer Blut genug vorrathig ſeyn

moge.

Aus der vierten Beobachtung ſcheint zu folgen,
daß jede Vorſtellung, die wir uns von der Große des
Herzens nach dem was wir in Leichnamen ſehen machen

konnen, von der Wahrheit abweichen muß. Denn das

Blut, welches aus allen Theilen des Korpers zum Her—

zen kommt, muß dieſes, ſo lange es erſchlaft iſt, ge—
wiſſermaßen ausdehnen, ſo daß das Herz wenn es an—
fangt ſich zuſammenzuziehen (wie die Muſkeln einige Zeit

nach dem Tode thun,) immer doch durch das darinn ent—

haltne Blut in gewiſſem Grade ausgedehnt erhalten
werden muß. Doch mußte in dieſem Fall die Erwei—
terung des Herzens geringer ſeyn, als im naturlichen Zu—
ſtande; denn  die ſchnelle Bewegung des Herzens bey
dieſer Reizung hinderte die vollige Ausdehnung. Wenn
ich aber mit Lufteinblaſen inne hielt, und das Herz zu
wirken aufhorte, ſo wurde es großer; und beh erneuer—

tem Einblaſen der Luft wurde es kleiner. Dieſes wie.
derholte ich zu drey verſchiednen malen. Ueberhaupt
aber glaube ich bemerkt zu haben, daß das Herz durch

den Tod (by the stimulus ot death) nicht ſo ſehr wie

andre Muſkeln verandert wird. Man ſieht ſelten einen
Leichnam, der nicht ſteif ware; das Herz hingegen fin—

det man ſehr oft ausgedehnt, ſchlaff und nicht im min—

deſten zuſammengezogen. Jch vermuthe faſt, daß es
ſich mit andern edeln, und zum Leben nothwendigen
Organen, z. B. mit dem Magen und den Darmen eben

ſo verhalte.
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Man hat den Grundſatz angenommen, daß die
Wirkung aller Muſkeln in abwechſelnder Zuſammenzie—

hung und Erſchlaffung beſtehe. Es kann auch nicht an—

ders ſeyn. Da aber bey dem Herzen mehr Statigkeit
und Regelmaßigkeit der Bewegung als bey irgend einem

andern Muſkel erfordert wird, ſo hat man ſich ſehr oft
uber die Urſachen der Regelmaßigkeit ſeiner abwechſeln—

den Bewegungen geſtritten. Einige haben ſie aus dem
vocalverhaltniß in welchem die Mundungen der Kranz—

ſchlagadern, gegen die Klappen der Aorta ſtehen, er—
klaren wollen, und irriger weiſe angenommen, das Herz

empfange das fur ſeine eigne Subſtanz beſtimmte Blut
wahrend ſeiner Erſchlaffung. Dasjenige, was ich wei—
ter hin uber die Klappen der Aorta ſagen werde, wider—

legt dieſe Hypotheſe vollig. Der Einfluß des Blutes in
die Faſern eines Muſtels hat aber auch gar keine ſo un—

mittelbare Wirkung auf denſelben, und man wurde
nach jener Hypotheſe weder die abwechſelnde Bewegung
der Herzohren noch die Bewegung des Herzens bey Fi—

ſchen erklaren konnen. Entbloßt man das Herz eines
lebendigen Thiers, und verwundet man eine der Kranz
ſchlagadern, ſo ſieht man, wie das Blut aus dieſer zu
eben der Zeit, da die Aorta ausgedehnt iſt, hervor—
dringt. Andre Phyſiologen haben ſich die abwech—
ſelnde Bewegung des Herzens daher erklaren wollen,
daß die Nerven deſſelben zwiſchen den beyden großen
Schlagadern liegen, und bey der Ausdehnung derſelben

zuſammengedruckt werden. Hiedurch aber konnte blos
Erſchlaffung bewirkt werden, und man weis uberdies,
daß Zuſammendruckung eines Nerven nie ſo ſchnell auf
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den Muſtel wirkt, und zunachſt eher Zuſammenzie.
hung deſſelben veranlaßt. Denn wenn die Nerven des

Herzens durchſchnitten werden, ſo wird die Be—
wegung deſſelben dadurch nicht gehemmt, ſondern die
erſte Wirkung iſt, daß es ſich ſogleich zuſammenzieht.

Die Bewegung des Herzens hangt nicht, ſo wie die Be—
wegung der willkuhrlichen Muſkeln von dem unmittelba—

ren Einfluß des Gehirns ab. Da uberdieß die Nerven
des Herzens nur bey den Saugthieren und Vogeln zwi—

ſchen den beyden großen Schlagaderſtammen liegen, ſo
wurde man die abwechſelnde Bewegung des Herzens bey
andern Thierklaſſen nach jener Hypotheſe gar nicht erkla-

ren konnen. Man hat ferner angenommen die Zuſam—
menziehung des Herzens werde durch das in die Hohlen

deſſelben einfließende Blut erregt: allein auch dieſe Er—

klarung iſt unzureichend, und paßt zwar wohl auf einige
aber nicht auf alle Erſcheinungen. Denn ein ortlicher
Reiz iſt zu mechaniſch, als daß dadurch alle Abwechſe—

lungen die ſich bey der Bewegung des Herzens finden,
erklart werden konnten. Ein ortlicher Reiz wurde we—
der eine ſo regelmäßige Bewegung, wie die des Herzens

im geſunden Zuſtande iſt, noch alle die unregelmaßigen
Bewegungen 'deſſelben in Krankheiten veranlaſſen kon—
nen. Das Herz wurde auch bey einer ſolchen Einrich—

tung nie anders als mit dem wirklichen Tode ſich zu be—

wegen aufhoren, und ſeine Bewegung, wenn ſie unter—

brochen ware, nie wieder anfangen konnen. Man
findet durchgangig, daß Theile, deren Thatigkeit einen un

mittelbaren Reiz erſordert, ſehr unregelmaßig wirken:

wie z. B. die Harnblaſe und die Darme. Die Bewe



gungen des Herzens haben ihren Grund darin, daß daſ

ſelbe eben ſo.wohl ein. Theil des Ganzen:iſt, als das
Ganzerunmittelbar: von der Thatigkeit des Herzens ab
kängt: die Bewegungen der Harnklaſe hingegen geſche—
hen blos fur ſich, nicht als mittelbare Wirkung anderer
Bewegungen, ſsinnphyrfor atkelf, not secondarily).

Man muß ſich alſo nach einer andern Urſache der ab—

wechſelnden Bewegung. des Herzens umſehen, als der
bloße Mechanismus oder der miecchaniſche Eindruck iſt,

nach einer Urſache, die in naherer und. unmittelbarer
Verbindung mit. den allgemeinen Geſetzen der thieriſchen

Oekonomie ſteht. ð

II

moge des Zuſammenhangs der ganzen thieriſchen Na—
tur. Das Bedurfniß der Anfullung macht einen nega
tiven Eindruck auf den ganzen Kotper; und auf dieſe
Art, nücht durch ühniktelhare Einwirkung eines das
Herz betuhrenden Stoffes Wird der Reiz erregt, der
vlnſes in Bewegung ſgt.

idif z 2Eben dieſes findet. man uberall, wo irgend eine

Wirkung oder Bewegung immerſort ein Zufluß eines
gewiſſen Stoffes oder»Argend eine Beyhulfe erfordert
wird. Wir empfinden immerfort regelmaßig den Trieb
und Reiz zum Athemholen; ſo wie eine Reſoiration ge-
ſchehen iſt, tritt auch ſogleich das Pedurfniß zu Wie
derholung derſelben ein, und. wird: dieſe. durch einen

Aktus unſers Willens gehindert, ſo nimmt der Reiz des

Bedurf—



Bedurfniſſes zu. Bedurfniß der Nahrung erregt einen
Reiz, den wir im geſunden Zuſtande ganz regelmaßig
fuhlen. Eben ſo verhalt ſichs auch mit dem Kreirlauf.
Das Herz kann keinen Schlag ausſetzen, ohne daß der
ganze Korper dieſes fuhlt. Das beſtandig erneuerte
Bedurfniß der Bewegung des Herzens fur den ganzen
Korper iſt ungefahr das, was die immer fortgeſezte
Bewegung der Feder einer Uhr in Beziehung auf die
Gewichte und die Pendelſtange derſelben iſt; indem hier
und dort alles gegenſeitig von einander abhangt.

Zunachſt iſt das Herz von den Lungen abhangig
und dieſe ſind wahrſcheinlich eben ſo ſehr abhangig
von  dem Herzen. Bende zuſammen ſind in Anſehung,
ihres unmittelbaren Nutzens ganz genau mit dem Gan—
zen verbunden. Denn Hemmung des Kreislaufs be—

wirkt Hemmung des Athemholens, und durch Wieder—
herſtellung des Athemholens wird auch der Kreislauf
oder die Bewegung des Herzens wieder hergeſtellt. Bey
meinen Verſuchen uber das kunſtliche Athemholen horte

Ddas Herz bald auf ſich zu bewegen, wenn ich mit dem

Lufteinblaſen inne hielt, und wenn ich dieſes wiederholte
ſo erneuerte auch das Herz ſehr bald ſeine Bewegungen,
die Anfangs langſam waren, nach und nach aber immer

ſchneller wurden.
Jn umgekehrter Ordnung laßt ſich dieſer Verſuch

nicht machen, wir konnen den Kreislauf nicht erkunſteln,
und alſo auch nicht wiſſen, ob es moglich ſeyn wurde,
durch Hemmung der Bewegung des Herzens das Athem—

holen zu hemmen, und durch Wiederherſtellung der er—

ſtern eine Erneuerung des leztern zu bewirken. Konn

T



ten wir dieſes aber auch, ſo zweifle ich ſehr, ob wir viel
Nutzen davon haben wurden. Denn meines Erachtens

ſtockt bey allen Arten des Todes das Athemholen zuerſt.

Indeſſen iſt allerdings zu vermuthen, daß, wenn das
Herz eine Zeitlang ruhete, das Athemholen ebenfalls
aufhoren muſte, und der Fall, welchen ich hier erzah—

len will, konnte vielleicht zum Beweiſe dienen, daß das
Athemholen ohne Bewegung des Herzens nicht fortge-
ſezt werden konne.

Ein gewiſſer Mann bekam unertragliche Schmer—
zen in der Gegend des Pfortners oder der rechten Ma—
genmundung, und dieſe ſchienen, nach allen Umſtanden

zu urtheilen, ihren Sitz in den Nerven des Magens und
den damit verbundnen Theilen zu haben. Dabey war
die Bewegung des Herzens ſo ganzlich gehemmt, daß
man nicht die geringſte Spur davon bemerken konnte,

und das Geſicht war ganz bleich und leichenahnlich.
Verſchiedne Aerzte ſahen ihn in dieſem Zuſtande, welcher

drey Viertelſtunden dauerte. Er hatte ſein volliges
Bewuſtſeyn, und konnte alle willkuhrliche Bewegungen

verrichten. Zu ſeinem großen Erſtaunen bemerkte er
daß er gar nicht athmete, und da er. in der Meynung
ſtand, daß er, wofern das Athemholen ganz unterblie—
be, ſterben muſte, ſo ſtrengte er ſich willkuhrlich an,

die zum Achemholen nothigen Bewegungen zu bewir—
ken. Dieſes beweißt, daß das Athemholen von
der Bewegung des Herzens abhangt, und daß unter

gewiſſen Umſtanden dieſe, ſo wie jenes ohne Verluſt des
Lebens gehemmt werden kann. Da der Patient
wahrend dieſes Anfalls ſprach, ohne auf ſein Athmen
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acht zu geben, ſo ſieht man hieraus, daß das Athemi—
holen, inſofern es Laute oder Tone bewirkt, etwas will—
kuhrliches iſt; und hatten wir nur das Vermogen un—
willkuhrlich Athem zu holen, ſo wurden wir vermuth—
lich nicht ſprechen kornen, denn ſchwerlich wurden wir

die Bewegungen des Kehlkopfs und der Zunge, welche
willkuhrlich ſind, mit der regelmaßigen und unwillkuhr—
lichen Bewegung der Lungen in Uebereinſtimmung brin—

gen konnen, wie doch zum Sprechen erforderlich iſt.

Einige Phyſiologen haben behauptet, die Herzkam
mern wechſelten bey den Thieren, welche deren zwey
haben, in ihren Bewegungen mit einander ab. Allein
die Erfahrung belehrt uns, daß ſich die beyden Herzoh-

ren zu gleicher Zeit und eben ſo auch die beyden Herz—
kammern zu gleicher Zeit zuſammenzieben. Man kann
dieſes gerade zu ſehen, wenn man das entbloßte Herz
eines lebendigen Thieres betrachtet, und macht man da

einen Einſchnitt' in die Lungenſchlagader und in die Aorta,

ſo ſieht man daß beyde zu gleicher Zeit, indem die Herz—

kammern ſſich zuſammenziehen, ihr Blut ausſpritzen.
Auch der Blutumlauf im Fotus iſt ein Beweis dieſer
Wahrheit; denn verhielte ſich die Sache anders, ſo
mußten bey dieſem allezeit ſtatt eines, zwey Pulsſchlage

geſchehen.

Dieſe abwechſelnde Bewegung des Herzens ge—
ſchieht bey einigen Thierklaſſen ſchneller als bey andern,
bey einigen außerſt geſchwind, bey andern ſehr langſam.

Bey den untern Thierklaſſen, bewegt ſich das Herz ſehr
langſam, und zwar wie es ſcheint, um deſto langſamer,

T 2



je unvollkommner ſie ſind. Auch geſchieht dieſe Bewe—
gung langſamer in Verhaltniß der Große des ganzen
Korpers. Der Puls iſt geſchwinder bey jungen als bey
alten Thieren. Raupen, Schnecken, Fiſche und alle
Amphibien haben einen ſehr langſamen Puls. Hinge—
gen geſchieht die Bewegung des Herzens bey ſolchen

Thieren die zwey Herzkammern haben, namlich bey
Vogeln und Saugthieren, mit vieler Geſchwindigkeit,
wobey ſich jedoch nach Verhaltniß der Große ihres Kor—

pers viele Verſchiedenheiten finden. Der Puls eines
Pferdes ſchlagt in einer Minute ungefahr ſechs und
dreyßig, der Puls eines erwachſenen Menſchen in eben

der Zeit ungefähr ſiebzig mal. Bey einem drey Fuß
langen Menſchen zahlte man achtzig, bey einem andern,

der faſt acht Fuß lang war, ſiebzig Schlage in der
Minute.

VI. Allgemeine Bemerkungen uber die Blut—
gefaße.

Blutgefaße nennt man die Kanale, welche das
Blut zu und von dem Herzen fuhren, damit es zu den

Zwecken der thieriſchen Oekonomie verwendet werde.

Die Thiere welche kein Herz haben, ſind dennoch mit
Gefaßen verſehen, wenn gleich die Beſtimmung derſel—
ben nicht ſo deutlich zu beweiſen iſt; und bey manchen
Thieren, die zu noch niedrigern Ordnungen gehoren,
und bey welchen man keine Gefaße finden kann, iſt doch

immer zu vermuthen, daß ſie mit Kanalen ver—
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ſehen ſind, welche die Stelle der Gefaße ver—
treten

Man muß das Gefaßſyſtem der Thiere gewiſſer—
maßen als den weſentlichſten Theil des ganzen Thiers

anſehen; jeder andre Theil des Korpers dient demſelben
mehr oder weniger, und hangt von ihm in Anſehung
ſeiner Ernahrung und Erhaltung ab. Man muß da—
her genau auf alle Umſtande rRuckſicht nehmen, welche

nur irgend dazu dienen konnen die mannichfaltigen Zwecke
und Beſtimmungen der Gefaße zu erlautern. Denn es
giebt keine Operation in der innern thieriſchen Haus—

haltung, welche nicht durch die Gefaße vollbracht wur—

de; und nur zu dem Ende daß ſie dieſe verſchiednen
Funktionen ſollen leiſten knnen, ſcheinen ſie in man—
cherley Verbindungen, die wir Organe nennen zuſam—

mengeordnet zu ſeyn *n). Und obgleich viele Theile

JJch will jedoch hieruber nichts entſcheiden; denn einige
Thiere ſcheinen ihren Nahrungsſtoff, ohne eigne Thatig—
keit wie ein Schwamm anzuſaugen, und dieſelben unmit—
telbar zu ihrer Entwicklung und Ernahrung anzuwenden.

an) Es iſt ſchwer die Definition eines Organs ſo abzufaſſen,
daß ſie jedermann Gnuge leiſt. Man kann einen Mus—
kel ein Organ nennen, dennoch wurde ich ihn lieber zu
den Materialien eines Organs zahlen. Eben dieſes glau—
be ich von den elaſtiſchen thieriſchen Subſtanzen, von der
Zellhaut, den Knochen, Knorpeln u. ſ. w. Meines Be—
dunkens iſt ein Organ ein eigenthumlich gebauter Theil,
welcher aus verſchiednen Subſtanzen zuſammengeſezt, und
eben dadurch zu einem beſondern Zweck, namlich dem Re—

ſultat der Wirkungen des Ganzen zuſammengeſezt iſt.

e—



Funktionen haben, welche von den Gefaßen unabhangig
ſind, ſo ſind doch dieſelben nicht den Zwecken des Wachs

thums, der Ernahrung u. ſ. w. gewidmet. Die Ge—
faße ſind alſo unmittelbar zum Nutzen der ganzen Ma—

ſchine beſtimmt. Dieſes ſezt nothwendig auch noch das

Daſeyn andrer Theile voraus, die nicht Gefaße ſind.
Wahrſcheinlich ſind die Gefaße die Theile der Maſchine

deren Wirkung unter allen im thieriſchen Korper zuerſt

beginnt, ſie ſind bereits thatig, ehe ſie noch das Herz
gebildet haben, und in dieſem Zeitpunkt haben auch ſie

allein nur einige Feſtigkeit; daher ſich auch die Gefaße

des Huhnchens im bebruteten Ey ohne vorläufige Jn—
jektion zu einer Zeit zergliedern laſſen, wo alle andre
Theite noch unter dem Meſſer gleichſam zerfließen.

Dieſe Theile ſind aus lebendigem ckhieriſchen Stoff
gebildet, und ſo zuſammengeſezt, daß dadurch, nach

Verhaltniß ihres verſchiedenen Baues mannichfaltige
Zwecke in der thieriſchen Maſchine erreicht werden.

Manche Theile aber ſind ſo gefaßreich, daß ſie faſt ganz
aus Gefaßen zu beſtehen ſcheinen, welches jedoch nicht

wirklich ſo ſeyn kann, weil ſonſt die Gefaße nicht mehr
als ſolche wurden wirken konnen.

(Durch dieſe Definition wird der Begrif eines Organs
wie mich dunkt eher verdunkelt als aufgeklart. Am paſ—
ſendſten ſagt man wohl mit Kant: ein Organ iſt ein

Theil eines Ganzen, welcher mit allen ubrigen Theilen
deſſelben ſo verbunden und zuſammengeordnet iſt, daß
man ihn nicht anders als durch das Ganze und um des
Ganzen willen exiſtirend, alſo als Zweck und Mittel zu—
gleich gedenken kann. H).
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Bey den Thieren, wo das Gefaßſyſtem mit dem
Herzen in Verbindung ſteht, und dieſes ſowohl Ende
als Urſprung der Gefaße iſt, macht das Herz einen we—
ſentlichen Theil des Gefaßſoſtems ſelbſt aus. Viele
dieſer Thiere, ja vermuthlich alle, haben zwey Gefaß—
ſuſteme, nemlich Arterien und Venen. Hiezu kommt
noch ein drittes, nemlich das Syſtem der abſorbirenden

Gefaße. Das Herz iſt die Quelle der Arterien und das
gemeinſchaftliche Ende aller Venen, und anſaugenden

Gefaße. Arterien und Venen hangen gegenſeitig von
einander ab, und durch ſie geſchieht der Blutumlauf.
Das dritte, nemlich das Syſtem der Sauggefaße iſt je—

nen weſentlich nothwendig, und fuhrt ihnen die Stoffe
zu, welche in Blut verwandelt, in Umlauf gebracht

werden ſollen.

Die Arterien ſind der eigentlich thatige Theil des

Gefaßſyſtems, denn ſie vollbringen mancherley Wirkun—
gen, deren Zwecke fur die thieriſche Oekonomie hochſt

wichtig ſind. Man kann ſie als allgemeine Werkzeuge
(universal or constitutional) betrachten, denn aus ih—
ren Wirkungen entſpringt unmittelbar Geſundheit oder

Krankheit des thieriſchen Korpers, und wenn ſie ganz
als Syſtem, von Krankheit leiden konnten, ſo wurde
dieſe Krankheit allgemein ſen. Da ihre Wirkungen
Geſundheit oder Krankheit ausdrucken, ſo ſind ſie Mit—

tel beyde zu entdecken.

Es giebt in der thieriſchen Maſchine keine auf
Wachsthum, Ernahrung oder Abſonderung Bezug haben—
de Operation, welche nicht durch die Arterien vollbracht
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wurde. Kein neuer Theil wird gebildet, und kein Ver
luſt naturlicher Stoffe im geſunden oder kranken Zu—
ſtande erſezt, als nur durch die Arterien, ob wir gleich

von allen dieſen Operationen weiter nichts als nur die
Eſfekte wiſſen. Sie geſchehen durch die außerſten En—
dig ingen der Arterien, und von dieſen kann man drey
Auten annehmen. Die erſte Art kann man arterioſe En—
digung nennen, und dieſe bringt Blut welches ſchon ſei

ne urſprungliche Kraft zum Theil verloren hat, in die
Venen: die zweyte Art der Arterienenden iſt den Abſon—

derungen gewidmet, und die dritte der Ernahrung und
Bildung der verſchiednen Theile des Korpers. Die bey—
den leztern wurde ich nicht Arterien nennen.

Das Syſtem der Sauggefaße ſpielt auch eine ſehr
wichtige Rolle ſowohl im naturlichen als im kranken Zu-
ſtande des thieriſchen Korpers. Es ſcheint in verſchied—

nen ſeiner Verrichtungen den Arterien entgegen zu, wir—
ken. Die Venen hingegen verhalten ſich mehr leidend,

und ſind vorzuglich nur beſtimmt, das Blut zum Her—
zen zuruckzufuhren.

Wahrſcheinlich ſind alle Theile des Korpers gleich.
maßig vaskulos, wiewohl nicht durch alle gleiche Men—

gen Blut gehen, da die Gefaße in einigen kleiner, ob—

gleich nicht weniger zahlreich als in andern ſind. Wenn

wir ſagen, ein Theil ſey ſehr gefaßreich, ſo meynen wir

damit nur das was wir ſehen, daß nemlich ein oder meh—

rere große Gefaße zu ihm gehen, und ſich in ihm ver—
breiten, welche das Blut ſichtbar macht, oder kunſtliche

Einſpritzungen leicht anfullen. Dieſes iſt nicht der Fall,
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wenn die Gefaße eines Theils kleiner ſind. Wenn wir
demnach ſagen, ein Theil ſey nicht vaskulos, ſo wollen
wir damit nur andeuten, daß er uns keine ſichtbaren
Gefaße zeige, wiewohl'er wirklich dergleichen hat, und
zum Behuf ſeiner eignen Subſiſtenz haben muß. Jn
ſolchen Theilen aber hat das Blut, wie ich glaube, ei—
ne langſamere Bewegung. Viele Theile ſcheinen mehr
Gefaße zu beſitzen, als ſie wirklich haben, weilihre Ge—

faße ſich, ehe ſie endigen, vielfach zeraſteln, und ſchlan—

geln, und anaſtomoſtren“). Denn eigentlich iſt es nur
die Anzahi der Arterienendigungen in einem gegebenen
Raum die uns berechtigen kann einen Theil vasculos zu

nennen oder nicht. Die Muskeln ſcheinen reicher an
Gefaßen zu ſeyn als ſie wirklich ſind. Jn hoherm Gra—
de gefaßreich ſind ſolche Theile die nicht nur fur ſich ſelbſt
Gefaße haben, ſondern auch noch andre Gefaße aufneh—

t

men, welche zu einem andern Zwecke Blut herbey- und

zuruckfuhren z. B. die Organe der Abſonderung und des
Athemholens. Ju ſolchen Theilen die nicht blos ge—

nahrt werden, ſondern immerfort zu gewiſſen Bewegun—

gen und Verrichtungen gebraucht werden ſollen, z. B.
in den Muskeln, die das Vermogen ſich zuſammenzu—
ziehen und viel Empfindlichkeit beſitzen, ſind die Gefaße
großer, und ſcheinen daher zahlreicher zu ſeyn. Jn le—

bendigen Korpern ſieht man das ſehr deutlich, denn

Wenn man blos einen Einſchnitt in die Saamenſchlag
ader eines Ochſen macht, ſo ſcheint dieſelbe außerordent—
lich gefaßreich zu ſeyn, ob ſie es gleich nach den oben feſt-

geſezten Begriffen nicht wirklich iſt.
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wenn ein Muskel faſt gar nicht wirken kann, ſo werden
ſeine Gefaße klein, und er bekommt eine blaſſe Farbe,
da er hingegen, von heftiger und anhaltender Bewe—

gung roth wird, nicht, weil die Menge, ſondern weil
die Große ſeiner Gefaße zunimmt. Einige Thiere ha—
ben ſehr rothe Muskeln auch wenn ſie ſich gerade nicht

ſehr heftig bewegen. Dieſes iſt der Fall beym Haſen.
Vermuthlich aber hat die Natur den Muskeln, dadurch
daß ſie ihnen ſo betrachtliche Gefaße und mit ihnen ſo
viel Blut gab, den Endzweck gehabt, die Fahigkeit
ſichern wollen, zu jeder Zeit nach Bedurfniß anhaltend

und heftig zu wirken. Die 'Muskeln eines und deſſel—
ben Thiers ſind oft in ihrer Farbe verſchieden, theils

roth, theils weis, und dieſe Verſchiedenheit der Farbe
verhalt ſich wohl ebenfalls wie die Große der Bewegung

zu welcher die Theile beſtimmt ſind. Etwas ahnliches
bemerkt man auch bey der Gebarmutter. Zur Zeit der
Monatsreinigung iſt die Subſtanz derſelben viel rother,

und ſcheint gefaßreicher zu ſeyn als ſonſt, vornemlich
aber nehmen ihre Gefäße zur Zeit der Schwangerſchaft
in Weite und Lange ſehr zu. Solche Theile hingegen,

die ſich mehr leidend verhalten, z. B. Flechſen, Ban—
der, Haute, Knochen und Knorpel haben nur kleine
und alſo auch nur wenige deutlich ſichtbare Gefaße. Da

indeſſen die Knochen aus zweyerley Stoffen, nemlich,
aus thieriſcher Subſtanz und Erde beſtehen, ſo wird
vermuthlich, um ſie zu bilden mehr Thatigkeit als zur
Bildung einer Flechſe oder eines Knorpels und
fölglich auch eine großere Menge von Gefaßen er—

fordert.



Alle noch wachſende Theile ſind reicher an Gefaßen

als ſolche, die ſchon vollig ausgewachſen ſind; denn
Wachsthum iſt mehr, und erfordert mehr Thatigkeit als

bloße Erhaltung und Ernahrung. Dieſes laßt ſich auch
auf Krankheit und Wiedergeneſung in Beziehung auf

gewiſſe Falle anwenden. Bey Entzundungen werden
die Theile vaskuloſer als ſie vorhin waren; die Bein—
narbe, die neugebildeten Fleiſchkornchen und neugebil—

dete Haut ſind Anfangs, wenn ſie noch wachſen viel rei—

cher an Gefaßen, als ſpaterhin; denn ſo roth und mit
Gefaßen angefullt ſie erſt waren,ſo verlieren ſich doch die

meiſten ihrer Gefaße, wenn ſie ganz ausgebildet ſind,
und ſie ſcheinen deren alsdenn nicht einmal ſo viele zu be—

ſitzen, als die benachbarten urſprunglichen Theile. Nach

den Blattern ſind die zuruckbleibenden Narben roth,
und behalten dieſe Farbe geraume Zeit lang. Sie ent—
halten nemlich noch mehr ſichtbare Gefaße. Hingegen

findet man, daß Perſonen welche ſehr haufige Blattern
gehabt haben, nach einiger Zeit blaſſer als andre wer—
den. Schneidet man in eine ſchon vor geraumer Zeit
gebildete Narbe einer Wunde oder eines Geſchwurs, ſo
findet man daß dieſelbe nicht ganz ſo vaskulos wie die

durch ſie vereinigten Theile iſt.
Die Menge. der Gefaße und der Umlauf des Blu

tes in einem Theile ſcheint ſich wie die Empfindlichkeit
deſſelben zu verhalten. Wo' irgend eine Bewegung mit
verſtarkter Kraft geſchehen ſoll, und hiezu erhohete Em—
pfindlichkeit erfordert wird, da iſt auch der Umlauf durch

die Gefaße vermehrt und beſchleunigt. Dieſes iſt der
Fall im Beyſchlaf bey den Geſchlechtstheilen vornemlich
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bey den weiblichen; und dieſe Vermehrung der Gefaße,

des Kreislaufs und der Empfindlichkeit ereignet ſich auch

in Krankheiten, z. B. bey Entzundungen wo vornemlich
die Bewegung des Blutes und die Empfmndlichkeit zu—
zunehmen ſcheinen.

Dieſe Beobachtungen kann man nur bey ſolchen
Thieren, die rothes vornemlich an ſolchen die
recht hochrothes Blut haben, machen; es iſt aber nicht

moglich das Verhaltniß eines Blutgefaßes gegen das
andre genau zu beſtimmen, und darnach die Menge des

Blutes in jedem Theile mithin auch das Maas ſeiner
Thatigkeit zu ſchatzen. Die Gefaße laſſen ſich nicht ge—

nau genug meſſen, und man kann daher auch das Ver—
haltniß uur muthmaßlich und nach einem allgemeinen
Ueberſchlag beſtimmen.

Die Gefaße beſitzen in ſich ſelbſt das Vermogen
der Weite und Lange nach zuzunehmen, und dieſes rich—

tet ſich nach dem Bedurfniß im geſunden und kranken

Zuſtande. Dieſes Bedurfniß aber entſpringt aus dem
Wachsthum des Theils zu welchem eine Arterie geht,

aus der Bildung neuer Theile, oder aus Reizung. Der
erſte Fall tritt ein bey dem naturlichen Wachsthum des

ganzen Korpers. Der zweyte bey der Schwangerſchaft/

wo die Gefaße der Gebarmutter in dem Verhaltniß wei—

ter werden, wie die in ihr enthaltnen Subſtanzen, nem—
lich die Frucht mit ihren Hauten und Umgebungen, zu.

nehmen: die Gefaße nehmen hier auch, ebe ſie ſich in
die Gebarmutter einſenken, ſehr merklich in der Lange

zu, wiewohl dieſes bey Thieren mehr als beym Menſchen
bemerklich iſt.



z301

Beyſpiele von neugebildeten Theilen mit Vermeh—

rung und Erweiterung der Gefaße findet man an den
Geweihen des Hirſches, und bey allen Thieren, die ihr
Gehorn zu gewiſſen Zeiten abwerfen. Bey dieſen neh—
men die Arterien, zu der Zeit, wo ſich die neuen Hor—

ner bilden, an Weite und Große merklich zu. Die Stam-
me der Hauptſchlagadern, und insbeſondere die außern

Hauptſchlagadern, welche vorhin bey dem jungen Hirſch—

kalbe nur die Seitentheile des Kopfes mit Blut verſorg—

ten, werden weiter, und fugen ſich in die Stangen ein,

welche ſehr gefaßreich ſind.

Wenn die Gebarmutter ſich der Frucht entledigt
hat, und wenn die Geweihe vollig ausgewachſen ſind,
ſo werden die Gefaße nach und nach wieder kleiner und

enger.

Es iſt eine ſehr merkwurdige Erſcheinung, daß

ſich die Gefaße, ſowohl Arterien als Venen, und nicht
nur die kleinern Aeſte ſondern auch die großern Stam—

me derſelben unter Einwirkung eines Reizes erweitern.
Jch bemerkte dieſes unter andern auf eine recht auffallen—
de Art bey folgendem Verſuche. Jch beruhrte den Fuß—
ballen eines Patienten langer als einen Monat hindurch
einen Tag um den andern mit einem Aetzmittel. Nach

jeder Anwendung deſſelben wurden die umliegenden

Theile roth und alle Venen an der Fußſpitze und bis
zum Unterſchenkel traten auf und erweiterten ſich. Die—
ſes geſchahe nur an den Tagen wo das Aetzmittel ge—

braucht wurde, und dieſe Wirkung fiel ſo ſehr in die
Augen, daß ſie der Patient ſelbſt bemerkte.



Bey Krankheiten wo der Umfang eines Theils wi—
dernaturlich vermehrt iſt, z. B. bey Geſchwulſten iſt die
Erweiterung der Gefaße nicht weniger auffallend. Das
Vermogen der Theile ſich auszudehnen und die Ver—
mehrung ihrer Starke und Feſtigkeit halt oft gleichen

Schritt mit der Erweiterung ihrer Gefaße, welche ſich
nun in ihren Diſpoſitionen und Wirkungen anders als
zuvor verhalten.

Die Arterien bewirken oft krankhafte Veranderungen

(diseased operations) im Korper und Symptomen ort

licher und allgemeiner wiedernaturlicher Thatigkeit, z.
B. bey Entzundungen, Fiebern u. ſ. w. denn ſie ſind
nicht blos bey ortlichen Krankheiten thatig, ſondern ihre
Thatigkeit wird oft auch ein Symptom allgemeiner
Krankheiten, dieſe mogen nun urſprunglich ſolcher Art,
oder von einer ortlichen Urſache entſtanden ſeyn. Vor—
nemlich aber werden uns dieſe Symptome in ſolchen Ar—

terien bemerklicher, deren Wirkungen uns fuhlbar ſind,
weil wir aus den Veranderungen ihrer Zuſammenzie—
hung und Erweiterung in vielen Fallen auf den gegen—

wartigen Zuſtand des Korpers, und auf die Beſchaffen—
heit der Urſache, wenn dieſe ortlich iſt, ſchließen kon—

nen. Das Herz als die Quelle des Kreislaufs, wird
von derſelbigen Urſache ebenfalls afficirt, ſo daß die
Bewegung deſſelben gemeiniglich, wenn ſchon nicht

immer mit den Bewegungen der Arterien zuſammentrift.

VII. Von den Klappen der Atrterien.
Die Arterien welche aus dem Herzen entſpringen,

haben, wie ich glaube bey allen. Thieren, Klappen,
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welche den Ruckfluß des Blutes in die Hohlen des
Herzens hindern, und im menſchlichen Korper, wo
zwey Arterien aus dem Herzen entſpringen, iſt jede der—
ſelben mit ihren eignen Klappen verſehen, welche am
Eingang der Arterie angebracht ſind, und von ihrer Ge—

ſtalt halbmondformige Klappen heißen. Ein gro—
ßer Theil der Venen hingegen iſt in der ganzen Lan—

ge des Kanals mit Klappen verſehen. Die Klap—
pen ſind unelaſtiſch, der innern Haut der Arterien ahn—

lich, aber der Unterſchied zwiſchen den Eigenſchaften

der Klappen und der Arterien ſelbſt, welche elaſtiſch ſind,
wird weiter unten erklart werden, wenn ich von dem

Nutzen und der Wirkungsart der Klappen reden werde.
Die Klappen am Eingang jeder Arterie ſind dreyfach,
hingegen in den Venen ſind die Klappen meiſtens nur
doppelt. Dieſer Unterſchied zwiſchen den Klappen der
Arterien und der Venen bezieht ſich vielleicht auf die Ab-
ſicht, den Arterien einen rundern Umkreis zu geben,
als ſie bey zwey Klappen wurde haben konnen. Jede
dieſer Klappen iſt halbmondformig, und hat einen ge—
wolbten und einen andern faſt geraden Rand. Sie
ſind an der innern Seite der Arterie gleich bey ihrem
Urſprung mit ihrem halbrunden Rande in ſchiefer
Richtung befeſtigt, ihre Spitzen aber ſtrecken ſich gleich—

ſam ein wenig einwarts in die Arterie. Dieſe Enden
jeder Klappe ſind ſehr nahe beyſammen, aber ihre frey—

ſchwebenden Rander welche in der Richtung des Durch—
meſſers liegen, ſind nicht gerade abgeſchnitten, ſondern
zugerundet. Jede Klappe hat nahe beym Rande zwi—
ſchen beyden Spitzen ein kleines Knotchen. Die Lage
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dieſer Knotchen welche man Corpora sesamoidea nennt,

ſchickt ſich, da ſie nicht ganz genau am Rande der Klap

pen, ſondern etwas naher nach der Seitenwand
der Arterie hin liegen, ſehr gut zu dem Zweck wozu ſie
beſtimmt ſind. Der Grund hievon iſt nemlich eben
darinn zu ſuchen, daß der Klappen drey ſind. Jede
dieſer Klappen macht mit der Wand der Arterie woran
ſie befeſtigt iſt, einen Sack, deſſen Oefnung gegen die
Arterie hin gekehrt iſt. Die Wolbung der Klappe aber
iſt, bey der Ausdehnung der Arterie beynahe dem drit—

ten Theil eines Cirkels gleich und einwarts nach dem
Mittelpunkt der Arterie, ſo wie gegen das Herz hinge—
kehrt. Vermoge dieſer ſchiefen Einfugung konnen die
Klappen ihrer Beſtimmung, den Ruckfluß des aus dem
Herzen getriebnen und durch die Reaktion der Arterien

bewegten Blutes zu verhindern, Gnuge leiſten. Die—
ſes thun ſie ganz mechaniſch, gerade ſo wie die Bewe—

gung eines Gelenkes an ſich ſelbſt blos mechaniſch iſt,

und auf der Art der Zuſammenfugung beruht.

Die Cirkelflache aller Klappen zuſammengenom—
men iſt, wenn die Arterie zuſammengezogen iſt, dem
Durchſchnitte derſelben im Lichten gleich, und ihre außere

Flache legt ſich alsdenn an die innere Flache der Arterie

an. Da aber die Arterie elaſtiſch iſt, ſo wird ihr
Durchmeſſer, wenn das Blut in ſie dringt, großer,

und weil hingegen die. Klappen unelaſtiſch ſind, ſo
ſtrecken ſich ihre freyſchwebenden Rander queer uber die

Durchſchnittsflache der Arterie gerade aus, und nahern

ſich einander, ſo daß dadurch ein gleichfeitiges Dreyeck

gebil—
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gebildet wird. Auf dieſe Art ſind ſie geſchickt, das zum
Herzen zuruckkehrende Blut aufzuhalten, und die Ar—
terie welche mit betrachtlicher Kraft auf das Blit zu—

ruckwirkt, druckt die Klappen und treib: ſie einwarts;
da nun dieſe auf der andern gegen das Herz gekehrten
Seite keinem Drucke ausgeſezt ſind, ſo wolben ſie ſich
auf dieſer Seite und verſchließen ſo die Mundung der
Arterie. Um dieſes zu beweiſen, will ich annehmen,
die großte Lange jeder Klappe betrage einen Zoll, und
folglich der Umkreis der Arterie wahrend der Zuſammen-

ziehung drey Zoll; in dieſem Fall werden ſich die Klap—
pen dicht an die Seitenwande der Arterie anlegen und
einen Kreis von drey Zollen in der Rundung bilden. Jſt

aber die Arterie ſo ſehr ausgedehnt, als es die Klappen

geſtatten, und dieſes wird mehr als ein funftel des
Ganzen betragen, ſo werden die Klappen geradlinig
auslaufen und ein gleichſeitiges Dreyeck bilden, deſſen

Seiten ein wenig einwarts gekrummt ſind. So wie die
Arterie durch das eindringende Blut ausgedehnt wird, ſo
ſchlagen ſich die Klappen zuſammen bis ſie ſich endlich

nach innen ganz hohl zuwolben, und ihre loſe ſchweben
den Rander nebſt den Knotchen an denſelben ganz zu—
ſammenſtoßen, wodurch denn die Mundung der Arterie

ganz verſchloſſen wird. Alles dieſes wird durch die
hier beygefugten Figuren erlautert.
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Fig. 1. zeigt die Arterie im Zuſtande der Zuſam—

menziehung mit ihren drey Klappen, welche dicht an den

Seitenwanden anliegen.

A A A. Der kreisformige Durchſchnitt der
Arterie.

B B, die Munbungen der Kranzſchlagadern,
welche beynahe von den Klappen bedekt ſind.

CCC. Der Sack welchen die Klappen bilden.
D. Der Raum zwiſchen., den Klappen.
Fig. 2. Die Arterie in der Ausdehnung wo die

Klappen beynahe geradlinig zuſammenlaufen und inner—

halb der Durehſchnittsflache der Arterie ein gleichſeitiges
Dreyeck bilden. Da aber ihre Rander zugerundet ſind,
und die Klappen ſelbſt eine Krummung nach innen bil—

den, ſo fullen ſie zum Theil jenen dreyeckigen Raum,
und den Ueberreſt deſſelben fullen ihre Knotchen, ſo daß
die ganze Mundung der Arterie auf dieſe Art verſchloſ—

ſen wird.

AAA iſt der Kreisdurchſchnitt der Aorta in ih—
rer Erweiterung, welcher um ein Funftheil großer als
wahrend der Zuſammenziehung iſt.

B B die Mundungen der Kranzſchlagadern, wel—
che nun vollſtandig ſichtbar ſind.

CCCCCC. Der nun ſrweiterte Sack, wel—
chen die Klappen bilden.

DD D. Die abgerundeten Rander der Klappen,
welche einwarts zuſammenlaufen.

EL E. Die Knotchen der Klappen.
Was ich hier gefagt habe wird theils durch die Er—

fahrung beſtatigt, welche man machen kann, wenn man

uUn 2



die Arterien in einer den Klappen entgegengeſezten Rich—

tung injicirt, theils und noch mehr durch dasjenige was
erfolgt, wenn man die Einſpritzung in eben der Rich—
tung, in welcher das Blut in den Arterien fließt, un—
ternimmt. Denn ſfo wie die Arterie ausgedehnt wird,
ſo weichen die Klappen von den Seitenwanden derſelben

zuruck, und wenn die Arterie vollig ausgedehnt iſt, ſo
wird die Gemeinſchaft zwiſchen beyden Portionen der
Jnjectionsmaſſe, namlich der im Herzen und der in der

Arterie befindlichen, ganz aufgehoben. Man kann ein—
wenden, daß die Klappen ihre Dienſte nur dann leiſten,
wenn eine gewiſſe Menge Blut vorhanden iſt, und daß
wo dieſes nicht iſt, das Blaut zuruckflieſſen muſſe.
Hierauf laßt. ſich antworten; daß die Natur uberall das
rechte Verhaltniß beobachtet, und alle Theile von einan

der abhangen, ſo daß die Menge Blut, welche hinreicht
um das Thier beym Leben zu erhalten, auch hinreichen

muß die Arterie ſo auszudehnen, daß die Klappen da—
durch verſchloſſen werden Die Klappen der Lungen—

N Bey zunehmenden Alter verliert die Aorta, vornemlich

bey Mannsperſonen, immer mehr von ihrer Elaſticitat,
und dader Trieb des Blutes mit großer Kraft auf ſie wirkt,
ſo wird ihre Elaſticitat vornemlich in Beziehung auf die
Erweiterung der Schlagader ſehr geſchwacht. Deswegen
ſchlagen ſich die Klappen immer ort uber die Mundung

der Aorta, und da ſie gemeiniglich in dieſem Zuſtand ver
dickt, verknochert und unregelmäßig geſtaltet ſind, ſo ver—
laſſen ſie die Seitenwande der Arterie nicht wahrend der Zu
ſammenziehung des Herzens, und legen ſich, wenn die Arterie



309

ſchlagader thun ihre Dienſte nicht ſo vollkommen, wie
die der Aorta, denn ſie haben keine Knotchen, und
wenn man die Lungenſchlagader, nach der rechten

Herzkammer hin, injicirt, ſo hindern die Klappen das
Eindringen der Maſſe nicht ſo wie die Klappen der Aor—

ta. Man kann hieraus auch ſchließen, daß der Kreis-
lauf durch den ganzen Korper einen vollſtandigern Appa—

rat und mehr Vollkommenheit erfordert als der Kreis—
lauf durch die Lungen.

Aus dem was bisher geſagt worden erhellet auch,

daß die Mundungen der Kranzſchlagadern während
der Zuſammenziehung des Herzens offen ſund, und bey

Erweiterung der Aorta ſich immer mehr ofnen.

VIII. Von der Vertheilung oder Zeraſtelung der
Arterien.

Da bey allen Thieren, welche ein Herz haben,
die Arterien an demiſelben nur mit einem oder zwey Stam—

men entſpringen, ſo muſſen ſie ſich nothwendig, um alle

Theile des Korpers mit Blut verſorgen zu konnen, in
Aeſte, und dieſe wieder in immer kleinere Zweige zer—

theilen. Dieſe Theilung oder Zeraſtelung der Arterien

hangt von der Cinrichtung und Bildung des Korpers
ab, und von der großern oder geringern Menge und

ſich zuſammenzieht, nicht naher an dieſelbe an. Es kann
hier alſo mehr Blut als bey einem regelmaßigen Kreis—
lauf, zu der Herzkammer zuruckkehren.



Geſthwindigkeit des Blutes, deren jeder Theil
bedarf.

Die Art der Vertheilung iſt verſchieden und ent—
ſpricht uberall dem obengedachten Endzweck. Meiſtens
gehen die Aeſte und Zweige der Arterien unter ſpitzigen

Winkeln aus den Stammen hervor: beſonders da, wo
das Blut weit fortgefuhrt werden ſoll, und wo die Aeſte

der Arterien von der Kraft des Herzens weit ent—
fernt ſind.

Da die Kraft des Blutes in jeder Arterie deſto
großer iſt, je naher dieſe dem Herzen iſt, ſo wurde der

Unterſchied der Geſchwindigkeit des Blutes nahe am
Herzen und fern von demſelben, wenn dieſe Geſchwin—
digkeit durch nichts gehemmt wurde, zu groß fur den
Unterſchied der Theile ſeyn, da es nahe und fern vom
Herzen Theile giebt, die gleicher Art ſind. Um daher
den Grad von Geſchwindigkeit des Blutes in jedem Theile

zu bewirken, deſſen derſelbe bedarf, hat die Natur den
Winkel unter welchem die Aeſte der Arterien entſpringen,

in verſchiednen Theilen auf verſchiedne Art abgeandert.

Naher am Herzen find die Urſprungswinkel der Arterien
ſtumpf; einige von dieſen Arterien laufen ruckwarts; in

weiterer Entfernung werden die Winkel immer kleiner
und ſpitziger. Das merkwurdigſte Beyſpiel hievon ſe—
hen wir an den Rippen- und Lendenſchlagadern, deren

Nutzen ganz der nemliche iſt, und bey welchen der Un—
terſchied der Ausgangswinkel in gleichen Entfernungen

vom Herzen, wenn ein ſolcher ſtatt findet, der Lange

der Arterien von ihrem Urſprungsort an zu den Theilen,
welche ſie mit Blut verſorgen ſollen, angemeſſen iſt.
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Auch ſelbſt bey den Arterien, die aus den Rippenſchlag—
adern entſpringen, bemerken wir einen Unterſchied, denn

ihre Winkel ſind nahe am Urſprung der Rippenſchlag—

adern ſtumpfer, als in der Nahe ihrer Endigungen.
Wenn man dieſes nicht in allen Arterien des Korpers
gleich deutlich wahrnimmt, ſo iſt die Urſache davon
dieſe, daß auf einer und derſelben Seite des Korpers nur
wenig Arterien ſind, welche einerley Lauf und einerley

Beſtimmung haben, und gleich weit gehen. Einige
Theile bedurfen einer geſchwindern Bewegung des Blu—

tes, als andre, und dieſes macht eine Verſchiedenheit

in dem Urſprung ihrer Arterien nothwendig, wenn die—
ſelben ſchon ſich in gleiche Entfernungen erſtrecken, und
einerley Lauf halten. Eben dieſes beobachtet man auch
an den Arterien der zweyten Ordnung, z. B. an den

Schluſſelſchlagadern, denn die Zweige derſelben welche
nahe an ihrem Urſprung entſtehen gehen unter viel
ſtumpfern Winkeln aus, als die darauf folgenden.

Man kann die Frage aufwerfen, ob in einer Ar—

terie von gegebner Weite und Große welche aus einem
großern Stamm entſpringt, das Blut mit eben der
Kraft fortgetrieben und bewegt werde, als wenn dieſe
Arterie aus einem viel kleinern oder auch aus einem ihr

an Große ahnlichen Stamme entſpringe, deſſen Blut
ſich mit eben der Geſchwindigkeit wie in einer großern

Schlagader bewegte? Es giebt kleine Arterien die un—
mittelbar aus großen entſtehen, und ihrem Durchmeſſer

nach doch zur dritten, vierten oder funften Ordnung ge—
horen konnten. Die Aeſte der Arterien verbreiten ſich,

nach Verſchiedenheit der Umſtande bis in kurzere oder



weitere Entfernungen, d. i. ſie vertheilen ſich an man.

chen Orten ſchneller und fruher, als an andern. Die
ſchnelle Vertheilung findet vornehmlich wie mich dunkt, in

Druſen ſtait, obgleich auch dieſes nichts ganz allgemeines

iſt, wie boſonders das Beyſpiel der Hoden beweißt. Auch

in der Subſtanz des Gehirns vertheilen ſich die Arterien
ſehr geſchwind. Eben dieſes bemerkt man in den Nie—
ren. Andre Arterien durchlaufen einen langen Weg,
ehe ſie ſich in dem Theile, welchem ſie zugehoren, endigen

und vertheilen. Ein Beyſpiel hievon ſieht man an den
Saamenſchiagadern, beſonders an einigen Thieren,

z. B. bey dem Stier, bey dem Eber, und bey dem
Pferde, wo man zur Zeit der Schwangerſchaft, ohnge—
achtet man glauben ſollte, daß der Kreislauf ale denn
vor zuglich geſchwind ſeyn mußte, die Arterien ſehr ver—
langert, und deswegen auch gewunden oder ſchlangen—

formig gebogen findet, wodurch die Bewegung des Blu—

tes nothwendig langſamer werden muß. Auch giebt es

Theile in welchen ſich die Arterien, auf mancherley Art
zeraſteln und mit einander anaſtomoſiren, wodurch die

Geſchwindigkeit des Blutes ſehr vermindert wird; z. B.
Muskeln, Haute u. ſ. w. Man muß daher vermuthen,
daß in einigen Theilen ſchnelle Zufuhrung des Blutes,

entweder der Ableitung oder der Erhaltung des Theils
wegen nothwwendig ſey, dahingegen bey andern eine re—

gelmaßigere langſamere und gleichformigere Bewegung

dem Endzweck beſſer entſpricht.

Die meiſten Arterien laufen in moglichſt gerader

Richtung von ihrem Urſprung zu den Orten ihrer Be—
ſtimmung. Dooch iſt dieſes nichts allgemeines: denn in
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vielen Theilen ſind ſie ſchlangenformig gekrummt, ſo daß
ſie auch hier und da eigne Maſſen fur ſich bilbden. Bey
vielen mannlichen Thieren z. B. beſonders beym Stier,
ſind die Saamenſchlagadern ſo zuſammengewickelt, daß
ſie cinen beſondern Korper ausmachen. Beny weiblichen

Thieren werden die Windungen der Samenſchlagadern

wahrend der Schwangerſchaft zahlreicher, die innere
Hauptſchlagader macht beym Menſchen, bey Pferden

u. ſ. w. da wo ſie in die Hohle des Hirnſchadels ein—
tritt, verſchiedene Krummungen, und beym Lowen,
beym Stier u. ſ. w. bildet ſie ſogar beſondre Geflechte
(plexus). Dieſes ſcheint einen doppelten Zweck zu ha—

ben: einmal dieſen, dadurch den Antrieb des Blutes,
wie in den Haupt- und Wirbelſchlagadern und in den
Saamenſchlagadern, zu maßigen; zweytens daß die
Ausdehnung der Theile, durch welche die Arterien gehen,

z. B. der Lippen, der Gebarmutter, der Blaſe, des
Magens und des Darmkanals u. ſ. w. welche abwech—
ſelnd erſchlafft und ausgedehnt ſind, erleichtert werde.

Die verſchiednen Gefaßſyſteme haben mit einan—
der Gemeinſchaft: die Arterien mit den Venen, die
Venen mit dem Herzen, dieſes wieder mit den Arterien,

und die abſorbirenden Gefaße mit den Venen, ſo daß
dadurch ein uberall zuſammenhangendes Ganzes gebil—

det wird. Aber auch die Aeſte eines jeden Gefaßſyſtems

ſtehen unter ſich in Verbindung, und ofnen ſich gegen—
ſeitig in einander, und dieſes nennt man Einmundung

oder Anaſtomoſis. Hiedurch hat die Natur dafur ge—
ſorgt, daß in dem Fall, wenn ein Gefaß die in ihm
enthaltnen Safte zu bewegen gehindert wird, ein ande—



res oder mehrere die Stelle deſſelben vertreten konnen.

Die gewohnlichſte Art der Einmundung iſt, wenn zwey
Gefaße in einander laufen, oder eins gleichſam die Fort—

ſetzung des andern iſt, oder wenn ſich ein Gefaß in dem
andern endigt, aus welchem nun weiter noch andre Ge—
faße entſpringen. Aber eine ganz eigne Art von Ver—

bindung ſindet zwiſchen den beyden innern Hauptſchlag-—

adern und zwiſchen dieſen und den Wirbelſchlagadern
ſtatt: denn zwiſchen dieſen iſt ein mittlerer Verbindungs—

kanal. Etwas ahnliches bemerkt man an den bepnden
herabſteigenden Aorten einiger Amphibien.

Die kleinen Arterien anaſtomoſiren unter ſich un—
gleich haufiger als die großen, und außerſt ſelten ſind
Arterienſtamme auf dieſe Art mit einander verbunden.

Ein Grund hievon iſt darin zu ſuchen daß die Anzahl
der großen Arterien ungleich geringer als die der kleinen

iſt. Die Anaſtomoſen der kleinen Arterien ſind aber
auch, ſelbſt nach Verhaltniß ihrer Menge viel haufiger
als die der großen. Der Zweck iſt die Freyheit und Un—
beſchranktheit des Kreislaufs, da dieſer viel leichter in
den kleinen als in den großen Arterien gehindert werden
kann, indem in jenem der Druck der umliegenden Theile

weit hinderlicher iſt, als in dieſen. Jn einigen Thei—
len des Korpers ſind ziemlich große Arterienſtamme durch

Anaſtomoſen mit einander verbunden; dieſes ſind aber

gerade ſolche Theile die zum Leben unentbehrlich und dem
Drucke ſehr ausgeſezt ſind. Dieſes iſt der Fall bey den

Gekrosſchlagadern; denn wenn dieſe nur in ihren kleinen
Aeſten mit einander anaſtomoſirten, ſo wurde bey dem

Drucke von hartem Koth, dem ſie ſo oft ausgeſezt ſind,



die Funktion der Darme nicht gehorig unterhalten wer—
den konnen. Eben dieſes gilt auch von dem Gehirn,
denn die Arterien deſſelben anaſtomoſiren mit ihren
großern Stammen, ehe ſie ſich in ſeine Subſtanz
einfugen, und hiedurch iſt dafur geſorgt, daß alle Theile

des Gehirns jederzeit gleich viel Blut erhalten ſollen,
wenn auch zufalligerweiſe etwa die Bewegung des Blu—
tes in irgend einem Gefaße ſtocken ſollte. Die Anaſto—
moſen der kleinen Arterien in der weichen Hirnhaut wur—

den zu dieſem Zweck nicht hinreichend ſeyn, und in der
Gehirnſubſtanz ſelbſt anaſtomoſiren die Gefaße wie ich
glaube nicht uberal. Auch an der Hand und am Fuße
ſind Anaſtomoſen großerer Arterien, wovon der Grund

derſelbige iſt, wie bey den Darmen.

Man kennt ubrigens vielleicht den Nutzen noch
nicht ganz, welchen die Einmundungen der Gefaße ha—

ben. Es laſſen ſich wohl allgemeine Zwecke fur dieſel—
ben angeben; aber dieſe paſſen nicht fur alle Fallee. Die

abſorbirenden Gefaße und die Venen anaſtomoſiren, im

Ganzen genommen, haufiger als die Arterien; mit den
Venen verhalt ſichs jedoch in gewiſſen Theilen gerade
umgekehrt. Wo alle drey Gefaßſyſteme faſt auf einer—

ley Art wirken, da iſt auch ihre Art zu anaſtomoſiren
faſt dieſelbige, und der Unterſchied zwiſchen ihnen laßt

fich leicht erklaren.

Vo die Gefaße blos Leitungskanale fur die Safte
ſind, da iſt ihre Art zu anaſtomoſiren gewiſſermaßen
dieſelbige. Doch anaſtomoſiren die abſorbirenden Ge—

faße haufiger gls die Venen, und dieſe haufiger als die



Arterien. Die abſorbirenden Gefaße ſaugen nur; ſie
beſitzen kein eignes Vermogen die in ihnen enthaltenen
Safte fortzutreiben, und ihre Haute ſind nicht ſtark;
darum muſſen ſie unter ſich freyen Zuſammenhang und
Verbindung haben. Eben deswegen anaſtomoſiren auch

die Venen unter ſich, wiewohl nicht ſo häufig, vielleicht
weil in ihnen eine Kraft, namlich die Kraft des Herzens
wirkſam iſt, welche das in ihnen enthaltne Blut be—
wegt und forttreibt. Bey den Arterien hingegen welche

viel Kraft zur Bewegung ihres Blutes beſitzen, ſind die

Anaſtomoſen, uberhaupt genommen, nicht nothwendig,
wiewohl man ſie auch bey ihnen unter gewiſſen ahnlichen

Verhältniſſen findet.
Die Arterien in den Nieren haben keine Anaſto—

moſen. Der Grund hievon iſt wohl nicht blos darin zu ſu

chen, daß dieſelben nicht nothig ſeyn, weil hier keine
mechaniſche Verſtopfung der Seitenaſte ſtatt finden kon—

ne, denn aus eben dem Grunde mochten auch die Ve—
nen keiner Anaſtomoſen bedurfen, die doch bey ihnen ſehr

haufig ſind. Der Mangel der Anaſtomoſen bey den
Nierenſchlagadern muß alſo irgend einen Grund in der

innern Einrichtung dieſer Organe haben. Jn der Leber
anaſtomoſiren die Aeſte der Pfortader nicht unter ſich,
wohl aber die kleinern Aeſte der Leberarterie, hier muß
alſo der Zweck noch ein anderer als Unterhaltung einer

freyen Gemeinſchaſt ſeyn. Die Arterien anaſtomoſiren/
wie ich glaube in der Subſtanz des Gehirns ſelbſt nicht:;
und daher ſcheint das Gehirn weniger reich an Gefaßen

zu ſeyn, als es wirklich iſt. Man kann es jedoch wohl
als eine ziemlich allgemein geltende Vemerkung anſe—
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hen, daß die Arterien nahe an ihrem Beſtimmungsorte
nicht anaſtomoſiren; z. B. die Nierenſchlagadern, die
nach Art einer Arterie wirkende Leberpfortader, die Ar—

terien der Gehirnſubſtanz, die Arterien der Flockenhaut

der Darme.
Wenn man fragt, ob die Anaſtomoſen ein Mittel

zur Beſchleunigung oder zur Verzogerung des Kreislaufs

ſeyn, ſo antworte ich, daß ſie, meines Bedunkens da—
zu dienen, die Bewegung des Blutes langſamer zu ma—

chen, ob wir gleich finden, daß viele Gefaße in großer
Entfernung vom Herzen eben ſo haufig als nahe an dem—
ſelben mit einander anaſtomoſiren. Denn gerade da wo

eine ſchnelle Bewegung des Blutes nothwendig zu ſeyn
ſcheint, z. B. in den Lungen und Nieren, findet man kei—

ne Anaſtomoſen der Arterien, auch in der Leber ſindet
man dergleichen faſt gar nicht, außer in der vom Bauch
fell abſtammenden Haut derſelben, deren Arterien Zwei—

ge der Leberſchlagader ſind.
Durch die Anaſtomoſen der Arterien wird, wie ich

glaube, der Umfang dieſer Gefaße im Ganzen vermchrt,

und dadurch Raum fur eine großere Menge Blut ver—
ſchaft, als ſie ſonſt wurden enthalten konnen. Das
netzformige Gewebe, welches ſie bilden, vermehrt die
Große des Gefaßſyſtems; denn um zu anaſtomoſiren,

laufen ſie ſeitwarts und bogenformig herum und werden

dadurch langer, als wenn ſie von ihrem Urſprung aus
bis zum Orte ihrer Beſtimmung in gerader Richtung

fortgingen.
Um die Geſchwindigkeit des Blutes in den Arte—

rien in verſchiodnen Entfernungen vom Herzen genauer



zu beſtimmen, muß man wiſſen, ob eine Arterie ein
Cylinder oder ein Kegel ſey, und ob die Summe aller
Zweige in die ſie ſich theilt, eben ſo groß, kleiner oder
großer als der Raum des Stammes ſey, ob alſo dieſe
Zweige zuſammengenonmen eben ſo viel, weniger oder

mehr Blut als ihr Stamm enthalten. Die Große der
Arterien im ganzen Korper, ihrer Stamme und Aeſte
ſteht in einem regelmaßigen Verhaltniß, und ſo iſts
auch mit ihrer Geſtalt; wenn ſie cylindriſch ſind, ſo
ſind ſie es uberall ſo, und eben ſo auch, wenn ſie ko—
niſch ſind. Doch ſcheint dieſe Regelmaßigkeit gewiſſer—
maßen durch die Anaſtomoſen der Arterien abgeandert zu

werden; wahrſcheinlicherweiſe aber wird dieſelbe in den

lezten Zweigen der Arterien wieder hergeſtellt, ſo daß
dieſelben mit dem Stamm ubereinſtimmen. Um ſich
hievon zu uberzeugen, muß man Arterien unterſuchen,

welche in einer gewiſſen Weite entweder gar keine oder
nur kleine Zweige abgeben. Denn es iſt unmoglich die

Große der Zweige ganz genau abzumeſſen, und dann
den Unterſchied ihres korperlichen Jnhalts und des kor—
perlichen Jnhalts ihres Stammes ganz richtig zu be—
rechnen. Die Arterien die ſich zu dieſer Abſicht am
beſten ſchicken ſind die Arterien des Mutterkuchens, und
die Saamenſchlagadern, beſonders vom Ochſen; auch
allenfalls die Hauptſchlagadern, denn bey dieſen ſieht
man zwar nicht ganz genau das Verhaltniß des einen
Endpunktes zu dem andern, man bemerkt aber doch,
an welchem Ende, die Arterie am weiteſten iſt.

Die Arterien des Mutterkuchens werden offenbar
großer, je naher ſite zu dem Orte ihrer Beſtimmung



kommen, und dieſes iſt ſo deutlich, daß hier gar kein
beſondrer Verſuch nothig iſt, um ſich davon zu uberzeu—

gen, wenn man ihn nicht in der Abſicht anſtellen will,
den Unterſchied! genau zu beſtimmen. CEben ſo deut—

lich iſt dieſes auch bey den Saamenſchlagadern des Och
ſen;: da aber dieſe viel langer ſind als der gerade Abſtand

ihres Urſprungs von den Hoden, ſo muß man glauben,
daß die Natur ihnen jene zunehmende Weite gegeben

habe, um dadurch irgend einen beſondern Zweck zu er—

reichen. Beſonders aber kann man an den Hauptſchlag—

adern einiger Thiere deutlich ſehen, daß die Arterien in
der Regel weiter werden, ſo wie ſie weiter fortgehen

und Aeſte abgeben. Zu dieſen Unterſuchungen ſchicken

ſich die Hauptſchlagadern des Kameels und des
Schwans am beſten. Jch ſpritzte dieſe Arterien an zwey
Kameelen und an einem Schwan mit Wachsmaſſe aus.
Damit nicht etwa durch den Druck der erſtarrenden

Maſſe die Arterien an dem andern Ende zu ſehr ausge—

dehnt werden mochten, wurden dieſelben recht erwarmt,

und nachdem die Rohrchen an den untern Enden einge—

bunden worden waren in eine vollig horizontale Lage ge—
bracht, die Wachsmaſſe aber dergeſtalt erwarmt, daß
ſie noch einige Zeit nach der Einſpritzung warm bleiben
konnte. Jn dieſer Lage lies ich die Arterien abkuhlen.

Hierauf ſchnitt ich von jedem Ende derſelben Stucke ab,
und damit dieſe vollkommen gleich werden mochten, ver—

fuhr ich folgendergeſtalt. Durch ein Stuck hartes Holz
welches einen Zoll dick war, bohrte ich ein Loch, welches

gerade ſo weit als die Arterie war, und folglich ein Zoll
langes Stuck von dieſer faſſen konnte, und auf dieſes
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ſezte ich an dem einen Ende einen beweglichen Knopf,
der ſich nach Gefallen anſetzen und wegnehmen lies.
Nun ſteckte ich die Arterie durch das Loch, und ſchnitt
davon, ſo viel uber dieſes hervorragte mit einem dunnen

Meſſer ganz horizontal weg. Hierauf ſezte ich den
Knopf auf, und ſchnitt das in dem Loche befindliche
Stuck der Arterie auf eben die Art ganz gerade ab. So
war ich gewiß, vollkommen gleiche Abſchnitte zu be—
kommen.

Jch ſchnitt vermittelſt dieſer Vorrichtung ein
Stuck von jedem Ende der einen Hauptſchlagader eineß

Kameels ab. Bende Stucke wog ich ab, und fand,
daß das vom obern Ende anderthalb Gran ſchwerer als
das vom untern Ende war.

Die Hauptſchlagader eines andern Kameels, wel—
che vierthalb Fuß lang war, hatte vier und vierzig Aeſte
von der Große der Rippenſchlagadern bey Menſchen,

und einen von der Große der Ellbogenſchlagader. Jch
ſchnitt von jedem Ende dieſer Arterie, ein Zoll langes
Stuck ab, und weg beyde. Das Stuck vom untern
Ende wog 2 Skrupel 164 Gran; das Stuck vom obern

Ende hingegen nur 2 Skrupel 144 Gran. Beny ahn—
lichen Abſchnitten der Hauptſchlagader von der andern

Seite, welche 47 Aeſte hatte betrug der Unterſchied

5 Gran.
Der untere Abſchnitt von der Hauptſchlagader ei—

nes Schwans war 134 Gran ſchwer, und 34 Gran
ſchwerer als der obere.

Hatte



321
Hatte ich bey dem erſten Verſuch von jedem der

Seitenaſte ein Zoll langẽs Stuck an dem Stamme der

Hauptſchlagader gelaſſen, wovon jedes wahd ſcheinlich
uber einen, Gran ſchwer geweſen ware, ſo wurden dieſe
vier und vierzig Stucke zuſammen beynahe ſo viel wie

der Stamm gewegen haben. Ware dieſes, ſo wurde
daraus folgen, daß die Hauptſchlagadern, ſo wie ſie
weiter fortgehen, nicht nur in Anſehung ihrer Aeſte,
ſondern auch in ihren Stammmen an Umfang ſehr be—
trachtlich zunchmen. Wenn die Hauptſchlagader des
Kameels auf ihrem Wege keine Aeſte abgäbe, ſo wurde
ſie wie ich glaube an Umfang in eben dem Verhaltniß
wie die Nabelſchlagadern, oder wie die Saamenſchlag—
adern des Ochſen zunehmen.

Wenn ſich die Arterien auf ihrem Wege in Aeſte
theilen, ſo nimmt ihr Volumen viel ſchneller zu als

wenn ſie keine Aeſte abwerfen. Wenn ein zwey Zoll
langes Stuck einer Arterie ganz gleich in zwey Theile ge—

theilt wird, ſo iſt der Abſchnitt, welcher vom Herzen
entfernter iſt, vielleicht einen Gran ſchwerer, als der
andre. Beſteht aber der entferntere Abſchnitt aus zweh

Aeſten, ſo werden die beyden zuſammengenommen 14

Gran, und ſind drey Aeſte daran, die drey zuſammen
wohl zwey Gran ſchwerer als das andre Stuck ſeyn.
Die Vermehrung des Umfangs oder der Weite der Ar—

terien iſt alſo die Folge ihrer Zeraſtelung.

Eine Arterie iſt alſo einem Kegel gleich, deſſen

Spitze am Herzen iſt; und ſo verhalt ſichs bey jungen
Subjekten noch mehr als bey erwachſenen. Die kleinſten



oder Capillenarterien ſind beym Fotus wahrſcheinlich
eben ſo zahlreich oder noch zahlrdicher als bey Erwachſenen;

die Zahl der vornehmſten Schlagadern iſt in beyden Le—

bensaltern die nemliche. Jm Auge, in dem Trommel—

fell des Fotus findet man viel mehr kleine Gefaße als bey

Erwachſenen, ſo iſt auch die Zahl derſelben in noch wach-

ſenden Theilen, z. B. im Kallus, in jungem Fleiſch
u. ſ. w. großer als bey ſchon ausgebildeten Theilen. Jm
erwachſenen Korper muſſen alſo wohl ſehr viele kleine

Arterien ungangbar werden, und im Fotus eine weit
großere Anzahl derſelben in einem kleinern Raum zuſam—

inengedrangt ſeyn. Die große Veranderung des Ge—
faßſyſtems alſo die ſich wahrend dem Wachsthum ereig
net, beſteht blos in Verlangerung der Gefaße. Da
zwiſchen dem Blute des Fotus und des Erwachſenen
kein großer Unterſchied iſt, ſo muß man ganz naturlich

ſchließen, daß die kleinſten Gefaße in beyden faſt einer—

ley Weite haben muſſen. Denn da die Enden der Ar—
terien, oder diejenige Abtheilung derſelben, welche ei—

gentlich ihren Funktionen gewidmet iſt, denſelben auf
gleiche Weiſe im Fotus und im Erwachſenen vorſteht, ſo

iſt es wohl ſehr glaublich daß das Wachsthum nur in
der Lange des ganzen Gefäßſyſtems geſchehe, und daß

die Weite der Arterienſtamme gleichformig von den
kleinſten Gefaßen nach dem Herzen hin zunehme, nie—

mals aber der Totalſumme des Jnhalts aller kleinſten

Gefaße gleich werde.

Jſt dieſes alles oder doch zum Theil gegrundet, ſo
muß der Unterſchied in der Weite des Urſprungs der
Arterien und ihren außerſten Enden weit betrachtlicher
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bey jungen Subjekten als bey Erwachſenen ſeyn. Wenn
z. B. bey einem Kinde die Aorta noch nicht den vierten

Theil ſo weit als bey einem Kinde iſt, und der Raum
und die Anzahl der Haargefaße bey lezterm den Raum
und die Anzahl eben dieſer Gefaße beym Erwachſenen
ubertrift, ſo werden alle Haargefaße des Fotus zuſam—

mengenommen wenigſtens viermal mehr Raum in ſich
ſchließen als die Aorta deſſelben, und da dieſe Haar—
gefaße ſehr kurz ſind, ſo wird der Kegel der Gefaße beym

Fotus auch ſehr ſchnell weiter.
»un Jnm dFotus iſt die Aorta, ſo lange derſelbe in der
Gebarmutter eingeſchloſſen iſt, bey ihrem Urſprung aus

der hintern Herzkammer großer, als bey Erwachfenen,
und zwar im Verhaltniß der Menge des Blutes, wel—
ches durch das eirunde Loch geht. Jenſeit des Ein—
gangs in den Botalliſchen Kanal wird die Aorta im
Verhaltniß dieſes Kanals ebenfalls weiter, und an die—
ſer Stelle muß. man das Maas ihrer Weite nehmen.

Die Aorta iſt daher jenſeit des Botalliſchen Kanals
wahrſcheinlich verhaltnißmaßig zweymal ſo weit als die

Aorta eines Erwachſenrn. Die große Menge des Blu—
tes welche dieſes Gefaß im  Fotus: aus dem Herzen auf—
nimmt; wird in. den Mutterkuchen abgefuhrt. Dieſer

vertritt nemlich bey dem Fotus die Stelle der Lungen in
ſofern als er das Blut aufnimmt, welches nach der Ge—

burt in die Lungen geht. Wenn der Mutterkuchen von
dem Kind getrennt wird, ſo wird dieſem dadurch beyna—

he, wenn auch nicht ganz ſo viel Blut entzogen, als
ſein Korper noch enthalt. Die Aorta des Fotus iſt alſo
nicht nur nach Verhaltniß großer als beym Erwachſuen,

T 2



ſondern ſie enthalt auch mehr Raum als der Mutter—
kuchen: oder man kann ſagen, daß außerdem, daß, die
Aorta bey einem Fotus verhaltnißmaßig weiter als bey
Erwachſenen, ſie auch das Verhaltniß uberſteigt, wel—

ches der Kreislauf des Blutes in den Lungen eines
Erwachſenen zu dem Kreislauf in den Lungen des Jo—

tus hat.

Verſuche mit den Arterien eines Fotus.

IJcch ſprizte die niederſteigende Aorta eines Fotus
dicht uber dem Zwergfell, eben ſo wie in einem vorher—
erwahnten Verſuche die Hauptſchlagadern eines Kameels
und eines Schwans, mit Wachsmaſſe aus, und fullte
dadurch die obere Gekrosſchlagader, die ich zu den fol—
genden Unterſuchungen wahlte.

Der Stamm der Gekrosſchlagader geht Anfangs
bis auf eine gewiſſe Weite, umgecheilt fort: alsdenn
giebt er verſchiedne Aeſte ab, welche man eben ſo viele

Stamme nennen kann. Dieſe theilen ſich aber nicht
gleich wieder, und konnen alſo mit dem Stamme, aus wel

chem ſie entſpringen, bequem verglichen werden.

Jch ſchnitt von der Gekrosſchlagader, nahe an ih—

rem Urſprung, und vor dem Ausgang betrachtlicher
Aeſte ein Zoll langes Stuck, unb ein zweytes eben
ſo langes Stuck von derſelben Schlagader dicht am Ur—

ſprung des erſten Aſtes ab. Alle Aeſte lies ich in eben
der Lange, welche der Stamm hatte. Der Stamm
ohne die Aeſte wog 132 Gran, mit den Aeſten 18
Gran, alſo uber 4 Gran mehr.
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Ein  Zoll langes Stuck der Aorta welches dicht
uber dem Urſprung der untern Gebkrosſchlagader abge—

ſchnitten worden war, wurde gegen ein andres eben ſo
langes Stuck, das den Urſprung der untern Gekros—
ſchlagader mit in ſich faßte, abgewogen. Jenes wog

ſechs Gran, dieſes ſieben Gran. Ein Abſchnitt von
dem untern Ende der Aorta mit einem Theilnder  beyden
Beckenſchlagadern, wurde gegen einen glelch Aangen
Abſchnitt dieſer beyden; Schlagadern abgewogen, und

lezterer etwas ſchwerer befunden.

Durch dieſe Verſuche wurde meine. oben aufge—

ſtellte Behauptung beſtatigt, daß nemlich eine Arlerie,
welche keine Zweige abgiebt, nicht ſo ſchnell am Raum

und Weite zunimmt, als eine andre, die ſich in AÄeſte
theiit, wenn man alle dieſe Aeſte mitrechnet.

Es muß, wie: aus dieſem folgt, der Fotus nach
Verhaltniß ſeiner Große weit mehr Blut haben, als
der Korper eines Erwachſnen, und das Herz muß ver
haltnißmäßig, um dieſe Blutmenge zu bewegen, großer
und ſtarker ſeyn, als bey einem Erwachſenen. Dieſer
Ueberſchuß der Blutmenge, und der Weite.der Werk—
zeuge des Kreislaufs muß ſeinen Zweck in dem Wachs—

thum haben. Hatte ein Kind nicht nach Verhaltniß'

ſeiner Große mehrere und weitere Gefaße als der Kor—
per eines Erwachſnen, ſo. wurde es auch nur im Ver—
haltniß der Zahl ſeiner Gefaße wachſen. Dieſe wur—
de zwolfmal weniger hetragen, als ſie wirklich betragt:

denn ein neugebornes Hind iſt im Durchſchnitt zwolf—
mal kleiner als ein Erwathſner. Ein Kind wurde alſo



mit jedem Jahre ſchneller wachſen, denn ſo wie es gro—
ßer wurde, mußte auch die Zahl ſeiner Gefaße zuneh
men. Diieſes geſchieht aber nicht, denn die Kinder
wachſen mit jedem Jahre weniger, und die Zahl
der Gefaße nimmt eher nach, und nach ab.

An einigen Theilen kann man dieſes beſonders
deutlich wahrnehmen; z. B. am. Auge. Dieſes wachſt
im erſten Jahr nach der Empfängniß. mehr als in irgend
einem folgenden Jahre. Hier muß alſo der Unterſchied

der Menge und Weite der Gefäße, beym Fotus und
beym Erwachſnen ganz beſonders groß ſeyn.

Das Wachsthum eines Thiers geſchieht alſo im
Verhaltniß der Zahl ſeiner Haargefaße; ſo wie der Kor—
per wachſt, ſo verlanngern ſich die Gefaäße. Endlich
ſteht das Wachsthum der Haargefaße ſtitt „und das Ar-

terienſyſtem verliert taglich mehr an Raum.

Das Herz wächſt in dem  Verhaltniß, wie die
Lange der Arterien zunimmt, um das Blut durch den
ganzen Korper treiben zu konnen; aber nicht im Ver—
haltniß der Große des ganzen Korpers; denn. die Gor

fäße nehmen an Umfang und Zahl nicht in dem Ver—
haltniß zu. wie der ganze Korper. Da aber das Herz
nur im Verhaltniß der Weite des ganzen Gefaßſyſtems
wachſt, ſo kann es nicht gleichen Schritt mit der Maſſe
und Umfang des ganzen Korpers halten; es muß alſo
mit der Zeit ſein Vermogen auf Ausdehnung des gan—

zen Korpers zu wirken, verlieren, und nur ſo viel

Kraft behalten, als zu Beforderung der Ernahrung ſchon
ausgebildeter Theile nothig iſt, ja vielleicht nicht einmal

ſo viel; denn es iſt moglich, daß der Korper von der
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Zeit an, wo er zu wachſen aufhort, ſchon ſich ſeinem

Verfall nahert.

iu 4

LX. Von der Wirkungsart der Arterien und der Geſchwin—

digkeit der Bewegung des Blutes.

Ben der Diaſtole, welche durch das in großerer
Menge eindringende Blut bewirkt wird, nehmen die
Arterien weit mehr in der Lange, als in der Weite zu,
ſo daß ſie auch dabey ſich ſchlangenartig krummen; man

ſollte daher auch:dieſen Zuſtand nicht Diaſtole oder Er—
weiterung ſondern lieber Verlangerung nennen. Gleich-

wohl wird uns doch am Pulſe eigentlich die Vermeh—

rung des Durchmeſſers fuhlbar. Vermuthlich kommt
dieſes daher, daß die. Muskelhaut.der Arterien zwar ih.
rer Erweiterung entgegenſtrebt, aber ihrer Verlangerung

nicht zu widerſtehen;: vermag. Die Erweiterung der
Schlagader, welche den Pulsſchlag. verurſacht, wird
entweder vom  Finger gefuhlt, oder nahe an der Ober—
ftache auch ſichthar; erkannt; wollte man aber hiernach

von der wirklichen Erweiterung der Arterie urtheilen,
ſo wurde man ſich fehr irren, denn ſo lange die Arterie

bedeckt iſt, iſt die ſcheizbare Wirkung großer als fie in
der That iſt. Sondert man die außern Bedeckungen
von einer Arterie eines lebendigen Thiers ab, ſo findet
man daß die Pulſation immer ſchwacher wird, je naher

man der Arterie kommt, und iſt die Arterie endlich
ganz entbloßt, ſo iſt die Bewegung faſt gar nicht zu
fuhlen noch zu ſehen.
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Jemehr eine Arterie bedeckt iſt, zumal mit dichten
Theilen, deſto deutlicher ſieht und fuhlt man die Pulſa—

tion. Geſchwulſte, welche uber Arterien liegen aäußfern
aus dieſem Grunde eine ſehr merkliche Bewegung und
ſind daher oft fur Schlagadergeſchwulſte gehalten

worden.

Da man das was ich hier geſagt habe mehr durch
Verſuche als durch gewohnliche Beobachtung entdeckt,

ſo kann der alte Ausdruck, Erweiterung oder Diaſtole,
beybehalten werden.

Dieſe Beſchaffenheit der Arterlen, welche bisher
nur wenig beachtet worden iſt, hat eine Wirkung die

man ebenfalls uberſehen hat. Wurden die Arterien
durch die Kraft. des bewegten Blutes ausgedehnt, ſo
wurbe ihre Bewegung dadurch viel weniger verzogert

werden, als doch wirklich geſchieht. Denn wollte man
auch annehmen, daß der innre Raum und die Summe
der Durchſchnittsflachen der Arterien in eben dem Ver
haltniß zunahme, wenn ſie verlangert, als wenn ſie er—

weitert werden, und datß daher auch die verlangerten
Arterien eben ſo viel Blut enthalten muſſen, als wenn
ſie erweitert wurden, ſo iſt es doch klar daß im erſten
Falle das Blut nicht. ſo ſchnell zu dem Orte ſeiner Be—
ſtunmung gelangen wurde, als im leztern.

Da die Urſache der Verlangerung und ſchlangen—

formigen Krummung der Arterien immerfort von neuem
wirkt, ſo werden ſie dadurch in vielen Theilen gezwun

gen, beſtandig in dieſer Lage zu bleiben, vornehmlich in

ſolchen Theilen, die nicht leicht nachgeben, z. B. auf
dem Hirnſchadel, da wo die Schlafpulsader liegt. Noch
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deutlicher iſt die Umformung zum ſchlängelnden Lauf an

Arterien die viel von ihrer Elaſticitat verloren haben.
Aus der Beſchreibung welche ich von dem Herzen,

ſeiner Wirkungsart, und den Theilen woraus die Arte—
rien beſtehen, gegeben habe, iſt es klar, daß die Arte—
rien zu allen Zeiten mit Blut angefullt ſind, welches ſich

in ihnen mit großerer oder geringerer Geſchwindigkeit
bewegt, da ſie daſſelbe in abgeſezten Zeitraumen aus
dem Herzen empfangen. Wenn daher eine gewiſſe Men—

ge Blut an dem einen Ende in die Arterie dringt, ſo
macht das einen bbetrachtlichen Unterſchied zwiſchen die—

ſem und dem andern entgegengeſezten Ende, und jener

Theil muß folglich mehr gedehnt werden. Denn ob ſich
gleich die Arterie erweitert, ſo hangt dieſes doch von
dem Stoße des vom Herzen hereindringenden Blutes

ab, und dieſes inuß ſich alſo ſchneller bey der Diaſtole
als bey der Syſtole der Arterie bewegen. Jndem ſich
nun der von neuem angefullte Theil der Arterie zuſam—
menzieht, ſo treibt er das Blut in den folgenden Theil,
wiewohl nicht mit eben der Kraft, mit welcher er es
empfing: und eben ſo wird jeder folgende Theil der Ar—

terie das Blut ſchneller aufnehmen, als weiter forttrei—
ben. Hiedurch werden alle Theile der Arterie in einen
gleichformigen Zuſtand verſezt. Denn jede neue Menge

Blut, welche anfanglich nur in einem Theil der Arterie

enthalten war, verbreitet ſich allgemach vollig gleichfor—
mig durch das iganze Arterienſyſtem, und hiedurch wird

die Bewegung des Blutes nach und nach langſamer.
Dieſes alles leidet aber verſchiedne Abanderungen je
nachdem die Arterien entweder cylindriſch oder kegelfor—
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mig ſind; welches ſich jedoch eher muthmaßlich als mit
volliger Beſtimmtheit beurtheilen laß. Dazu aber, daß
die Kraft des Herzens nicht- ganz verloren gehe, tragt

der Umſtand ſehr viel bey, daß die großern Arterien
mehr Elaſticitat beſitzen, als die kleinen. Denn durch
dieſe uberwiegende Elaſticitat wird das-Blut zwiſchen
den Schlagen des Herzens ſtarker fortgetrieben. Ob
man gleich glauben ſollte, daß das Herz welches fahig

iſt, eine Arterie auszudehnen, und dadurch zur Reak—
tien zu veranlaſſen, auch vermogend ſeyn mußte das
Blut mit einemmale auf eben die Weite fortzutreiben,

in welcher es durch die Reaktion der Arterie getrieben
wird; ſo iſt es doch ganz klar, daß, wenn die in dem ei—
nen Theil der Arterie wirkende Elaſticitat. nath  dem an
dern entgegengeſezten Theile hin ſich verlient  der elaſti

ſche Theil immer mit deſto großerer Kraft wirken muß,
je geringer die Elaſticitat des andern Theils iſt. Da nun
lezterer weniger gedehnt iſt, ſo wird auch ſein Wider—

ſtand durch die Kraft des mehr gedehnten Theils leicht
uberwaltigt. Lezterer iſt. aber allemal der nachſte am
Herzen, denn in den entfernten Theilen der Akbterien iſt

die Elaſticitat geringer, und die Muſftelkraft ſtarker,
daher ſie zwiſchen den Zuſammenziehungen blos durch

Nachlaſſen der Muſtelkraft erſchlaffen, ohne einer be—

ſondern ausdehnenden Kraft zu bedurfen. Das Blut
findet daher, wenn es in die kleinern Gefaße ubergehtz

weit weniger Widerſtand, als es gefunden haben wurde,

wenn ſich ihre Elaſticitt wie ihre Weite und Große
verhielte. Doch ſind dieſe Verhaltniſſe der Bewegung
des Blutes, welche ſich. auf die Elaſtiritat der Gefaße



grunden, verſchieden beym Fotus, bey Erwachſnen und
noch mehr bey Alten. Denn bey dieſen leztern nimmt

die Elaſticitat der Arterien ſowohl als ihre Muskelkraft
ab, und ihre Haute werden ſteifer: die Summe der
Arterien verliert viel von der Gleichheit mit einem Kegel

deſſen Spitze am Herzen und deſſen Baſis an allen End—

punkten der Gefaße iſt, und nahert ſich mehr der chlin—
driſchen Geſtalt, weil viele von den kleinen Gefaßen
ganz verwachſen und unwegſam werden.

Vermoge der Elaſticitat vermogen die Arterien
eine groößere Meige Blut zu enthalten, als ſie in ihrem
naturlichen Zuſtande faſſen konnten. Die Mustel—
kraft aber geſtattet, daß ſie auch eine kleinere Menge
enthalten konnen, ohne. daß dadurch der Korper leidet,

wenn gleich beyde Zwecke durch die Muskelkraft allein
hatten erreicht werden konnen. Die Arterien ſind dem—

nach die Werkzeuge zur Leitung und Vertheilung des

Blutes; in allen hohern Thierklaſſen, abwarts von
den Fiſchen an verhalten ſie ſich ſowohl leidend als tha—

tig: leidend, indem ſie der forttreibenden Kraft des Her—
zens nachgeben; thatig aber, indem ſich die Wirkungen

dieſer Kraft bis in die außerſten Granzpunkte fort-

ſetzen.

Nachſt dieſen Umſtanden von welchen die Ver—
ſchiedenheit der Geſchwindigkeit des Blutes in verſchied—
nen Entfernungen vom. Herzen abhangt, glaube ich,
daß. noch ein weſentlicher Unterſchied dieſer Geſchwindig—

keit zwiſchen den Gefaßen, die rothes Blut, und den
jenigen welche blos gerinnbare Lymphe und Serum fuh—
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ren, ſtatt ſindet. Die Urſache hievon iſt: theils, daß
die Gefaße, welche rothes Blut enthalten, meiſtentheils

dem Herzen naher, die ubrigen aber weiter von demſelben
entfernt ſind: theils, daß die rothen Blutgefäße großer

und weiter ſind, und ſich ſchneller in Aeſte theilen, da—
her die Geſchwindigkeit des Blutes in ihnen großer ſeyn

muß. Jn Gefaßen, durch welche nur Lymphe und Se
rum geht, iſt die Beweaung langſam; ſie ſcheinen blos

Rahrungsſtoff, z B. in Flechſen, Bander u. ſ. w. zu
fuhren.

Es giebt aber auch noch verſchiedne Nebenümſtan

de welche auf Beſchleunigung oder Verzogerurig des

Blutlaufs Einfluß haben.
Da die feſten und flußigen Theile von einander ge

genſeitig abhängen, und da die ſeſten Theile zu verſchied

nen Zwecken beſtimmt ſind, wozu eine gewiſſe Menge
oder Maſſe, Geſchwindigkeit u. ſ. w. eigenthumlich er—

fordert werden, ſo hat die Natur in dieſen Stucken bey
derley Theile einander genau angemeſſen. Jch habe be—

reits oben erinnert, daß die Winkel, unter welchen die

Aeſte einer Arterie entſtehen, die freye Bewegung des
Blutes entweder erſchweren oder erleichtern; indeſſen
ſcheint doch die Natur noch mehr dafur geſorgt zu haben,

die Geſchwindigkeit des Blutes zu hemmen, wo ein bo—
herer Grad derſe!ben nachtheilig werden konnte. Auch
ſcheint ſie fur die Bewegung des Blutes in einigen Thei—

len mehr als in andern gethan zu haben, z. B. im Ge—
hirn, welches hochſt waheſcheinlich Unregelmäßigkeit. in

der Menge und Geſchwindigkeit des Blutes nicht ſo gut

als viele andre Theile wurde vertragen konnen. Da—
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durch daß ſtatt einer Arterie deren vier auch nur zwey
zum Gehirne gehen, ſo wie auch durch die Windungen
der innern Hauptſchlagadern, wird die Gewalt mit welcher

ſich das Blut bewegt, ſehr merklich gemindert und ge—

maßigt. Auch die Wirbelbeine ſind, wie ich glau—
be, ſo eingerichtet, daß die. allzugroße Geſchwindigkeit

des Blutes gehemmt werden ſoll. Denn die Wirbel—
ſchlagadern ſind langer, als ſie ſeyn mußten um in ge—

rader Linie zu dem Hirnſchadel zu lauſfen, und das Blut
kann daher auch in ihnen nicht gerade fortgehen. Ueber—

dies gehen ſie auch, eben ſo wie die innern Hauptſchlag—
adern durch einen knochernen Kanal. Die innere
Hauptſchlagader hangt in ihrem Kanal ſo feſt mit dem
Knochen zuſammen, daß dadurch die Pulſation ganz ge—

hindert wird. Da auch das Blut hier durch einen en—
gern Raum gehen muß, ſo leidet es großern Widerſtand,
es geht viel von ſeiner vorigen Kraft verloren, und nur

eine geringere Quantitat deſſelben kann in gegebenen

Zeiten hindurch gehen. Die Bewegung muß alſo
auch nothweidig langſamer und regelmaßiger ſeyn.

J

Bey einigen Thieren theilen ſich die innern Haupt

ſchlagadern in viele großere und kleinere Aeſte, und bil—
den ein Geflechte, welches man rete mirahbile genannt

hat. Die Aeſte vereinigen ſich ſodann wieder, ehe
ſich die Schlagader im Gehirn vertheilt. Bey den Thie—

ren, wo ſich dieſes findet, muß die Gewalt des Blutes
ſehr gebrochen werden: weil aber dieſe Einrichtung doch

nicht allen Thieren gemein iſt, ſo muß ſie bey denjenigen

wo ſie ſich findet gewiſſe beſondre Zwecke haben. Der
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Lowe z. B. hat ein rete mirabile; nicht aber der Eſetl
noch das Pferd.

Wo die Gefaße mit einander anaſtomoſiren, da

wird hiedurch die Bewegung des Blutes merklich ver—
zogert. Jn der weichen Hirnhaut ſind dieſe Anaſtomo—
ſen ſehr haufig, in der Subſtanz des Gehirns aber fin

det man ſie, ſo viel ich weiß, nicht.

X. Von.den Venen.

Venen nennt man die Gefaße, welche das Blut
aus irgend einem Theile des. Korpers zum Herzen fuh—

ren. Sie verhalten ſich mehr leidend als die Ar—
terien, und ſcheinen von ihrem Anfange an, bis zu ih—
rer Endigung am Herzen, keine andre Beſtimmung zu
haben, als dieſe, das Blut dem Herzen zuzufuhren,
damit  es in den Lungen auf eine dem Korper zutragliche

Art verandert werden moge. Dieſes iſt jedoch nichts all—
gemeines, denn die Pfortader ſcheint in der Leber die
Dienſte einer Arterie zu wverrichten, und alſo ein
ſelbſtthatiges Gefaß zu werden. Wir finden auch Ge—
flechte. von Venen, welche zu beſondern Zwecken be—

ſtimmt zu ſeyn ſcheinen, die jedoch auf den Kreislauf kei.
ne Beziehung haben: doch nennt man ſie deshalb noch
nicht ſelbſtthatig.

Die Venen ſind zwar in manchen Etucken den
Arterien ahnlich, in vielen aber ſehr von denſelben ver
ſchieden. Sie bilden kein ſo gleichformiges und regel.

maßiges Gefaßſyſtem als die Arterien, und ſind in ih—
ren Beſtimmungen weit mehreren Abanderungen unter
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worfen. Oſft werden auch durch ihre beſondre Struktur
gewiſſe Nebenzwecke erreicht.

Die Haute der Venen ſind, uberhaupt genommen
nicht ſo dick, als die der Arterien, doch iſt auch hierin
eine merkliche Verſchiedenheit in verſchiedenen Theilen

des Korpers zu bemerken. Sie werden in Verhaltniß
ihrer Große und Weite immer dunner und dunner,
je naher ſie dem Herzen kommen. Jndeſſen iſt das nicht
im ganzen Syſtem der Venen uberall ſo, ſondern vor—
nemlich nur in den untergeordneten Venen, z. B. in
den Ertremitaten, bey Menſchen vornemlich in den
untern, und vor allen in der Nahe der außerſten End—
punkte. Jn dieſen Theilen halt es oft ſchwer die Venen
von den Arterien zu unterſcheiden: weniger aber iſt das

der  Fall bey den Venen der obern Theile, z. B. bey
denjenigen die vom Kopfe kommen, ſo wie auch bey ho—

rizontal liegenden Theilen des menſchlichen Korpers:

und bey Thieren', deren Korper großtentheils horizontal
geſtreckt iſt, ſind die Haute der Venen auch in ver—

ſchiednen Entfernungen vom Herzen nicht ſehr verſchie

den. Die aufſteigenden Venen beſitzen, wie ich ver.
muthe mehr Muſtelkraft als die herabſteigenden und ho.
rizontallaufenden. Dieſe Muſkelkraft ſcheint ſehr be—
trachtlich zu ſeyn. Denn vergleicht man z. B. die Ve—
nen der Hand an einem warmen Tage mit ihrem Anſe—

hen in der Kalte, ſo ſcheinen ſie kaum dieſelben Venen

zu ſeyn.
Die Haute der Venen ſind nicht ſo ſtark als die

Haute der Arterien, und ihre Starke verhält ſich umge—

kehrt wie ihre Große in den außern Theilen.



Die Venen haben dichtere Haute als die Arterien,
doch ſcheinen ſie im todten Korper etwas Blut durch—
zuſchwitzen: denn beym geringſten Grade der Faulniß
kann man die Venen der Haut mit dem bloßen Auge
deutlich ſehen, und das Zellgewebe nebſt der Haut iſt

bis auf eine gewiſſe Strecke zu beyden Seiten der Vene

vom Blute gefarbt. Jn der Leber dringt die Jnjek—
tionsmaſſe durch die Leberhohlader in das Zellgewebe die

ſes Eingeweides. Die Eluaſticitat der Venen iſt faſt
eben ſo gros wie bey den Arterien.

Jn ihrer Struktur ſind die Venen den Arterien
ahnlich: ſie beſtehen nemlich aus einer elaſtiſchen und

muskuloſen Subſtanz. Die elaſtiſche Haut erhalt ſie in
einem mittlern Zuſtande, ob wohl nicht ſo vollkommen
als die Arterien. Durch die muskuloſe Haut werden
die Venen fahig ſich innerhalb den Granzen ihres mitt—

lern Zuſtandes zuſammenzuziehen, und zur Bewegung
des Blutes nach dem Herzen hin, mitzuwirken.

Die Haute der Venen ſelbſt ſind vaskulos, ob
wohl eben nicht in betrachtlichem Grade. Jhre Arterien
entſpringen aus den nachſten kleinen Arterienzweigen,

und die dazu gehorigen Venen endigen ſich nicht in der

Hole der Vene in deren Häuten ſie ſich verbreiten, ſon—
dern entfernen ſich von derſelben, gehen zu andern Ve—

nen die von verſchiednen Theilen herkommen, und fugen

ſich endlich etwas hoher oben in einem gemeinſchaftlichen

Stamm ein.
Da ich die Droſſelader eines Hundes ofnete, die

Wunde einige Stunden lang verſchloß, und ſodann wie—
der ofnete, ſo konnte ich die eignen Gefäße derſelben ſehr

deut
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deutlich ſehen, weil ſie ſich entzundet hatten, und daher

merklich aufgetreten waren. Jch konnte ſogar die Ar—
terien von den Venen Surch die Farbe des Blutes in
beyden ſehr leicht unterſcheiden.

Die Klappen der Venen ſind dunne, unelaſtiſche
vollkommen halbmondformige Haute, deren freyſchwe—

bende Rander ganz gerade, nicht, wie an den Arterien—

klappen zugerundet oder gekrummt ſind. Denn uberall
ſind meiſtens nur zwey Klappen, deren halbzirkelformi—

ge Rander an den Wanden der Vene feſtſitzen. Sie
liegen nicht ſo queeruber, daß ſie die Axe der Vene ſenk—

recht durchſchnitten, ſondern ſchief, wie die Klappen an

den Eingangen der Arterien, und machen kleine Beu—

tel oder Sacke, deren Hohlung dem Herzen zugekehrt
iſt. Sie ſitzen paarweiſe, und bilden alſo immer zwey
ſolche Sacke einander gegenuber, deren Rander ſich be—

ruhren. Jn den großen Venen einiger Thiere, z. B.
in den Droſſeladern der Pferde, ſind oft drey Klappen,
ſo wie am Eingang der Aorta, nur nicht ſo vollſtandig

gebildet wie dieſe: und hier ſind die Venen durch die
Klappen gleichſam quer durchſchnitten. Wo zwey Klap—

pen in den Venen ſind, da ſind ſie nicht immer gleich

gros., Da wo die Klappen inwendig in einer Veneliegen,
da bemerkt man außerlich allezeit zwey Erhohungen,

deutlicher jedoch bey Erwachſenen, als bey ganz jungen

Subjekten.
Die Klappen der Venen ſollen, wie man insge—

mein angenommen hat, durch Verdoppelung der innern
Haut gebildet werden. Allein dieſes iſt nicht der Fall;

J
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denn die innere Haut der Venen iſt elaſtiſch, ihre Klap—
pen aber ſind mehr flechſenartig. Hiedurch, ſo wie
durch ihre Geſtalt, und durch die Art ihrer Befeſtigung
an den Wanden der Venen, werden ſie geſchickt, eben

die Dienſte zu leiſten, wie die Klappen der Arterien.
Nur die Droſſeladern, die Venen der außern Theile
des Kopfes, und der außern Gliedmaßen ſind mit Klap-—
pen verſehen; hingegen mangeln ſie den Venen des

Gehirns, des Herjens, der Lungen, des Darmkanals,
der Leber, der Milz und der Nieren.

Wo ſich eine kleine Vene in eine große endigt, da
findet man oft an den Einfugungswinkeln eine Art von
Klappen, doch iſt dieſes nichts beſtandiges.

Die Venen zuſammengenommen, ſind um vieles
geraumiger als die Arterien; in den außern Gliedmaßen

aber ſind die Venen, welche eine Arterie begleiten, zu
weilen kleiner. Mehrentheils ſind zwey Venen gegen
eine Arterie, uberdieſes giebt es auch oberflachliche Ve—

nen, welche großer als die tiefer liegenden ſind. Am
gewiſſeſten kann man von den Verhaltniſſen der Große der

Arterien und Venen urtheilen, wenn man die Verglei—

chung an ſolchen Theilen anſtellt, wo nur ſo viel
Venen als Arterien ſind; z. B. an den Darmen,
Nieren, Gehirn u. ſ. w. Hier findet man durchgangig,

daß die Venen weiter als die Arterien ſind; und dieſes

ſelhſt da, wo ein großer Theil des Arterienblutes zu ver
ſchiednen Abſonderungen verwendet worden iſt.

Dieſes Umſtandes wegen wird theils das Blut in
den Venen langſamer bewegt, theils auch ein großerer

Raum fur daſſelbe in dem Korper verſchaft.
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Es ſind mehrere Venenſtamme als Arterien; denn

wo eine Arterie iſt, da iſt allezeit auch eine Vene, und
oft ſind bey einer Arterie zwey Venen, auf jeder Seite
eine, welche eine Art von Geflechte um die Arterie herum

bilden. Auch giebt es hin und wieder Venen, welche
keine Arterien zur Begleitung haben, z. B. an der
außern Oberflache des Korpers. Denn an den außern

r

Theilen liegen viele große Venen nahe an der Oberflache;
nach dem Rumpfe hin aber wird ihre Anzahl kleiner.

Auch am Halſe laufen bey Menſchen ſehr viele Venen.

Dr. Hales ſagt in ſeiner Statik des Blutes, er habe
geſehen, daß viele kleine Arterien ihr Blut in eine Arte—

rie ergoſſen; wenn das wahr ſeyn ſollte, ſo wurde es
beweiſen, daß die kleinen Arterien zahlreicher ſeyn als

die kleinen Venen.

Meiſtentheils begleiten die Venen die Arterien;
doch giebt es auch hier einige Ausnahmen, ſelbſt in ſol—

chen Theilen, wo man gegen jede Arterie eine Vene
rechnen kann, z. B. in der weichen Hirnhaut. Die
uberzahligen Venen ſind nicht ſo beſtandig und regel—
maßig wie diejenigen, welche die Arterien begleiten,
und ſelten ſind ſie bey zwey menſchlichen Korpern einan

der ganz gleich.

Es war nothwendig, daß die Venen im Ganzen
genommen, die Arterien begleiteten und in eben der Rich—

tung wie dieſe ſich verbreiteten, da beyderley Gefaße die—

ſelbe Beſtimmung haben das Blut zu leiten und zu be—

wegen. Aber auch die Ausnabmen von jener Regel
Nhaben ihren beſondern Nutzen. Einige Venen ſind ge—

——m——
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wiſſen eigenthumlichen Zwecken gewidmet, z. B.' die

Pfortader: andre bilden Maſſen und Geflechte z. B.
die Venen der Ruthe und der Mutterſcheide. Auch die
großern Venen des Gehirns weichen in ihrem Lauf ſehr
von den Arterien ab; die kleinern hingegen in der Sub—

ſtanz des Gehirus folgen dem Lauf der Arterien. Die
großern Venen des Gehirns, welche man Blutbehalter
nennt, mußten eine ſolche Lage und Bildung haben, bey

welcher ſie vor der Zuſammendruckung geſchuzt waren;
um ſo viel als moglich eine jede Hemmung des Kreis—
laufs in jenem Theile zu verhuten. Es giebt aber auch

Theile, in welchen die Venen von den Arterien entlegen
ſind, und wo wir den Zweck dieſer Einrichtung nicht ſo
deutlich einſehen konnen, zumal wenn wir dieſelbe nicht
bey allen Thieren gleichmaßig finden. Bey den Thieren

der Katzengattung und bey der Hyane liegen die Venen
der Nieren zum Theil an der Oberflache und in der äußern

Haut dieſer Eingeweide, ungefahr ſo, wie die Blutbe—

halter des Gehirns.
Selten oder nie iſt der Lauf der Venen ſchlanglich:

denn die Verzogerung der Bewegung des Blutes in ih—

nen wurde und konnte keinen beſondern Nutzen in der
thieriſchen Oekonomie haben; vielmehr iſt es im Gan—

zen deſto beſſer, je ſchneller und leichter das Blut durch

die Venen zum Herzen zuruckkehrt. Die Venenge—
flechte ſind auch nicht dazu beſtimmt den Ruckfluß des
Blutes aufzuhalten, ſondern haben andre Zwecke, wel—

che von dem Kreislauf unabhangig ſind.
Die Venen anaſtomoſtren, uberhaupt genommen,

haufiger als die Arterien vornemlich in ihren großern
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Aeſten, z. B. an den Extremitaten, wo oft zwiſchen
zwey Venen eine dritte liegt, welche ſie mit einander
verbindet, oder auch eine Vene ſich in zwey theilt, die
ſich dann wieder mit einander vereinigen. Wo die Ve—

nen in Zahl und Lage mit einander ubereinſtimmen, da

ſind auch ihre Anaſtomoſen einander ziemlich gleich. Doch

bemerkt man auch in dieſem Stucke einige Verſchie—

denheiten. Jn der Lunge und Leber anaſtomoſiren die

Venen, meines Bedunkens nicht. Die Venen der
Milz und der Nieren anaſtomoſiren mit ſehr betracht—
lichen Aeſten, die Arterien aber gar nicht. Dieſe Ver—
einigung! großerer Venen unter ſich hat ihren eignen

Rutzen;z weil Venen leicht zuſammengedruckt werden
und das Blut ſodann aus der einen in die andre ubergeht.

Die. Klappen ſind beſtimmt, zu verhindern daß
das Blut wenn es uber ſie gedrungen iſt, ncht zuruck.

fließe. Man findet ſie vornemlich nur in ſolchen Venen,
die mit großern Aeſten unter ſich anaſtomoſiren. Sie
nothigen das Blut, wenn die Venen zuſammengedruckt
werden, ſeitwarts zu fließen, und dadurch wird die Be—

wegung deſſelben nach dem Herzen hin erleichtert.

Da die Raume aller Venen zuſammengenommen
großer als die der Arterien ſind, ſo fließt das Blut noth
wendig langſamer in ihnen. Dieſes kann man ſehr deut—
lich an den großen oberflachlichen Venenaſten der außern

Gliedmaßen ſehen. Jndeſſen bewegt ſich doch das
Blut in den Venen mit ziemlicher Geſchwindigkeit:;
denn hemmt man den Blutlauf in den oberflachlichen
Venen der Extremitaten, nahe am Urſprung derſelben,
und ofnet man ſodann eine von dieſen Venen weiter oben,



ſo wird das Blut, ſobald man den Finger wegzieht, ſich

ſchneller durch die Vene bewegen, als das Auge ihm
folgen kann.

Das Blut bewegt ſich deswegen langſamer in den

Venen als in den Arterien, damit es langſamer zum
rechten Herzohr komme. Denn waren die berden Hohl—

adern gerade nur ſo groß und weit als die Aorta, ſo
mußte das Blut in ihnen mit gleicher Geſchwindigkeit
zum rechten Herzohr kommen und das wurde dieſes bey

der Struktur die es hat, nicht aushalten konnen. Ver—

muthlich aber wird der Uebergang des Blutes in das
rechte Herzohr dadurch erleichtert, daß bey der Zuſam—
menziehung der vordern Herzkammer eine Art von leerem

Raum in demſelben entſteht.
Da die Venen, beſonders in ihren großern Aeſten

ſo haufig anaſtomoſiren, da das Blut in ihnen hin und

wieder auf kurze Zeit zuruckgehalten wird, und ſich auch

nur mit wenig Kraft bewegt, ſo wird ſein Lauf dadurch
oft ſehr unregelmaßig und ſchwankend.

Bey den Saugthieren iſt die Kraft des Herzens
die erſte und vornehmſte Urſache der Bewegung des
Blutes in den Venen. Denn das Herz iſt vermogend
den Kreislauf zu bewirken und zu unterhalten; es be—
wirkt und unterhalt ihn auch wirklich; denn in gelahm—

ten Gliedern wo die willkuhrliche Thatigkeit der Muskeln
ganz aufgehoben und die unwillkuhrliche ſehr ſchwach
iſt, dauert doch der Kreislauf des Blutes fort, obgleich
wie ich glaube, mit geringerer Geſchwindigkeit als in
vollkommen geſunden Theilen. Jch habe auch ſchon oben

erinnert, daß die Arterien die Bewegung des Blutes un
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terhalten, wenn das Herz hiezu unvermogend, oder ver—
ſtarkte und beſchleunigte Bewegung nothig iſt. Die Ar—

terien unterſtutzen daher das Herz bey der Fortbewe—
gung des Blutes durch die Venen. Dieſe wird aber auch
noch durch verſchiedne Nebenmittel befordert. Dazu

kommt nun zweytens noch die Wirkung der Muskelfa—
ſern, welche in eben der Richtung erfolgt, in welcher ſich

das Blut bewegt. Ferner der Seitendruck, der durch
verſchiedne Urſachen bewirkt wird. Die Klappen der

Venen tragen ebenfalls zur Bewegung des Blutes in
dieſen Gefaßen nicht wenig bey. Da jedoch nicht alle
Venen Klappen haben, ſo konnen dieſe nichts abſolut
nothwendiges ſeyn, und die Bewegung des Blutes in den

Venen muß auch ohne ſie geſchehen konnen.
Da die Venen in der Leber der Saugthiere, Vo—

gel, Amphibien und Fiſche, noch mehr aber bey den Thie—

ren der untern Ordnungen, die Funktionen der Arterien
verrichten, jo muſſen ſie ſelbſt eine betrachtliche eigne

Kraft zu Unterhaltung des Blutlaufs beſitzen. Da
aber der Widerſtand, da wo wo ſie ſich am Herzen en—
digen, immerfort aufgehoben wird, ſo muß auch hie—

durch die Bewegung des Blutes in ihnen nach dem Her

zen ſehr befordert werden. Jn den Venen, welche ne—
ben Arterien liegen, tragt die Pulſation derſelben durch
den Seitendruck viel dazu bey den Lauf des Blutes nach

dem Herzen hin zu befordern.
Oben, wo ich von der Bewegung des Blutes in

den Arterien handelte, erinnerte ich, daß dieſe Bewe—
gung naher am Herzen nicht ganz gleichformig, ſondern
abſatzweiſe, wie die Bewegungen des Herzens, geſchehe,

Z
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in großerer Entfernung vom Herzen aber allgemach im—

mer gleichformiger und endlich in einem Strome fortſchrei
tend werde. Dennoch iſt es wohl moglich daß eine beſchleu—

nigende Wechſelbewegung auch in den Venen, vom
Herzen aus fortgeſezt werde, wenn es ſchon nicht ſo
leicht ſeyn mochte dieſelbe durch unmittelbare Erfahrung

zu beweiſen; denn geſezt auch, daß man eine beſchleu—

nigte Bewegung in dem Blute der Venen, beſonders
der kleinern, wahrnahme, ſo wurde doch daraus noch

nicht gefolgert werden konnen, daß dieſelbe geradezu von

den Arterien abſtamme.
Jede Arterie pulſirt, und dieſe Pulſation ſtammt

vom Herzen ab. Diieſes iſt aber nicht der Fall bey den
Venen der dritten undvierten Große, weil auf dieſe
mehr als eine Kraft wirkt. Eine Vene empfangt den
Trieb des Herzens zu ſehr verſchiednen Zeiten; weil hier
der Stamm ſein Blut aus vielen kleinen Venen erhalt,
die von verſchiednen Theilen herkommen. Bekame der
Stamn ſein Blut ſtoß- oder abſatzweiſe aus den kleinen

Venen, ſo wurde die Folge hievon ein bloßes Zittern
und unordentliche Bewegung ſeyn. Jndeſſen giebt es
doch eine gewiſſe Art von Pulſation in den kleinern Ve.
nen. Denn wenn man eine Ader am Fuße oder an der

Hand ofnet, ſo dringt das Blut in einem Strale her—
vor, und dieſes iſt bey einigen deutlicher zu bemerken als
bey andern, uberhaupt aber an jenen Venenviel deutlicher

als wenn man eine Ader im Ellbogengelenk ofnet. Die
Frage iſt nun, ob dieſe Pulſation von dem Triebe des
Herzens herruhrt, oder von dem Seitendruck der pulſi

renden Arterien? Man muß, um hieruber zu entſchei—
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den, auf verſchiedne Umſtande Ruckſicht nehmen. Die

Pulſation der Venen iſt in einigen Theilen ſtarker als in
andern: vornehmlich ſcheint ſie, mir in den Venen der

Nieren, der Milz, der Lungen und des Gehirns
ſtarker zu ſeyon. Nun kann aber der Seitendruck der

Arterien nicht in allen Theilen gleich ſtark ſenn. Die
Venen der Hand z. B. konnten, da ſie nahe an der
Oberflache liegen, und nicht mit vaskuloſen Theilen
umgeben ſind, von den Arterien keinen Eindruck erlei—

den, man mußte denn auf den Seitendruck von der
Pulſation der? kleinſten Arterien rechnen, deſſen
Wirkungen ſich bis zum Rucken der Hand erſtreckten.
Jch glaube aber bemerkt zu haben, daß der Unterſchied
in der Gewalt, womit das Blut aus geoöfneten Venen
ſpringt, zu groß iſt, als daß man hier blos den Seiten—
druck der Arterien in Anſchlag bringen konnte, und wa—

re dieſer die einzige Urſache der Pulſation der Venen,
ſo mußte dieſelbe in allen Venen bemerkbar ſeyn, da
jede Vene ſich in einer ſolchen Lage befindet, daß ſie ei—

nigermaßen durch die Ausdehnung; und den Seitendruck

der benachbarten Arterien afficirt werden muß. Gleich—

wohl ſieht man offenbar an den Venen die in der Bie—

gung des Vorderarms liegen, nur einen geringen Grad

von Pulſation.
Nahe am Herzen hangt das Pulſiren der Venen

davon ab, daß bey jeder Zuſammenziehung des Her—

zens der Zufluß des Blutes auf einen Augenblick ge—
hemmt, und ein vorubergehender Stillſtand deſſelben
bewirkt wird. Dieſes ſah ich ſehr deutlich bey einem

Hunde, deſſen Bruſt ich ofnete, und hierauf Luft in die



Lungen blies; augenſcheinlich hatte hier die obere Hohl—

ader ihre eigne Pulſation; und eben ſo verhalt ſichs
wahrſcheinlich auch beym Menſchen. Das Athemholen
ſelbſt hat hierauf Einfluß, denn beym Einathmen entle—
digen ſich die Venen ihres Blutes mit Leichtigkeit: aber

beym, Ausathmen wird es zuruckgehalten. Dieſes ge—
ſchieht beym Huſten, Schneuzen und andern Arten des
ſtarken und anhaltenden Ausathmens, wo die Bruſt—

und Bauchmuskein mitwirken.
Wo das gangze Gefaßſyſtem in allgemeiner Thatig-

keit iſt, da wechſeln vermuthlich die Bewegungen der
Venen und der Arterien mit einander ab. Wenn, wie
bey vielen Fiebern, die Arterien ſich zuſammenziehen,
da ſcheinen ſich. die Venen, hauptſachlich die großern,

mehr zu erweitern.
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